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Die Geſchichte der Kunft ift zugleich die Gefchichte des 
Seelenlebens der Menjchheit in feinen höchſten Ergebniſſen. 
Sowie fid) in jeglicher Religion die Gottheit, jo offenbart 
fi die Menjchheit in der Kunft. 

Zur Zeit hat das — Geſchlecht zwei ſolche Offen— 
barungen durchlebt. 

Die erſte Offenbarung in der Naturreligion durch die 
Völker der alten Welt, bei welchen in Indien und Aegyp— 
ten der menſchliche Geiſt noch ganz von den Gewalten der 
Natur bewältigt und in ſymboliſchen Darſtellungen befangen 
iſt, bis er erſt ſpäter wagt, die furchtbaren Lenker des menſch— 
lichen Geſchickes in rein menſchlichen Geſtalten zu denken 
und in den freien Staaten Griechenlands ſo ſehr ſich er— 
hebt, daß er die Götter in die Linien der Schönheit bannt 
und als ideale menſchliche Weſen mit menſchlichen Leiden 
und Freuden mitten in das Menſchenleben hereinſtellt. 

Von dieſer Ueberwindung der alten Naturreligion han— 
deln die ſchönſten Stellen in den Eumeniden des Aiſchylus. 

Als aber die Hellenen ſo ſich ſelbſt zu Göttern des Le— 
bens in Freiheit und Freude emporgeſchwungen hatten, über— 
fiel ſie die Ahnung, daß, wie ſie ſelbſt, auch ihre Götter 
einſt geſtürzt werden würden. 

Das ſcheint das Schickſal der Menſchheit und ihre Auf- 
gabe, daß jelbft das Höchfte und Heiligite von ihr über- 
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wunden werden müſſe, damit ein noch höheres Princip zur 
Herrſchaft gelange in ihr. 

Deshalb finden wir die Blüthe einer Kunftepoche immer 
da, wo ein Glauben feinen Sulminationspunft bereits über- 
ftiegen hat; denn die Kunft ift das fichtbare Ringen der 
menſchlichen Seele, das Unfichtbare und Ueberirdifche ficht- 
bar und irdiſch zu machen uud dergejtalt zu überwinden. 

Nachdem die Menjchheit die erfte große Aufgabe durch 
die Hellenen gelöft hatte, Fonnte ihr erſt die zweite geftellt 
werden. 

Diefe zweite Offenbarung der Kunft ift die chriftliche, 
wo die Gottheit aus der Natur und dem unmittelbaren Ver— 
fehre der Menfchen zurüdweicht, das Band der Nationen 
auflöft und die Geifter der Menfchen zu einer Gottgemein- 
ſchaft emporreift, — eine dee, welche das germanifche 
Mittelalter unter Kaifer und Papſt auszuleben hatte. 

Wenn im Alterthume der allgemeine ideale Begriff des 
Dafeins eines Bolfes, eines Volksſtammes oder einer Stadt, 
das Individuum dagegen nur in Bezug auf dieje allgemeine 
Idee eine Bedeutung hatte, mithin dort von’ jelbft die Kunft 
dem Ideale fich zuwenden mußte, jo hatte die Kunſt, welche 
aus dem Chriftenthume erwuchs, zur Aufgabe geradezu das 
menschliche, zur Gemeinfchaft mit Gott anringende und da- 
durch geheiligte Individuum des einzelnen Menjchen. Dort 
ideale, plaftifch dargeftellte, allgemeine Begriffe, — hier jee- 
lenbegabte, befondere Individuen! — Dort vorwaltend mar- 
morne, ftrenge Gebilde, hier die warme Farbe in Niüanci- 
rung der zarteften Seelenzuftände! — Dort mehr die ganze 
menjchliche Geftalt mit allgemeinem, typischen Antlige; hier 
Verhüllung der Glieder und der Iebendigfte Ausdrudf des 
Geſichtes als eines Spiegeld der Seele. 


- 
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Die Natur hatte, eben weil fie immer ftrebt, fich in 
äußeren Formen zur Erjcheinung zu bringen, in den Völkern 
der alten Welt ihr höchſtes Princip — die Schönheit durd) 
die Kunſt errungen. 

Kaum war diefe große Aufgabe durch die Menjchheit 
gelöft, als mut den in fich zerfallenden griechischen Staaten 
in Socrates und Plato fi) die Sehnſucht nad) einem neuen, 
bejeelenden Principe ausſprach, das mit dem Chriftenthume 
in die Welt treten jollte. 

In einem befannten Märchen spricht ſich [bildlich die- 
fer Uebergang von der alten zur neuen Zeit am Herrlich: 
ften aus. Es wird uns erzählt, daß unten im Meere 
in eryſtallenen Schlöffern wunderſchöne Frauen, Ondinen, 
fröhlich leben, bis fie eine unendliche Sehnſucht nad) einer 
unfterblichen Seele empfinden, welche fie nur erhalten kön— 
nen durch die vertrautefte Liebe mit einem chriftlichen Manne. 
Die ichönften Volkslieder feiern das Glüd und Unglüd der 
Liebe zwifchen chriftlichen Nittern und Meerfrauen. 

Als eine ſolche Ondine empfing die zur griechifchen 
Schönheit verflärte Menjchheit den heiligen Geift des Chri- 
ſtenthums. 

Obſchon der Septimenaccord in der Muſik eine Diſſo— 
nanz iſt, welche das Ohr faſt beleidigt, ſo iſt doch erſt 
durch ihn möglich geworden, in der Muſik die tiefſten See— 
lenzuſtände auszudrücken. Als ein ſolcher Septimenaccord 
trat das Chriſtenthum in die menſchliche Bruſt und hob 
die einfache Harmonie auf, welche ſich jetzt in Spiritualis— 
mus und Senſualismus zerlegte. 

Sowie jetzt die Kunſt bald ſpirituell und eben deshalb 
didaktiſch, bald ſenſuell in einer ſeligen Verſenkung der Seele 
in die Myſterien des himmliſchen Heiles, die Idee des Chri— 


6 


ftenthHums zu löſen fuchte, bis fie, wie in Verzweiflung an 
der Löſung der ihr geftellten Aufgabe, in finnliche, leibliche 
Luft hinein und dem Untergange bachantiſch zujauchzte; fo 
ift auch Hier in allgemeinen Zügen das Drama diefer beiden 
hervorftehenden Tendenzen in der chriftlihen Kunft mit 
Hindeutung auf die höchften Glanzpunkte ihrer Entwidelung 
anzırdeuten. 

Diefe höchfte Entwickelung der hriftlihen Kunft fand 
Statt in 


Italien. 


Das römische Volk, welches aus Abentenerern ver— 
ſchiedener italifcher Völfer zufammengefloffen war, mußte, 
wie in naturgemäßer Entwidelung, endlich die hauptfäd)- 
lichſten Nationalitäten der alten Welt auflöfen und roma— 
niſiren. 

Dieſe Thatſache ging dem Chriſtenthume voraus, wel— 
ches das in der Theorie vollendete, was in der Praris ge— 
ſchehen war. 

Wie die jungen Völker des Nordens und Oſtens mit 
Aufgebung ihrer Heimath und ihrer Nationalität fich in 
das römiſche Keich hereinftürzten und mit den entarteten 
Ahfömmlingen der alten Völker in Eins zufammenflofien, 
wurde die romanische Völfermaffe durch germanijches Blut 
verjüngt und die germanischen Völker dagegen von alter 
Bildung durchgeiftet im neuen Glauben an den menjchge- 
wordenen Gott. 

Während das weltliche römische Kaiſerthum fic erneute 
in den deutfchen Königen mit dem alten, materiellen Stre- 
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ben nad) der Weltherrſchaft, entwidelte ſich gegenüber das 
Bapftthum aus der neuen Idee von der inneren und äuße- 
ven Einheit der riftlichen Kicche, in welcher von jelbit 
eine geiftige Anwartfchaft auf die Beherrſchung der Welt 
ſich herausbilden mußte, jo daß das neue, römiſch-deutſche 
Reich einen weltlichen und einen irdifchen Herrfcher erhielt. 
Der nothwendige Kampf diefer beiden Gewalten mit ein- 
ander, welcher aus dem chriftlichen Dualismus des leiblichen 
und geiftigen Lebens hiſtoriſch hervorgehen mußte, gab als 
Refultat das gefchichtliche Leben; wie jedoch die bürger- 
liche Freiheit die Blüthe deſſ elben war, ſo hebt ſich wieder 
als Höchſtes und Letztes daraus hervor die Vollendung der 
Kunſt in der Erfaſſung und Bewältigung der Geſammtidee 
des chriſtlichen Mittelalters. 

Wie der altägyptiſche Cultus von Tod und Grab aus— 
ging, ſo knüpfte ſich auch der chriſtliche an das Leiden und 
Sterben des Heilandes und ging aus vom Grabe. Ebenſo 
wie dort die Kunſt ſymboliſch war, ſo begann auch jetzt 
die chriſtliche in den römiſchen Katakomben mit der Dar— 
ſtellung von Symbolen. 

Theilte ſich in Aegypten die Herrſchaft über das Volk 
zwiſchen Prieſter und König, ſo zeigt uns das Mittelalter 
dieſelbe Erſcheinung in Papſt und Kaiſer. 

Die Weltgeſchichte ſucht die ihr von Anfang an geſtellte 
Aufgabe der Berjöhnung des leiblichen und geiſtigen Daſeins 
immer in höherem Umfange zu löſen. Das ift ihr ewiges 
Geſetz, welches fie zu erfüllen ſucht. 

Deshalb wird jede große Weltperiode der anderen, in’s 
Befondere bei ihrem Beginne, ähnlich fein, fo die chriftliche 
der ägyptifchen Kunft gegenüber. 

Gegen das Ende des 1. Yahrtaufends unferer Zeit 
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rechnung übt ſich wieder die, früher vom Chriſtenthume zu— 
rückgewieſene, heidniſche Kunſtfertigkeit, welche ſich allmälig 
zu chriſtlichen Darſtellungen herübergeläutert hatte, in Aus— 
ſchmückung der römiſchen Baſiliken mit Mojaifgemälden. 
Dieſe Kunſt ſuchte in diefem Zeitraume das, was über alle 
Begriffe erhaben ift, theils noch mit jymbolifchen Zeichen, 
wie das Lamm auf dem Throne, theild ſchon in Geftalten 
von großen Dimenfionen auszudrüden. 

Almälig weichen die fymbolifchen Zeichen mehr in die 
Kebenräume, und Chriftus mit den Apofteln füllt den gan- 
zen Raum hinter dem Hauptaltare, die große Nifche der 
Bafiliken, in riefigen Geftalten, Ehrfurcht gebietend, aus. 

Eine ewige, heilige Todesruhe ift in allen Mienen und 
Gliedern ausgeprägt. Alle diefe heiligen Bilder in geweih— 
ten Räumen machen denfelben Eindrud auf das Gemüth, 
wie ein ernjter Choral in langgezogenen Orgeltönen. Jede 
Leidenſchaft, jede Regung ded gemeinen Lebens ift von ſol— 
her Stätte verbannt. 

Es war die Zeit der Furcht, wozu noch der Glaube 
trat, daß mit der Beendigung des erften Jahrtauſends das 
Weltgericht anbrechen werde. 

Hatte fo der menſchliche Geift dieje großartigen, ftrengen 
Fornen für die Gegenftände feiner Anbetung erfunden, fo 
ichten er jet jelbft im ihmen zu erjtarren. Sie wurden auf 
Jahrhunderte umverrüdbare Typen, und in ihnen lag ge- 
bunden, wie in einem Fruchtkerne, der Keim der zukünftigen 
Pflanze mit feinen beiden Blättchen, faſt nocd) ganz zufammen- 
gewidelt, — der Dualismus des Mittelalters — die ſpi— 
rituelle und jenjuelle Tendenz. 

Noch aber hatten fid) die Factoren der neuen Welt— 
gejhichte, Papft und Kaifer, nicht bis dahin entwidelt, wo 
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ihr Kampf beginnen mußte. An Fortentwickelung der Kunſt 
war ſo lange nicht zu denken, als das hiſtoriſche Leben des 
Mittelalters noch nicht ſeinen Mittelpunkt in einem beftimm- 
ten jocialen Zuftande gefunden hatte; denn die Kunft ift 
der Culminationspunft des Lebens. 

Mitten im Sturme de8 langen Kampfes der Päpfte 
mit den Kaiſern erwuch® als das dieje beiden Tendenzen 
neutralifirende Princip, die Treiheit der vielen italie— 
nischen, in's Bejondere der lombardifchen Städte in dem Bünd- 
niffe mit den Päpften ‚gegen die Gewalt der Kaifer umd 
ihre Heerzüge. 

Wie aber nicht Eins oder das Andere der ſich einander 
entgegengejegten ‘Principien, welche um die Herrjchaft über 
einen gejchichtlichen Zeitraum mit einander bis zu ihrer 
gegenfettigen Vernichtung kämpfen, das Recht auf einfeitige 
Criftenz hat, jondern beide Principien nur eben da find 
un ded Kampfes Willen, welcher das Hiftorifche Leben als 
fortlaufende Product der ftreitenden Principe jelbft ift, 
ebenjo wird eine weltgefhichtliche Periode nur da zum Ab- 
ſchluß in der Kunft gelangen, wo diefer Kampf den engften 
Kreis mit der größten Energie befchreiben und abjchliegen, 
mithin das ganze, weitverbreitete Völferleben, wie im Fokus 
eines Brennjpiegels, zufammendrängen wird zum freibürger- 
lichen Dafein, welches fi) wieder in der Kunft zur Ber- 
flärung bringt. 

War der Kanıpf der geiftlichen mit der weltlichen Macht 
unter Gregor VII. und Heinrich) IV. erft recht ausgebrochen, 
jo begann zu gleicher Zeit das heftigfte, vepublifanifche 
Drängen in den Städten Oberitaliens, welche ebenfo wieder 
als päpſtliche Bundesgenofjen in den weiten Strudel des 
Kampfes mit hineingeriffen wurden. 
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Nur eine der größeren Städte Italiens fchien von allen 
diefen wilden Kämpfen unberührt zu bleiben. Florenz, 
jo glüdlic gelegen, nicht zu nahe der Lombardei, welche 
den erjten Anſturm der Kaifer zu ertragen hatte, noch auch 
gar zu nahe dem Site der Päpfte in Nom, deren fanftere 
Art ebenjo die freie Entwidelung einer Stadt gefährden 
mußte, ſchien nur ein idylliſches Traumleben zu führen big 
zum Jahre 1215, wo die Familien Buondelmonti und 
UÜbertt zu Haß und Mord gegen einander aufftanden und 
fpäter als Ghibellinen und Welfen und weiter als Schwarze 
und Weiße den großen Kampf de8 Mittelalters unerbittlic) 
ausfänpften, hin und hergejchleudert zwifchen wilder Demo- 
fratie und zügellofer Ariftofratie. 

Es war daher eine hiftorifche Nothiwendigfeit, daß aus 
diefer in Florenz erfolgten Concentration des Mittelalters 
auch die höchſte Blüthe der Kunft fic) entfaltete. 

Hatte die Kunft fat genau bis zu diefem Zeitpunfte 
in Italien wie im Zodesjchlafe gelegen, fo ſchien der by- 
zantinifche Grieche bi8 dahin von der Weltgefchichte als 
Euftode der alten Kunftfertigfeiten angeftellt gewefen zu fein, 
um diefelben zur rechten Stunde dem „Italiener zu über: 
machen. 

Das byzantinifche Reich, nicht, wie das abendländijche, 
verjüngt durch die jungen, germanifchen Völker, erjcheint in 
der ganzen Geſchichte de8 Mittelalters, wie ein kindiſch ge- 
wordener Greis, der mit buntem Spielwerfe ſpielt und von 
den Jahren der Jugend nur die Untugenden übrig behalten 
hat. — 

So todt3alt, wie das ganze Leben der Byzantiner, blieb 
auc ihre Malerei. Die Gefichter fchauen aus dem Gold- 
grunde, grünlich, gelb, ftumpf und leblos in typiſcher Weiſe 
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heraus, die Geftalten felbft find lang und hager ohne leben- 
dige Bewegung. 

Kurz vor Ausbruch der bürgerlichen Unruhen in Flo— 
ven; wird, wie durch befondere Fügung, im Jahre 1204 
Conſtantinopel durch die Pateiner erobert und geplündert, 
zugleich werden byzantinifche Künftler über Italien verftreut, 
welche die alte Kunftfertigfeit dem zur Freiheit erftarkten 
italienischen Bürger zubringen. 

Schon in den Wandmalereien in Parma vom Jahre 
1230 zeigt fi) der neue, wilde Geift im heftiger Bewegung 
und Yeidenjchaftlichfeit der Figuren und in Fräftigen Farben 
neben byzantiſcher Schulenſtrenge. Es ift der Kampf der 
Jugend mit althergebrachter Form. 

Zugleich eben wieder auf alte Philofophie, Poeſie, und 
hellenifche, vepublicanifche Politi. Der Bildhauer Nicola 
Piſano eilt zu der alten Kunft zurüd und. bildet ihr feine 
Seftalten nad) in der höchften Vollendung. 

Da tritt aud) der erfte, große Maler Italiens, Gio- 
vanni Cimabue auf, erft gebannt in byzantinische Manier, 
von der er ſich fpäter losringt mit Modellirung des Nad- 
ten nad) der Natur. Die neuerwahte Kunft jcheint feine 
Malereien in der Oberfirche des heiligen Franciscus in 
Aſſiſi in den Medaillons, worinnen Chriftus, Maria, Yo- 
hannes der Täufer und Franciscus dargeftellt find, jaud)- 
zend mit Blumenranfen und Hetternden, fröhlichen Genien 
umgeben zu haben. 

Seine Gefihter find nicht mehr todt, fie ſchauen nur 
nod) träumend in die Dämmerung des jungen Tages herein. 

Schüchtern, langfam, aber ficher fchritt die Kunſt wei- 
ter von einem Genie zu dem anderen. 

Cimabue findet einen Hirtenfnaben, welcher bei feiner 
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Heerde fit und ein Schaf .auf einen Stein zeichnet. Ci— 
mabue nimmt den Knaben zu feinem Schüler an. Diefer 
Hirtenfnabe, welcher bald ganz Italien entzüden follte, war 
Giotto, geboren im Yahre 1276 zu Bespignano bei Flo- 
renz. Sein Freund war Dante. 

Gleich diefem faßte Giotto die Geheimniffe der Reli— 
gion fpirituell, oder didaktifch-allegorifch mit der individu— 
ellſten Charafteriftif der dargeftellten Figuren auf. 

Dieje ſpirituelle Auffaffung des Himmlifchen und Irdi— 
jchen, wird von Giotto an die hervorftehende Richtung der 
toscanifchen Malerjchule bis auf Michael Angelo, mit wel- 
chem fie ſich abjchlieft. 

Wie in der Gejchichte der italienischen Poeſie Dante 
die ſpirituelle, die epiſch-didaktiſche Richtung, dagegen 
Petrarca die fenjuelle, lyriſche Richtung des Meittelalters 
darftellt, jo beginnt aud) zugleich neben Giotto diefe zweite 
Linie, die ſenſuelle, durch die chriftliche Kunft parallel 
mit der erfteren ſich hinzuziehen. 

Simone di Martino in Siena, Giotto’8 Zeitgenoſſe, 
bezeichnet den Anfang diefer Kunftrichtung. 

Sein bedeutenderes Werk ift ein Altarbild in Siena, 
welches aus mehreren, jett zerftreuten, Tafeln befteht. 

Die Figuren, welde er gemalt hat, find aufgelöft in 
Sehnſucht und Andacht. Dieſe Richtung, welche ſich ganz 
in das Gefühlsleben vertieft, hat als das Höchſte, was ſie 
erſtrebte, die göttliche Jungfrau mit dem Kinde darzuſtellen 
geſucht. Ihr verdanken wir die heiligſten, tiefempfundenſten 
und innigſten Madonnenbilder. 

Wie die didaktiſch-epiſche Seite der italieniſchen Kunſt 
in Michael Angelo die höchfte Vollendung erreichte, jo diefe 
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Igrifche Richtung in dem Dominifanermönd) Fra Giovanni 
Angelico da Fiejole, in Florenz. 

Wie diefer fromme Maler ganz Eins in Peben umb 
Kunft war, ganz aufgelöft in Demuth und Frömmigkeit, fo 
find auch feine Gemälde, wie reine Spiegelbilder ferner hei- 
ligen Seele; — man fann jagen: er betete in Farben. 
Wie ihm, jo ift feinen Bildern, welche ganz Hingebung an 
das ewige Heil in findlicher, feliger Wehmuth find, die Lei— 
denjchaft des Yebens fremd. Seine Werke machen ohnge- 
fähr den Eindrud, wie in der Mufif das Miserere von 
Allegri. 

Diefe Richtung mit ihrer beftimmten Hinneigung zur 
Darftelung der heiligen Mutter mit dem Kinde verbreitete 
ſich jegt von Siena und Florenz aus durd) ganz Italien, 
jo in Bologna in Bitale dalle Madonna, jo in Padua 
durch Yacopo d' Avanzt. 

Sehr verwandt mit Fra Angelico ift Gentile da 
Fabriano. Ihre Werfe verhalten ſich zu einander, wie in 
der deutjchen mittelalterlichen Dichtkunft Triftan und Iſolde 
zu Parcival; während dort, wie bei Gentile, das ritterliche, 
bunte, fröhliche Hofleben, jo ift hier und bei Fra Angelico 
das geiftliche Element vorherrjchend. 

In Ähnlichen Beftrebungen fehen wir die Künftler 
Denedig’8, Derona’s, und Mailand's mehr oder minder 
glücklich. 

Waren ſo bis jest beide Kunſtrichtungen ganz von der 
Religion beherrſcht, ſo ſcheint jetzt die Kunſt ihrer ſich zu 
bemächtigen. Das ägyptiſche Element der mittelalterlichen 
Kunſt geht in das Helleniſche über. 

Wie einſt Perikles die Geſchichte Athens in Befreiung 
aller geiſtigen und materiellen Intereſſen, ſo brachten jetzt 


14 


die Mediceer die Republik Florenz zu ihrer höchſten Blüthe 
im Genufje des bürgerlichen Dafeins. 

Zugleih mit ihnen fucht die Kunft die Fefleln des 
religiöfen Cultus abzuwerfen in der Ueberwindung des 
Allegorifch - Didaktifchen, zugleich mit Unterdrüdung der 
wuchernden Gefühlsrihtung mit DBegeifterung für das 
en doc) noch durch die Religion getragene, freibürgerliche 
eben. 

Maſaccio brach zuerſt kühn fich die Bahn zu dem 
wahrhaftigen Yeben des Menjchen. Hinter ihm liegt alles 
Symboliſche, Allegorifivende und alle Iyrifche Schwärmerei. 
Seine Wandgemälde in ©. M. del Carmine in Florenz 
repräjentiren diefe neue Entwidelung der Kunſt. Im die 
heiligen Geſchichten auf ſeinen Gemälden drängen ſich 
Gruppen aus der unmittelbarften Gegenwart im ihrer 
malerifhen Tracht als ruhige Zufchauer herein. 

Können wir die früheren Kunftrichtungen epifh und 
(yrifch nennen, fo ift mit Mafaccio die Kunft dramatisch 
geworden. 

Kurz nad) ihm fchwärmt auf diefer Bahn, wie ein 
junger Bacchante, Fra Filippo Pippi in die finnlichfte Luft 
und Weltlichfeit hinaus. Faſt auf gleicher Bahn jchreiten 
Sandro Botticelli und Benozzo Gozzoli, erfterer phantaſtiſch, 
legterer mit heiterer Andacht, zur Natur in Scherz und 
Yaume weiter vor. 

So aud) Domenico Corradi, genannt Domenico Ghir- 
(andajo, der große Meifter der Kunft, welcher dieje neue 
Richtung zum Ziele führt. 

Seine Kunſtwerke find die klarſte Abjpieglung des herr- 
lichſten Lebens in feiner Baterftadt Florenz, voll mächtiger 
Geftalten und wunderbar lebendiger Gefichter. 
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Die Begebenheiten der Heiligen, welche er darſtellt, 
zieht er ganz in das kräftige, bürgerliche Leben ſeiner Zeit 
hinein. Seine beſten Gemälde im Chore von S. M. No— 
vella zu Florenz ſind das Leben der Maria und das des 
Täufers Johannes. 

Wenn ſo die chriſtliche Kunſt ſich dem Principe der 
griechiſchen inſoweit näherte, als ſie, wie jene, die Gegen— 
ſtände ihrer Anbetung plaſtiſch in das Leben ſelbſt hinein— 
rüdte und die Schönheit der Natur als ein jelbitftändiges 
Prineip in der Malerei gelten ließ, jo darf man id) nicht 
wundern, wenn ſich die Künftler jegt mehr und mehr dem 
Studium der Antife Hinnäherten, zuerſt durch Antonio 
Pollajuolo und Andrea del Verrocchio, beide Maler und 
Bildhauer zugleih. Diefer Berjucd, die Natur im Idealen 
zu erfaffen und fie im dieſer Weiſe zur Darftellung der 
Schönheit in religiöfen Vorwürfen gejhmeidig zu machen, 
welchen ſchon Nicolo Pifano, der Bildhauer, früher mit 
Erfolg gemacht hatte, zieht fid), wie ein goldener Faden, 
an welchen durchſichtige Kugeln gereiht find, durch die flo- 
rentinische Kunft als ein heller Schein hindurch. Diejer 
Verſuch wird jegt von der fpirituellen Richtung bis zum 
Nejultate gefteigert in dem großen Vorläufer Michael An- 
gelo's, in Luca Signorelli von Cortona in den Wandge- 
mälden in einer Gapelle de8 Domes in Orvieto, welche 
da8 Ende der Welt darftellen in der Gefcichte des An- 
tihrifts, in der Auferwedung der Todten, mit der Hölle 
und dem Paradiefe. 

Auf der andern Seite wurde in Nachahmung der alten 
Kunftwerke die Schule von Padua hervorgerufen durch 
Brancefco Squarcione, weldher die Kunft nad) alten 
Statuen, Reliefs und Bafengemälden zu lehren verfuchte, 
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unter deſſen zahlreichen Schülern, welche fid) über Italien 
jpäter verbreiteten, der Vorzüglichite Andrea Mantegna ift. 

Der Einfluß der Paduaniſchen Schule erftrecte fich ſehr 
bald auf Ferrara, Mailand und Denedig, in letzterer Stadt 
durch die beiden Viviani, Antonio und Bartolomeo, von 
welchen der Erjtere fid) auszeichnet durch den Schmelz 
der Farbe. 

Hier in Benedig follte nicht der tiefe Gedanke, nicht 
die Zeichnung, fondern die Farbe das herrjchende Princip 
werden, damit die italienische Malerfunft in jeder Richtung 
Hin das Höchfte erreichen möchte. 

Diejes neue Princip fommt in's Befondere zum Durd)- 
bruche in Antonello von Meffina, weldyer in den Nieder- 
landen in der Schule des Johann van Eyd die Behand- 
fung der Delfarbe erlernt und fie nach Venedig gebracht 
haben joll. 

Wie Paläfte und Kirchen die Einrahmung des vene- 
tianischen Lebens, klares Meer und fonnige Luft der Grund 
find, vor welchem ſich die kräftigen Geftalten der republi- 
canifchen Kaufleute bewegen, jo fommen in klarer Heiter- 
feit Schon in den Gemälden Giovanni Bellini’8, Antonello’s 
Zeitgenoſſen, alle diefe Elemente umgeben vou arditeftoni- 
hen BVerzierungen zum Borfchein. Seine Schüler waren 
Giorgione und Tizian. 

Wie oft eine einzige Frühlingsnadht alle Blüthenfnos- 
pen, welche eine Reihe warmer Tage bis zum Zerjpringen 
angeſchwellt hat, plöglic) öffnet, daß bei anbrechendem Mor— 
gen die ganze blühende Erde in Glanz und Duft vor Ent- 
züden zittert, ebenfo ſchien e8 zu diefer Zeit mit der Kunft 
zu fein. 

Hatte zu diefer Zeit die Kunſt in Venedig den Schmelz 
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der Farbe gefunden, fowie fie in Florenz und Ober- 
italien bis zur objectiven Schönheit und zur Natur, zugleich 
auch zum Studium der Schönheit durchgedrungen war, jo 
wurde auch die fenjuelle Richtung, erſt in Siena, dann 
durd) da Fiejole in Florenz, jpäter vorzüglid) in Umbrien 
durch Pietro Antonio di Foligno in Affifi, befonders durch 
Nicolo Alunno von Foligno, und endlich durch Pietro Va— 
nucci della Pieve, Perugino ‚genannt, dem Lehrer Raphaels, 
in Perugia gepflanzt. 

Kurz vor und im peloponnefischen Kriege, wo die 
Macht und Herrlichkeit der griechifchen Freiftaaten auf ewig 
zuſammenbrach, und in Sokrates und Plato die Vorahnung 
des neuen Principe der künftigen Geſchichte fic) ausſprach, 
gedieh die alte Welt, die Naturſeele durch die Kunſt in 
idealer, äußerer Schönheit zu ihrer Vollendung. So jetzt 
der Geiſt des Mittelalters in der Malerkunſt auf dem Wen— 
depunkte, wo ſich das chriſtliche Mittelalter endigte und die 
neueſte Zeit hereinbrach mit ihren Erfindungen des Schieß— 
pulvers und der Buchdruckerei, mit der Entdeclung von 
Amerika und mit der Reformation. 

Wie fo die Weltgeſchichte mit Abſtreifung der mittel- 
alterlichen Idee eine neue ſuchte, um welche fie ſich bewegen 
ſollte, jchlichtete ficd) von felbjt der Kampf des Papſtthums 
mit dem Kaiſerthume. Im gleifer Nothiwendigfeit der 
Folge geicyah es, daß in den Städten und an den Höfen 
Italiens und Deutjchlands und anderer Yänder zugleich, und 
überall das mittelalterliche Leben zur Blüthenfvone der 
Kunft emporſchoß. 

Es machte ſich jett das alte Gefeß geltend, daß die 
in der Freiheit entjproffene und herangewachjene Kunft nad) 
dem Zode diefer ihrer Mutter hoffähig wird. 

Sul. Mojen ſämmtl. Werte. VII. 2 
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Bald jehen wir jest Papft, Kaifer und Fürften als 
die großen Schutzherrn der Kunft, zunächſt die Mediceer 
in Florenz, in der alten, heiligen Kunſtwerkſtätte. 

In diefer Blüthenepoche tritt uns dort zumächft entge- 
gen Leonardo da Vinci, wunderbar ausgerüftet mit 
allen Gaben des Dafeins an Geift und Leib. 

Bei feiner ganzen Erſcheinung und feinem Drange, das 
verjchiedenartigfte menjchliche Wiſſen zu erfaſſen und zu be- 
wältigen, denft man, wie von felbft, an Göthe, ſowie die- 
fer aud) jeine Wahlverwandfchaft mit Leonardo in dem Be— 
fenntnig, daß er ſich doch am Meiften von ihm angezogen 
fühle, zu ahnen ſchien. 

Seiner vorherrfchenden Seelenrihtung nad) zart und 
Ihwärmend, wie Göthe in Werther und Clavigo, und in 
jeinen Frauengeftalten faft fentimental, verbindet er dieſe 
Stimmung der Seele, welde ihn zur umbrifchen Schule 
hinneigt, mit der Kraft des Gedanfend der toskaniſchen 
Richtung. | 

Das ganze Leben von dem gemeinften und verworfen- 
ften bi8 zu dem edelften Menfchen und bis zu dem Erha- 
benen und Göttlichen, handhabte er, wie ein Componift fein 
Handeclavier. 

Wie er, fo erfcheinen feine Gemälde und Compofitionen 
tief, mild, ſchön und cl! — 

Leonardo da Binci, welcher von Florenz nah Mailand 
und jpäter nad) Frankreich ging, ftarb hier in den Armen 
jeines Freundes Franz des Erſten. 

Bernardino Luini, fein Schüler, ift feinem Mei- 
fter am Treueſten nachgefolgt. 

Zugleich entwicelte fid) in Florenz der gewaltige Ge- 
nius Mihael Angelo Buonarotti, welcher nur 
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22 Jahre jünger war, als Yeonardo da Vinci. Er war, 
Anatom, Architect, Bildhauer und Maler, in jeder Eigen- 
ſchaft Meifter. Wie von einem Dämon erichaffen, herein- 
gejtürzt in das Yeben, find feine Geftalten, die Träger fo- 
wie erhabener Leidenschaft, jo des tiefinnigen, ruhigen 
Ernftes. Papſt Yulius I. beruft ihn nah Rom; — 
dort findet er Raum, die firtinifche Capelle an den Wän- 
den und den Deden mit feinen Schöpfungen zu belchen, 
mit den Geſchichten der Geneſis das Spiegelgewölbe, mit 
den Propheten und Sibyllen die Stichkappen, mit den Ah— 
nen der heiligen Jungfrau die Bögen darunter über den 
Fenſtern, Alles in einer wunderbaren, architectoniichen Zu- 
fammenftimmung. Dieje riefige Arbeit war in 3 Jahren 
vollendet. In feinem 60. Yahre malt er auf die Hinter- 
wand diefer Capelle das jüngfte Geriht — übermächtig, 
titanifch in den Gruppen der Berdammnif. 

Bon feinen Sterbelager aus jah er die Kuppel der Pe- 
teröficche, welche er erbaute, emporjteigen. Das jpirituelle 
Princip des alten Teſtamentes erfaßte er jo gewaltig, daß 
man fagen könnte, er habe die Geifter defjelben, den zorni- 
gen, eifrigen Gott und feine Propheten gezwungen, in der 
Kunft ſich zu verleiblichen. Selbft fein Chriftus in dem 
jüngften Gerichte ift nicht der Heiland der Chriften, ſon— 
dern der junge Jehova, der die ganze, abtrünnige Welt, 
mit den Gottlofen zugleich Petrus und Paulus zu verdam- 
men fcheint. 

Kann man den Michael das funftverflärte alte Tefta- 
ment nennen, jo ift Raphael das neue Teftament. 

Aber immer nod) heben ſich aus dem florentinifchen Le— 
ben herrliche Meifter der Malerkunft empor, fo 

Baccio della Borta, als Mönch im Dominikanerklofter 

2* 
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in St. Maria von Florenz Fra Bartolomeo genannt, 
ijt im feiner Milde Leonardo da Vinci ähnlicdy; das Ele- 
ment der fatholifchen Keligion ift in feinen Bildern zu menſch— 
licher Annuth und Würde ausgeprägt. Er war der Freund 
des unglüdlichen Savonarola, nad) deſſen Hinrichtung er in 
das Klofter ging und dort vier Jahre lang hinbrütete in 
jeinem Scmerze, bis der junge Raphael freundlic zu ihm 
ging und ihn wieder zur Kunft aufrichtete. Er hauchte fei- 
nen Scymerz und zugleich jein Leben aus in dem berühm- 
ten, Grau in Grau gemalten Altarbilde in Lucca, in der 
Madonna della Mifericordia, welche fromme Menſchen mit 
ihrem Mantel vor dem Zorne Gottes ſchützt. Diejes Bild 
ift auch injofern bedeutend, als hier jubjectiv gelöft werden 
joll, was Raphael objectiv hernach gelöft hat. Iſt in Mi- 
hael Angelo der Spiritualismus des Chriſtenthums verdamm- 
nißfreudig, fo jucht hier das jenfuelle Princip in der .Ma- 
donna die arme, fündige Welt der Verdammniß zu entziehen. 

Neben ihm hat fic) fein Freund Mariotto Alberti- 
nelli dur) die Ausbildung feines Stils zum Einfachen und 
Grofartigen und durd) die Wärme feiner Farbe ausgezeid)- 
net; — ihm zur Seite fteht der Findliche, phantafieenreiche 
Andrea Vanucchi, Andrea del Sarto genannt, 
mit jeinen jcönften Arbeiten im Borhofe der Kirche St. 
Annunciata in Florenz, in der Madonna del Sacco über 
dem dortigen Kloſterhofe und in feinem Delgemälde in Dres- 
den: das Opfer Abrahams. 

Ebenſo begann Ridolfo, der Sohn des Domenico Chir: 
landajo, in der Kunſt emporzuftreben. Sein Freund Ra— 
phael juchte ihn zu bewegen, in Rom Theil zu nehmen an 
den Arbeiten im Vaticane. Ridolfo blieb in Florenz und 
malte nicht mehr. 
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Es war furz vor der Neformation, wo die päpftliche 
Macht ihren höchiten Glanzpunkt erreicht hatte, zu ebender- 
felben Zeit, wo mit dem Mittelalter die Sfepfis der neuen 
Zeit den langen Kampf begann, der bis zu diefer Stunde 
fortdauert. 

Der Yüngling aber, in welchem die Kunft des Mittel- 
alters ihre Spitze erreichen ſollte, ift: 


Raphael. 


Als Schüler des Pietro in Perugia begann er in der 
ſchönen, zarten, Igrifchen Stimmung der umbrifchen Schule 
fi auszubilden, jo dar jein Genius, indem fpäter in Flo— 
renz die tosfanische Richtung ihn mächtig ergriff, durch dieje 
Gegenſätze gefteigert zur Berfchmelzung des jenfuellen und 
jpirituellen Princips, das Höchſte in der italienisch) » hriftli- 
hen Kunft zu löfen vermochte. 

Als fünf und zwanzigjähriger Yüngling wurde er von 
dem Papfte Yulius II. nad) Rom berufen, wo ev mit Mi- 
hael Angelo zufammen fam, ein Genius zu dem anderen. 

Es war, als wenn die durch das Chriſtenthum durch— 
jeelte Natur durch ihn und feine Werfe ſich erlöfen wollte 
aus den Feſſeln der Endlichfeit, der Sünde, oder der Strafe 
und Verdammniß in das ewig felige Neid der Idee. Ein 
wunderbar gnädiges Schidjal hob ihm mit leichter Hand 
über feine Zeitgenofjen hoch empor zur Verklärung. 

Seine großen Tresfogemälde an den Wänden und den 
Deden von drei Zimmern und in einem Saale im Bati- 
cane verherrlichen den Triumph der Kirche. 

Die Keihenfolge der Fresfogemälde an der gemölbten 
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Dede der Logen im Baticane ift die in Bildern zur An- 
Ihauung gefommtene. Bibel. 

Die Zeichnungen zu den Tapeten enthalten das Leben 
der Apoſtel. 

Wie er in diefen großen hiftorifchen Gemälden alle Rich— 
tungen der italienischen Kunft vereinigt, jo hat er wieder 
das Höchfte gelöft in feinen Madonnenbildern, vor Allen in 
der Madonna del Sifto, jett auf der Dresdener Gallerie. 
Wie einft Phidias in feiner Statue den olympifchen Zeus 
in höchſter Vollendung darftellte, jo hat Raphael die Mutter 
mit dem Kinde in Linien und Farbe als höchſten Inbegriff 
der Weiblichkeit zur leiblichen Anſchauung gebradit. 

So hatte Raphael das Alles vollendet. Die Religion 
war einjt, wie in Athen, in die Kunft aufgegangen; das 
Wort war in ihr Fleifch geworden. 

Wie auch dort, fo fuchte die Kunft fich jett von ihr 
zu befreien. 

So wie Raphael die religiöfe Richtung der Kunft be- 
Ihließt, jo beginnt mit ihm die neue Bahn in feiner Ge- 
Ihichte der Piyche und in der Galathea an den Wänden 
der Farnefina. 

In der Galathea fcheint Aphrodite, wie von Schlafe 
erwacht, als die Ondine der alten Welt, welche eine Seele 
erhalten hat, in neuem, eigenem Dafein auf der Mujchel 
über das Meer der neuen Zeit entgegenzujubeln. 

Doch ſchon nahte der Tod dem jungen Gott der Freude. 

In ernfter Vorahnung feines Endes malt er die Ver— 
Härung Chrifti auf Tabor. Der Heiland jchwebt hier in 
ht und Seligfeit, erhaben über alle Zerriffenheit, die Be- 
jeffenheit und alles Elend des niederen Lebens. Diefes Bild 
ift das leßte, welches er gemalt hat, als das höchſte Gedicht, 
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welches nur ein Genius, der fchon über dem Leben fteht, 
empfinden und wiedergeben kann. Diefes Bild, deſſen tiefe 
Poeſie und Wahrheit bis jet faum Jemand ahnet, wird 
erſt in fpäter Zeit verftanden werden, wo ſich die Diffo- 
nanzen des ChriftenthHums zur Harmonie auflöfen, wo die 
Sünde ein Irrthum und das Yafter eine Krankheit und der 
Tod die Genefung fein wird. Diejes Bild ift eine gemalte 
Prophezeihung von dem neuen Weltheiland, in welchem Ra— 
phael ihm zuruft das Stichwort: „Licht und Freiheit!“ 

Als Raphael 37 Jahre alt war, ftarb er, hinter feinem 
Sarge als Siegeöpanier ftand diefes Bild. 

So herrlih hat er das große Werf der Jahrhunderte 
beendet, und die neue Zeit begonnen. 

Sein großer Schüler, Giulio Romano, ftürzt nad) jei- 
nem Tode, wie ein zügellojes, jcheues Roß, in wilder, toller 
Freiheit dahin. Zu jeinen Feen, wilden Schöpfungen fand 
er Raum in Mantıra. 

Kurz nad) Raphaele Tode ward Rom von Carl von 
Bourbon erobert und geplündert. Die Greuel des Krieges 
vertrieben die Dünger Raphael aus Rom und zerjtreuten 
fie in alle Gegenden Italien. 

Doch wie jeder Meifter, welcher das Höchſte in feiner 
Kunftrichtung erreicht Hat, immer feine nadjftrebenden Schüler 
zurüddrüden muß in die Manier, jo Raphael feine Schüler, 
während die Werke Leonardo da Vineci's von felbft Schüler 
ihm heranbildeten, welche zur eigenen Meifterjchaft gelangen 
follten. 

Antonio Allegri, von feinem Geburtsorte Coreggio 
zubenannt, erhielt feine Bildung zuerft in der Schule des 
Meantegna, ward jedod) daraus befreit und zu ſich jelbft 
gebracht durch die Werke Leonardo's. 


24 


Er ift der freigewordene Senfualift, der im Reiche der 
Farbe zwifchen Licht und Schatten lacht und weint. Er 
ift dev umübertroffene Meifter im Zauberreiche des magifchen 
Halbdunkels. Mit wunderbar lebendigem Auge und leichter 
Hand verfolgt er die leiſeſte Bewegung der ſchönen menſch— 
lichen. Glieder und Mienen in feinen Darftellungen. 

Er empfindet, wie ein fchönes, lebhaftes Mädchen, das 
feine Schönheit fennt und damit ein wenig coquettirt. Mar 
fönnte ihn vergleichen mit Euripides, jowie Michael Angelo 
mit Aiſchylus, Raphael aber mit Sophofles. 

Sanguinifc lebt in ihm die vom ernften Cultus der 
Kirche entfeffelte Kunft fih aus. 

Das religiöfe Element ift felbft in feinen Gemälden, 
welche nod) dem Cultus geweiht ſind, von der Kunſt ganz 
überfluthet. 

Sein beliebtes Frescobild, die Himmelfahrt der Maria, 
welches die innere Kuppel des Domes in Parma einnimmt, 
iſt ein Meer von wonnigen Gliedern. 

Seine ſchönſten religiöſen Oelgemälde, welche ſich in der 
Dresdener Gallerie befinden, ſcheinen nicht ſowohl die An— 
dacht, als vielmehr ein reines Wohlgefallen an ſchöner 
Gliederwendung und holdſeligen Mienen in magiſchem Farben- 
ſpiele zu erwecken. Er ſucht immer zu gefallen, zu rühren 
und zu entzücken. 

Sein recht inneres, eigenes Leben kommt zum Vorſcheine 
in feinen mythologiſchen Compoſitionen, wie in den Jagd— 
zug der Diana im Saale des Nonnenkloſters von ©. Paolo 
in Parma, und in feinen Staffeleibildern, in der Jo, der 
Danae und in vielen anderen, welche er, wie im Jubel der 
fröhlichften, harmlofeften, finnlihen Luft, auf die Leinwand 
hingegofien hat. 
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War fo in Coreggio der Senfualismus noch gefragen 
vom Gemüthsleben, jo ward jegt die Kunft in Venedig 
einzig angezogen vom ſchönen, leiblichen Dafein. Sie tritt 
aus dem märchenhaften Dämmerlichte Coreggio's in die 
freundliche Tageshelle des gegenmwärtigiten Yebens. Das 
warme Sonnenlicht ift die Seele der venetianifchen Maler- 
funft. Berleiblicht ift diefe Kunftrichtung in dem Schmelz 
der Delfarbe. 

In den beiden großen Schülern Bellini’8, Giorgio 
Barbarelli di Eaftelfranco (Giorgione genannt) und 
in Tiziano Becellio fommt diefes Princip zum Durd)- 
bruch und zur höchſten Verklärung. 

Wie das politifche Yeben der Republik Benedig Fühn, 
mit einem morgenländifchen, phantaftifchen Anftric) und doch 
in ftrenger Zucht eiferner Herrjcherfraft, jo ift das Yeben, 
welches fi in den Gemälden Giorgiones ausſpricht, in 
ftrenggebändigter Yeidenfchaft glühend uud phantaftifch im 
venetianischer, äußerlicher Pracht. 

Sein tüchtigſter Schüler war Sebaſtiano del 
Piombo, ſein Nachahmer war Jacopo Palmavecchio. 
Er ſtarb ſehr jung und mußte die Löſung feiner großen 
Aufgabe feinem Mitfchüler und Nebenbuhler Tizian über- 
laſſen; das neidiſche Schickſal reichte ihm die Todtenkrone 
für den Siegeskranz. 

In Tizian hat die Kunft fi) ganz befreit von den 
Satzungen der Kirche in der Verklärung des Fleiſches, im 
bitterſüßen Gefühle der Sättigung am Genuffe des leiblichen 
Dafeins. 

Mit Tizian, dem Freunde Arioſto's, ſchließt ſich in 
Carl V., deſſen Zeitgenofje er ift, das Mittelalter ab. 

In ferner Himmelfahrt der Maria, jest in der Academie 
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von Benedig, wird das irdiſch jchöne Weib vom Sturme 
emporgetragen in die Arme Gottes. 

Diefe irdiſche Maria ift die Mufe feiner Kunft. 

Den hödjften Triumph des leiblich ſchönen Dafeins in 
Licht und Farbe hat die venetjanifche Kunſt gefeiert in einem 
feiner Venusbilder in der Tribune der Uffizien in Florenz, 
wo das göttliche, nadte Weib, vor einem hellen Hintergrunde 
in klarem Vichte auf weißem Lager in leuchtender Yarbe 
und in ſüßer Genüge ihres Dafeins hingegoflen, ruht. 

Neben Giorgione und Tizian entwidelte fid) unabhängig 
Giovanni Antonio Regillo da Pordenone, in 
Compofition ruhender und ruhiger Geftalten und in weicher 
Modellirung des Nadten. 

Einer der vorzüglichiten Schüler Tizian’s ift Jacopo 
Robuſti, Tintoretto genannt, welcher ſich einen eigenen 
Weg zu bahnen fuchte. Sein Wahliprud): „Die Zeichnung des 
Angelo, Colorit von Tizian!“ charakteriſirt feine Gemälde, 
ohne daß er den Einen oder den Andern erreicht hat. 

Zugleih mit diefen Nachfolgern Tizian's blühte die 
Kunft in Verona in edler, jelbft großartiger Copirung des 
Lebens und der Natur mit tüchtiger Technif. Der Reprä- 
jentant diejer Richtung, welche das geiftige Clement der 
Religion, ſowie felbft die zum Idealen gefteigerte Sinnlich— 
keit Preis giebt und fi) nur an die malerifche Erjcheinung 
der Gegenwart hält, ift vor Allen Paolo Cagliari 
(Paolo Beronefe). 

Da er fid) nad) Tizian gebildet hat, jo kann man ihn 
deflen Schüler nennen. Die große, harmonische Auffaffung 
des Lebens in feinen Gemälden, verflärt durd) die Pracht 
der Farbe in den reihen Gewandungen, die Durchſichtigkeit 
in den Schatten und die Kraft des Tichtes, alle diefe Ele- 


27 


mente zufammen machen ihn vorzugsweije zum Hiftorien- 
maler der Wirklichkeit. 

Diele jeiner Werte machen denjelben Cindrud, wie 
die hiftorifchen Feitichaufpiele des zu gleicher Zeit lebenden 
Shakespeare's, ohne daß man an den großen Humor die- 
je8 Dichters denfen darf. Seine Gemälde geben die 
Poeſie der irdischen Herrlichkeit wieder. Feſtpompe inner: 
halb geſchmückter, prachtboller, architectonischer Räume mit 
Menſchen — italienifchen Freibürgern im Genuffe ihres 
ariftocratifchen Daſeins — bringt er mit Vorliebe zur An— 
ſchauung. 

Von dieſer Auffaſſung des wirklichen Lebens war nur 
ein Schritt zur Darſtellung des gemeinen Lebens — zu den 
Genre⸗Bildern. Jacopo da Ponte Gaſſano nad) feiner 
Baterftadt genannt) bezeichnet diefe Stufe des Berfalld der 
italienifchen Kunſt. 

Wie mit dem 16. Yahrhunderte das Mittelalter gleid) 
einer reifen, mürben Frucht vom Baume des Yebens abfiel, 
fo aud) die italienische Kunft. 

Mit dem Verfalle derjelben entiteht durch die Vermitte- 
lung des fchnellfertigen Giorgio Vaſari aus Arezzo die 
erfte Academie. Er ift zugleich der Geſchichtsſchreiber der 
italienischen Künftler. 

In Florenz, Rom und in Siena ſchien um diefe Zeit 
die Kunft, wie die Flamme einer auögebrannten Lampe zu 
verlöjchen, und dennoch zuckte ſie noch einmal hellleuchtend 
auf, ehe ſie für immer verwehte. 

Aus den Stürmen der Reformation hatte der Jeſuitismus 
das Papſtthum gerettet. 

Eine große Reſtaurationsperiode beginnt und mit ihr 
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in der Kunft die fogenannte Schule der Effeftifer und die 
Schule der Naturaliften. 

Suchten die erfteren nad) den verjchiedenen älteren 
Malermeiftern, wie. nad Muftern zu malen, fo jchlugen 
die leßteren einen neuen Weg ein in frappanter Auffaflung 
der Wirklichkeit. 

Lodovico Saracci fucht die Kunft wiederherzuftellen mit 
jeinen beiden Neffen Agoftino und Annibale Caracci, 
mit welchen er in Bologna eine Kunftafademie errichtete und 
dort Unterricht ertheilte, wie er noch heute in unferen 
Kunftacademieen ertheilt wird, nad) Modellen und Gyps— 
abgüffen und. willführlichen Kunftrecepten. 

Unter ihnen Hebt fi) Annibale hervor, welcher mit 
Maſſen Wirkung zu machen fuchte, wie fpäter Bernini in 
der Baufunft. 

Aus diefer Schule ging Domenico Zampieri, genannt 
Domenichino hervor, in welchem der Geift der alten Kunft 
in jchöner, heiterer Auffaffung der Natur wieder lebendig 
zu werden jchien, objchon er häufig wieder zu effecthafchenden 
Schauſtellungen manterirt herabſinkt. 

Sein Nebenſchüler war Francesco Albani, deſſen 
Gemälde freundliche Phantaſieſpiele ſind, ferner Andrea 
Sacchi, deſſen beſtes Bild der heilige Romuald unter 
ſeinen Kloſterbrüdern im Vaticane iſt, ohne jedoch mit den 
alten Meiſtern einen Vergleich aushalten zu können; vor 
Allen aber Guido Reni, welcher mit allen Eigenſchaften 
begabt war, welche nur je einen Menſchen zum Künſtler 
zu ſtempeln vermögen, und dennoch verſagte ihm die Ungunſt 
ſeiner Zeit die Erreichung des höchſten Zieles. In ſeinen 
Jugendwerken großartig, ſpäter ſchön und harmoniſch, leidet 
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er an dem Streben nad) einem Ideale, welches aus feiner 
Zeit entwichen war. 

Dod hat er im feinem Dedengemälde im Palaſte 
Rofpigliofi in Rom: Aurora und der Sonnengott — vielleicht 
das Höchſte geleiftet, was in diefer Zeit möglid) war. 

In diefem Bilde fcheint das entwichene Ideal, das der 
Künftler fuchte, ihm einen flüchtigen Kuß auf die Stirne 
gedrüdt zu haben. 

Neben ihm fteht Giovanni Francefco Barbieri, 
genannt Guereino da Gento, in Fräftiger Auffaffung male- 
riſcher Momente in feinen früheren, und im weicher An- 
muth in feinen fpäteren Bildern. 

Wie die Schule des Caracci, fo entjtanden anderwärts 
ähnliche Kunftacademieen in gleichen Richtungen; fo in Mai- 
land und in Kom, wo der idylliiche Federigo Baroccio 
in zarter, ſchöner Farbe malte. Auf gleiche Weije bildete 
fih Criſtofano Allori in Florenz, welcher im jeinem 
Delgemälde, Yudith mit dem Haupte Holofernes’, für immer 
zu den Meiftern jeiner Kunſt gehört. 

Es war, als wenn aus Florenz, ihrem Stammhaufe, 
die italienische Kunft nur ſchwer nnd ſchmerzlich ſich tren— 
nen könnte. 

Noch zuletzt bei ihrem Abſchiede wird ſie von treuen 
Jüngern umdrängt, unter ihnen iſt Carlo Dolce, 
durch deſſen Beinamen die Weiſe ſeiner Malerei ſich cha— 
raktiſirt, hervorſtehend. 

Er war der letzte Eklektiker, welcher noch mit Ehre ge— 
nannt wird. 

Länger, als dieſe Schule, erhielt ſich die der Naturali— 
ſten, welche die Leidenſchaft, wie ſie ſich auch zeigen mochte, 
darzuſtellen ſuchten, ohne Rückſicht auf Muſter alter Bilder. 
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Sie charakteriſiren das Leben der Italiener, wie es nod) 
heute ift, aufgelöft zu Individuen mit heißem Blute, aber 
ohne irgend einen Haltpunft in der Religion oder der Ge— 
ſchichte. Diefes Leben der individuellen Leidenſchaft brachte 
Michelangelo Amerighi da Caravaggio in der Kunſt 
hauptfählid) zur Darftelung. Wie fih in der neueren 
Zeit diefes Sinmenleben in Neapel concentrirte, jo wählte 
auch dort die Kunft, welche diejes Leben zur Fünftlerifchen 
Anſchauung brachte, ihren Sig. Dort lebte der Spanier 
Giufeppe Ribera, le Spagnoletto genannt, welcher die 
Fußſtapfen Caravaggio's verfolgte. Aus diefer Schule 
ging, der Schlachtenmaler Aniello Falcone und der wilde 
Salvator Roſa hervor, welcher mit jeinen Mitſchülern un- 
ter dem Namen der Compagnia della Morte mit den 
Neapolitanern in dem Aufjtande Maſaniello's gegen 
die ſpaniſche Herrſchaft losbrach und nad) deflen Sturz 
nad) Rom entfloh. Seine Bilder find, wie fein eben 
und fein Charakter, wild und finfter. 

Wie das lebte hiftorifche Leben in Italien phantaftifch 
in der Empörung Mafaniello’8 zum legten Male auf: 
fladerte, und die große, italienifhe Geſchichte des Mit- 
telalter8 endlich ausläuft in unheimliche Banditengefchichten, 
jo ſchließt auch die Geſchichte der ilalienifchen Kunſt ſich 
ab durch Salvator Roſa in ſeinem Bilde: die Verſchwö— 
rung Catilina's und in ſeinen düſteren Landſchaften mit 
wilden Schluchten und Gebirgen und einſamen, finſteren 
Räubergruppen. 

So ſtarb das hiſtoriſche Leben, zugleich die Kunſt in 
Italien. 


Wir haben gefehen, daß die alte, vorchriftliche Welt 
die Gottheit als Offenbarung der in der Natur zur Er- 
ſcheinung fommenden Elementarfräfte begriff. 

Die Natur, als ein belebtes und im Lebendigen er- 
Icheinendes Wejen gedacht, hat feinen anderen Zwei, als 
die Erjcheinung ihres zur äußern Form ſich herausbilden- 
den Gemüthes. Demnad) würde das plaftifche Ideal im 
der unbedingt vollfommenften Aufhebung der jchaffenden 
Idee in ihrer Form und diefer wieder in ihrer Idee be- 
ftehen. Da aber zwifchen der Idee der Jchaffenden Natur 
und der durd) die Materie vermittelten Form inımer ein 
Bruch bleiben muß, welcher die ideale Erjcheinung unmög- 
ih macht, jo konnte die Natur nur durch den Menfchen 
in der Kunft zu ſich jelbft erlöft werden. Dieſe Erlöfung 
zum Ideale der Schönheit hat fie bei den alten Griechen 
gefunden. An ihrem Ziele mußte jedoch der idealen Natur 
der ihr feindliche Gegenſatz von jelbft entgegentreten. Diejer 
war das Chriftenthbum, welches die Natur und ihre Ver— 
götterung tm Idealen als das teufliche, ſinnliche Princip 
zu Boden trat. Mythiſch hat das Chriftenthum  diefen 
Sieg in dem Erzengel Michael gefeiert, welcher die zum 
Satan verfratte Natur unter feine Füße geworfen hat. 

Sp trat mit dem Chriftenthume der Zwiefpalt zwijchen 
dem finnlichen und dem geiftigen Menjchen in die Welt 
und mit ihm die Sünde in das Bemwußtfein der Menjc- 
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heit. Thomas a Kempis in der Nachfolge Chriſti ift am 
Innigften auf diefe Frage im chriſtlichen Sinne eingegangen. 
Diefer Kampf ftellte fih im Mittelalter äußerlich dar in 
dem weltlichen Kaifer und dem geiftlichen Papſte. 

Mit geheimer und öffentlicher Abneigung hatte das 
fpirituelle Chriſtenthum in feinen erften Jahrhunderten die 
finnlichfte Kunft, die plaftifche, in ihre Dienfte genommen. 
Die Kunft verrichtete auch bei dem altchrijtlichen Dogma 
daſſelbe Werk, welches fie in der Naturreligtion vollendet 
hatte. Sie brachte es allmälig zur finnlihen Erſcheinung 
und überwand e8, wie Alles überwunden tft, was aus dem 
Himmel auf die Erde und indie rollende Gejchichte hineintritt. 
Es verbanden ſich in der Mitte des zweiten chriftlichen 
Sahrtaufends mit der Kunft ihre alten Lehrerinnen, die 
griechiiche Poefie und Philofophie, welche in ihren ewig 
neuen Evangelien, Homer und Plato, bei der Eroberung 
Conſtantinopels durch die Osmanli nad) Florenz zu den 
Mediceern geflüchtet wurden, um von hier aus von Neuem 
die Menjchheit zu erwärmen und zu begeiftern. | 

Florenz war im Mittelalter eine aus Burgen zujam- 
mengerüdte Stadt, in welcher ritterliche Familien römischer 
und deutjcher Herkunft haften. Solche Städte, — um 
das oben Geſagte nod) einmal hervorzuheben — wo fid) 
gewaltige Menfchenelemente durcheinander mifchen, find, wie 
ein Brennglas, in weldem ſich alle Strahlen der Sonne 
zu einem zündenden Punkte zufammenfaflen. So in Flo— 
venz. Die Kämpfe und Krämpfe des Mittelalter waren 
hier zufammengepreßt in den Kreis einer Stadtringmauer. 
Hier fteigerten id) die Gegenfäge des  mittelalterli- 
den Yebens in ununterbrochenen Revolutionsgährungen em- 
por bis zu ihrer Vernichtung und Verklärung in der Poeſie 
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und Kunft. Wir fehen diefelbe Entwidelung in dem Leben 
der Pflanze: nur dadurch, daR es fich ſelbſt zu überbieten 
fucht, drängt es fich in eine Knospe zufammen und verflärt 
fich fterbend in der Blüthe. So die alte Welt in Athen, 
jo dag Mittelalter in Florenz. 

Wie von hier aus hellenifche Kunft und Wiffenfchaft, 
heimlich unterwühlend, den Kampf mit dem mittelalterlichen 
Geifte begonnen und als feines Gift die damaligen Welt- 
zuftände bis in die feinften Adern durchdrungen haben, da: 
von zeugt der zu gleicher Zeit eingetretene Berfall aller 
jener Lebensformen. Damals jchien jegliche Gottheit aus 
der Welt gewichen zu fein, in welcher nur nod) die finn- 
liche Schönheit, verwegene Leidenſchaft, zügellofe Begier und 
das mordluftige Verbrechen allmälig Raum gewannen. Einen 
tiefen Blick in die Verworrenheit jener gejellihaftlichen Zu- 
ftände im jpäteren Verlaufe diefer Zeit in der feingeichlif- 
fenften Bildung läßt uns die Gefchichte der Vittoria Ac- 
corombona thun, welche Ludwig Tief in feinem befannten 
Romane auseinandergelegt hat. 

Es fer mir vergönnt, obige Gedanfengänge durch einige 
"Beifpiele aus dem Dresdener Muſeum zu erläutern und 
dabei auch auf andere und neuere Richtungen dev Malerei 
einige Streiflichter zu werfen. 


Raphael Sanzio von Urbino. 


Er war nad) Vaſari am Charfreitag 1483 geboren 
und ftarb am Charfreitag 1520. Sein Bater war Gio- 
vanni Sanzio de’ Santi von Urbino, ein Maler von ge 
tinger Bedeutung; fern eigentlicher Lehrer wurde Pietro Pe- 
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rugino. In feinem zwanzigften Jahre verließ er die Schule 
feines Meiftere. Im Jahre 1504 treffen wir Raphael in 
Florenz, wo die toskaniſche Kunft ihre höchſte Blüthe eben 
erreiht. Durch fie wird Raphael von der Manier feines 
Lehrmeifters gänzlich befreit. Bier Jahre darauf, 1508, 
neun Jahre vor dem Augenblid, wo Luther die 95 Thejes 
und in ihnen die Sriegserklärung gegen Rom anſchlug, wird 
Raphael an den Hof des prächtigen Papftes Julius IL. 
berufen, um die Prachtgemächer des Vaticans mit Fresco— 
gemälden zu ſchmücken. So follte in ihm und feiner Kunft 
die Allgewalt der römischen Kirche ihre höchfte Verklärung 
in derjelben idealen Form erhalten, in welcher die hellenijche 
Welt vor ihrem Untergange ihre Erfüllung gefunden hatte. 

Wir ftehen hier vielleicht vor dem gewaltigjten Bilde, 
welches Raphael gejchaffen hat. Wir fchlagen davon die 
zwei Hälften des grünen Borhanges zurüd, und vor und 
ericheint 


Madonna di San Gifte. 


Aus dem Lichtblauen Himmel der Cherubim, welcher: 
ung aus unzähligen Kindergefichtern anblidt, erjcheint Marta 
mit dem Jeſusknaben. Zu ihrer Rechten unten fnteet der 
heilige Sixtus in weißer Tunika, darüber ein Pallium von 
Soldftoff, neben ihm unten auf dem Proſcenium, welches die Zu- 
ſchauer von dem heiligen Schauſpiele trennt, fteht feine Tiara. 
Zur Linken Maria's fnteet die heilige Barbara. Unter 
der Wolke, auf welcher die ſchwebenden Füße Maria's zu 
ruhen jcheinen, vollenden zwei Engelfnaben, welche bis un- 
ter die aufliegenden Arme zu jehen find, die großartig ein- 
fache Compoſition. Erheben wir den Blid zur Mutter 
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Gottes empor! Wie im heftigen, wolfenzertheilenden Win- 
deswehen, im weldem das blaue Uecbergewand über ihr 
Haupt, wie ein Segel, links herüberweht, trägt fie im ihren 
Armen den aufrecht figenden Knaben herunter. Gr fitt 
weniger auf ihren Armen, als in dem Gewande, welches 
jich zwifchen ihren Händen zu einem Tragſeſſel fpannt. Er 
thront darauf im göttlicher Ruhe, auf das linke Knie den 
rechten Fuß und um das Fußgelenk die linke Hand gelegt, 
während er die rechte weder zum Segnen nod) zu irgend 
einer Bewegung gebraucht, ſondern fie nur an ſich hält. 
Er erfcheint hier nicht als der Sohn der Mutter, durch 
welche wir ihm brüderlih nahe gejtellt find, fondern als 
der Sohn Gottes. Wer ift fo rein im Herzen, um den 
entſetzenden Blick feiner Augen ertragen zu können? Cs 
ift der Blick, mit welchem der junge Gott des fleifchtödten- 
den Chriftenthums mit innerftem Abſcheu zuerft die Nie- 
dertradht einer in Sündenfluth verjunfenen Welt erblidt. 
Diefer Knabe wird fie einft richten und verdammen. — 
Auch Maria trägt den Knaben nicht, wie eine Mutter, 
jondern als eine Jungfrau, welche nie die Liebe zu einem 
Manne gefühlt hat. Sie fennt in der Strenge über: 
menschlicher Unſchuld Feine Sünde, fie ift auch hier Feine 
Bermittlerin der fündhaften Menſchheit, deren Qualen fie 
nicht begreift. Die Verdammniß derjelben wird vor ihr 
zur Nothwendigfeit. So unerbittlich bliden Mutter und 
Sohn aus dem Himmel de8 Gemäldes heraus. Selbſt die 
heilige Barbara ift in die Kniee gefunfen, knittert beflom- 
men da8 Gewand zwifchen den Händen vor der Bruft und 
blickt feitwärts über die linfe Schulter herunter. Zu die: 
jer Mutter mit diefem Sohne fünnen nur das fündenver- 
laffene Greifenalter — der Sirtus — und die unfchuldige 
3* 
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Kindheit — die beiden geflügelten Engelfnaben unten — ruhig 
emporbliden. Das Erdenleben zeroampft unter den Füßen 
der Gottreinen im ängftlih durcheinandergualmenden Nebel- 
wolfen. 

Diefes Bild ift in feiner Wirkung jo gewaltig, weil 
die hellenifche Kunft hier auf ihrem Gipfel, ganz von dem 
afcetifchen Geifte des Chriſtenthums überwältigt, ihr eigenes 
Gefeß, die Sinnlichkeit, verdammen muß. Dies ift der 
alte, fleifchtödtende Geift des Chriſtenthums, welcher 
hier, nur noch von finnlich ſchöner Form umpfchrieben, 
nur noch die feinfte Linie zu durchbrechen braudht, um in 
den bilderftürmenden Fanatismus der ebräifchen Dichter 
und Propheten de8 alten Teſtamentes und in den paulini- 
chen Geift der anbrechenden Reformation überzugehen. 

Die Keformation bedurfte zu ihrem Zwecke bloß das 
gemütherfchütternde Wort der ebrätfchen Bußpfalmen. Sie 
fand es zunächſt in Savonarola, welcher Hier in grimmigen 
Ernfte dem hellenifchen Leben in Florenz, wie früher So— 
frates in Athen der alten Welt, den Krieg anfündigte. 
Beide hatten Necht im Geifte der Zukunft und Unrecht 
dem Gegebenen gegenüber, und Beide erlitten den Tod; 
Beide hatten darin ein ähnliches Schidfal mit Johannes 
dem Täufer, welcher, Buße predigend, dem Chriftenthum 
voraus und in den Tod ging. 


Die Jungfrau Maria, von Holbein. 


Bei den germanischen Völkern hatte das Chriftenthum 
feine zum idealen Bewußtjein in der Kunft hinauf geftei- 
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gerte, jondern die in ſich phantaftifc träumende und in 
fich, befangene Natur, mithin in ihr fein feindliches Princip 
vorgefunden. Die Seele der deutjchen Natur glich mehr 
einem Mädchen, welches zwijchen Kind und Jungfrau mitten 
inne fteht und zuerft von der Liebe ergriffen dem himm- 
lifchen Bräutigam weinend in die Arme finft. So mußte 
fie aud) nur ihr Gemüth in der Kunft abfpiegeln; die 
Schönheit der Form ift dabei von feiner wejentlihen Be— 
deutung, da Alles auf die Empfindung anfommt. Deſto 
willfürlicher konnte das traumbewegte Gemüth ſich phan- 
taftifch zur Erjcheinung bringen. Die deutſche Kunft hat 
daher einen ganz andern Anfang und Ausgang, als die 
italtenifche. So läßt der deutſche Maler. in den Portrait: 
gejtalten feiner Lieben, welche täglich um ihn herum find, 
die Figuren des chriftlichen Himmels in das deutjche Yeben 
befreundet hereintreten. 
Einer der größten deutſchen Maler ijt 


Hans Holbein, der Jüngere, 


in Grünftadt oder Augsburg 1495 geboren. Mit feinem 
Bater, Hand Holbein dem Aelteren, wendete er fi im 
früher Jugend von Augsburg nad) Bafel, wo fich noch jetzt 
bedeutende Werfe von ihm auf dem Rathhauſe befinden. 
Er war ein weinjeliges Gemüth, welches den Verkehr in 
Wirthshäufern liebte und dadurch mit Weib und Kindern 
in große Armuth geriet. Aus diefer Noth befreite ihn 
Graf Arundel, der britifche Gefandte in Bafel, welcher ihn 
mit nad) London zu Heinrich VII. nahm. Holbein erhielt 
und bewahrte fi die Gunft diefes launenhaften Königs 
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bis zu deffen Tode. Er jelbft ftarb im Jahre 1554 dort 
an der Peft. Der Tod ſchien damals in großen Schwaben 
die zum Berderben veife Zeit abzumähen. Peft und Bürger- 
frieg waren feine Handlanger. Und doch hat das deutjche 
Gemüth dieſes Entfegen noch humoriſtiſch und phantaftiich 
verarbeitet. Das Grauenhafte jener Zuſtände geſtaltet ſich 
ihm zu einem tödtlich foppenden Faſtnachtſpiel — zum 
Todtentanz. Holbein's Holzſchnitte unter dieſem Namen 
ſind bekannt. In dem großen Bilde: 


Jacob Meyer mit den Seinen vor der 
Jungfrau Maria 


bändigt ſich dieſer phantaſtiſche Zug des deutſchen Gemüths 
zu ernſter Anmuth in der Geſtalt Maria's und ruht faſt 
nur in der phantaſtiſchen Form einer märchenhaften Krone 
auf ihrem Haupte. Das Bild ſtellt die Familie des Baſeler 
Bürgermeiſters Jacob Meyer mit den Seinen auf den Knieen vor 
der heil. Jungfrau mit dem Chriſtkinde dar. Maria erſcheint 
hier als die Schutzheilige der Familie. Zu ihrer Linken 
knieet die Mutter mit zwei Töchtern, zu ihrer Rechten der 
Vater mit zwei Söhnen. Man glaubt, daß der Knabe 
auf den Armen der Jungfrau das Portrait eines Kindes 
aus dieſer Familie ſei, welches verſtorben war. Man darf 
noch einen Schritt weiter gehen und in der Maria ſelbſt 
das Portrait einer verſtorbenen Tochter des Bürgermeiſters 
Meyer ſehen. Hat fie doch die ſprechendſte, wenn auch ver— 
Härte Aehnlichkeit mit dem älteren Sohne des Bürger- 
meifters, welcher neben dieſem knieet. 

Ste erfcheint nicht, wie die firtinifhe Madonna, auf 
Wolfen und in himmlifcher Glorie, fondern auf demfelben 
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Boden und auf demfelben Teppich, auf welchem die Familie 
vor ihr knieet und um ihre Fürbitte betet. Die Nifche, in 
welcher fie fteht, mölbt fi) oben in Mufchelform ab, welche 
in dunfelgoldener Farbe von felbft zur Glorie wird umd 
davor das deutjche, jungfräuliche Antlig Maria's klar ſich 
abheben läßt. Es fcheint für jeden nachbildenden Künſtler, 
ſei e8 auf Stein oder Kupfer, eine Unmöglichkeit zu fen, 
den holdjeligen Ausdrud dieſes Gefichtes wiederzugewinnen. 
Es ift ein umwiderftehlicher Zauber darauf hingehaucht. Sie 
trägt eine Krone, welche im Kreife aus goldenen, anein-, 
ander geftellten, gleichen Blumenblätterın zufammengefett und 
mit Perlen verziert ift; auf jedem Blättchen fieht man die 
Figur eines Heiligen angedeutet. Ein Karfunfel fteht, wie 
ein Blutstropfen, auf den vorderjten Blättchen über der 
todesflaren Stirn. Ihre goldenen Haare fluthen unter der 
Krone zu beiden Seiten einfach herunter, ihre niedergejchla- 
genen Augen bedecken fich mildverjchleiernd mit den weichen 
Wimpern. Sie trägt ein dunfelgrünes Gewand, welches, 
um die Armgelenfe zurüdgefchlagen, da8 um die Vorder— 
arme eng amliegende Untergewand und die feinen Man- 
ichetten, welche die jchönen Hände umgeben, erjcheinen läßt. 
Um die Hüfte hat fie eine nachläffig geichlungene, rothe, 
ſchmale Schärpe, welche mit den Enden herabhängt. Das 
Kind, von ihren Händen getragen, hat jein Köpfchen auf 
fein rechtes Händchen und diefes auf die linfe Schulter der 
ſchweſterlichen Yungfrau gelegt. Es blidt und ftredt fein 
linkes Händchen aus nad) den Knieenden herunter. Es 
bedarf nicht der Aufforderung ihres jüngeren Bruders, des 
frifhen Knaben zu ihren Füßen, fie anzubeten. Dieje in 
der deutſchen Kunft verflärte Yungfrau wird ewig vor un- 
jerer Seele ftehen. 
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Wie die italienische Kunft in der firtinifchen Madonna 
groß im idealen Geifte, jo ift Hier die deutjche tief im in- 
nigen Gemüthe zur Erſcheinung gebracht. Auc hier iſt 
das Irdiſche, doc) nicht durch die Strenge, nur durd) die 
Milde des fleifchgewordenen Chriſtenthums überwunden und 
geheiligt. 

Vielleicht bezeichnet dieſes Bild den Höhepunkt der 
deutſchen Malerei, wie die ſirtiniſche Madonna den Gipfel 
der römiſch-chriſtlichen Kunſt. | 


| — m — 


Antonio Allegri, 


von feinem Geburtsorte Coreggio genannt, war 1494 
geboren und ſtarb 1534. 

Er Hat feine Richtung von den Werfen Leonardo's da 
Binci erhalten. Begreift man diefen großen Meiſter und 
jeinen herrlichen Schüler Luini, jo verfteht man aud) Co— 
veggio. Ihr Ideal war, wie das Göthiſche, das weibliche. 
Ih erlaube mir das ſüße Geheimmig im ihren weib- 
lichen Gefichtern, welches deren Yippen in einen zauberijchen 
Lächeln umfchwebt, nur in einem Gleichniß anzudeuten. 
Ein in ftrenger Klofterafcetif erzogenes Mädchen tft zum 
erjten Mal in die Welt und auf einen Ball gefommten. 
Dort hat e8 den erjten weltlichen Tanz getanzt und das 
erfte Yiebeswort gehört. Oder will man lieber an Shafe- 
ſpeare's Yulie und ihre Lippen denken, zu welchen das erfte 
Mal Romeo’s Lippen als Pilger gewallfahrtet find, jo wird 
man das Lächeln der Leonardomädchen verftehen. Sie ftehen 
auf der zarten Linie, wo jenes ſüße Lächeln den Augenblid 
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zwifchen dem erſten Erröthen und dem erften -Exbleichen 
ausfüllt. 

In Coreggio befreit ſich das weibliche Naturideal ſo 
weit von der Kirchenſatzung, daß dieſe nur ein Reiz für 
das lüſterne Begehren mehr wird. Dadurch kommt daſſelbe 
Element in dieſe Kunſtrichtung, wie es kurz vor Coreggio 
mit Macchiavelli's Buch vom Fürſten in der Politik, und 
ſpäter mit Loyola in der chriſtkatholiſchen Kirche ſich feſt— 
ſtellte. 


Der heilige Sebaſtian. 


In goldener Glorie ſitzt Maria auf einer Wolke, über 
den zurückgezogenen linken den rechten Fuß geſetzt, ſo daß 
der Schooß dem Knaben Raum giebt, auf dem feſtgeſtemmten 
Kuiee rittlings zu ſitzen. Wie er, ſo reitet ein Engel rechts 
und ein anderer links, und zwei kleinere ebenſo zu Maria's 
Füßen auf Wolfen. Unten auf der Erde, an den Baum 
gebunden, steht faſt im ähnlicher Stellung, ſüßlächelnd und 
emporichmachtend, Sebaftian. Bis auf das um feine Hüften 
gejchlungene Hemd entkleidet, gab er dem Meiſter Gelegen- 
heit, die lieblichen, ſüß gerumdeten Glieder eines Jünglings 
zu zeigen, welcher faum das Knabenalter zurüdgelegt hat. 
Ihm gegenüber fieht man den Peitheiligen, Rochus, halb . 
liegend, Halb figend in gleicher Bewegung der entkleideten 
Beine in ſüßem Schlummer hingegoffen; zwiſchen Rochus 
und Sebaſtian knieend in ähnlicher Beinbewegung den hei— 
ligen Gemianus im Pallium von Goldſtoff, darunter eine 
weiße Tunica, in rothen Stiefelchen, den Kopf wendend 
und ſchmachtend hinunterblickend, indem er zugleich mit der 
Rechten empor und mit der Linken herunterdeutet. Zu 
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feinen Füßen in der Ede fitt ein halbentfleidetes Mädchen, 
faft noc im findlichen Alter, welches das Nachbild der von 
Gemian der Mutter Gottes in Modena gemweiheten Kirche 
trägt. Dieſes Gemälde heißt fcherzweife: die Keitjchule. 
Nur ein proteftantifcher Mucker kann vielleicht die feinen, 
and dem veligiöfen Gemüthe emporpridelnden, heimlichen Ent- 
züdungen und Ergiefungen diejes Bildes nachempfinden und dag 
füße Krampflächeln in den hinaufgezogenen Mundwinfeln verfte- 
hen. Es ift die in der Andacht ſchlummernde Sinnlichkeit, weldye 
fie zur heimlichen Orgie werden läßt! Durd die feine 
Zeichnung und Wendung der halb verhüllten, Halb entflei- 
deten Gliedmaßen von Perfonen in der Entwidelungsperiode 
des Geſchlechtes jchleicht ein hermaphroditifches Tächeln, wie 
der Glasharmonikaklang einer Kaftratenftimme. In diefem 
Bilde ift die Yungfräulichfeit der hriftlichen Kunft gefnidt. 
Sie hat nun Nichts mehr mit dem Himmel der Unſchuld 
zu thun. Doch auch das gefallene Weib richtet fich unter 
der jegnenden Hand der göttlichen Natur wieder empor und 
wird geheiligt als Mutter des Kindes, in welchem ſie irdiſch 
fortlebt. Das verlorene Paradies gewinnt fie wieder in der 
Mutterfreude. So fallen unfere Blide in 


die heilige Nacht. 


In diefem Gemälde hat die Naturfeele ihre Freiheit 
von der Afcetif und ihren Berheißungen des Jenſeits völlig 
errungen. Sie hat jede Form, welche ihr der Geift der 
Satung aufgeprägt hatte, von ſich gethan. Ste wirft hier 
unmittelbar auf das Gefühl im Augenblid, wo die junge 
Mutter zuerft ihr Kind erblidt. Hier prangt die Natur 
im leuchtenden Kinde im eigenen Lichte. Sie hat hier ganz 
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das chriftliche, jenfeitige Himmelreih und felbft den irdischen 
Himmel mit feiner Sonne entbehren gelernt, fte ift felig in 
ſich ſelbſt umd zugleich ihre eigene Sonne, in der fie fid 
jelbft die Nacht ihres Dafeins erhellt. 

Unter den Trümmern einer untergegangenen Zeit liegt 
auf einer Krippe im Stroh das zarte Neugeborene, von 
den Armen der Mutter liebend umzirkelt. Die junge 
Mutter hat ſich tief zu dem Kinde herabgeneigt, fie kann 
das ſchöne, lebendige Räthſel nicht faſſen, «8 ift zu groß 
und wunderbar! Ihr eigenes Leben, ihre Liebe felbft liegt 
außer ihr, vor ihr da in der Geftalt eines leiblichen Kindes. 
Das ſüße Ermatten löft fi in ihrem Gefichte in ein feliges 
Lächeln auf. Keine Seele ift jet vein genug, der Mutter— 
freude in die entzücdten Augen zu fehen, ihre Blicke gehören 
ganz dem neugeborenen Kinde, fie find zu ihm herabgejenft, 
von den Augenlidern fanft verjchleiert; wie fie, fo erblickt 
ja jede Mutter den Gott, den fie in ſich trug, in ihrem 
Kinde Menſch geworden. Können wir doc) felbft den Blick 
von dem rofig leuchtenden Kinde nicht abwenden. Da liegt 
es jo hilflos und doch fo reih an Liebe und in ihr an 
Hülfe! Das junge Veben empfindet die Nähe der mütter- 
hen Bruft; die zarte linfe Schulter, das Händchen zwifchen 
den Widelbändern und die rofigen Füßchen haben ſich heraus 
gebohrt, wie Blumen aus den aufbrehenden Knospen. Das 
Bild heißt mit mehr Recht, als man gewöhnlich meint, „die 
Naht." Die gebärende Nacht ift Hier zur Mutter Maria 
geworden umd hat den jungen Gott des Tages geboren, 
welcher von nun an die Welt mit einem neuen Lichte er- 
leuchten wird. Noch blendet es die Hirten, melden ſich 
draußen auf den Feldern die Natur zuerft offenbart, zumeift 
das blinzelnde Mädchen, welches im Körbchen die der Liebe 
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geheiligten Tauben zum Geſchenke gebracht hat. Ein junger 
Hirte iſt daneben bei der Krippe auf die Kniee niedergeſunken 
und hat ſein Geſicht herüber zu ſeinem Vater gewendet, 
welcher im Begriffe iſt, ſich das Umwurffell gegen die Blen— 
dung über den Kopf zu ziehen; er gehört der alten Zeit 
an, welche nicht ſehen will. 

Oben über dieſer Gruppe wälzen ſich entzückt die ſchön— 
ſten Engelgliedmaßen durch einander und feiern die Aufer— 
ſtehung des Fleiſches. 

Im Durchblicke in das Freie und auf die Gebirge, über 
welchen der erſte Morgen graut, hält hinter der Krippe 
Joſeph den Eſel zurück, welcher die Geburt des Kindes im 
jungen Morgen austrompeten will; denn was kann ein Eſel 
verſchweigen? — 


Magdalena. 


Vom Laube faſt verſtecket, 
Vom Goldhaar ganz umwallt, 
Ruht, auf das Moos geſtrecket, 
Des Waldweib's ſchöne Geſtalt. 

Es ruht mit gewalt'gen Gliedern, 
Und ſingt aus voller Bruſt 
In unbekannten Liedern 
Von überſel'ger Luſt. 

(„Das Waldweib* von J. Moſen.) 


Unter dem Namen der heiligen Magdalena jehen wir 
hier ein ſchönes Weib in zauberifcher Walddämmerung auf 
da8 Moos gelagert, über ihre Geftalt das reiche, dunfelblaue 
Gewand geworfen, welches zugleich über ihren Kopf gezo- 
gen iſt. Darunter quellen die reichen Yodenwogen hervor, 
in weldje die Hand, worauf fie ihr Köpfchen ftütt, tief 
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hineingreift. Licht und Schatten fpielen lieblich durcheinan- 
der auf Geſicht, Armen und Bufen, während die verhüllte 
Geftalt in das Walddunfel ſich zurüdlagert, aus welchem 
noch im rofigen Lichte die bloßen Füße hervorleuchten. Sie 
hat ein Buch in dem rechten Arme liegen. Neben dem 
Buche fteht die filberne Balſambüchſe, aus welcher fie des 
Geliebten Füße gefalbt Hat. Hier ruht fie im milden Schat- 
ten des grünen Waldes umd denft lefend an den geliebten 
Freund. — Es ift die Mufe der romantischen Porfie in 
der Waldeinſamkeit. 


Der heilige Georg. 


Mir ftehen vor der Halle eines fürftlichen Luſtſchloſſes, 
deren Deffnung von Oben, im Halbfreife gefehen, von Korb- 
geflechte und darin von einem reihen Drangenfranz umge- 
ben ift. Die warme Bläue des italienischen Himmels blidt 
oben durd) die Deffnung im Halbfreife und unten durd) den 
offenen Bogen der Halle herein Davon hebt ſich die Ge- 
ftalt der Madonna mit dem Kinde rofig ab. Sie ift hier 
nicht mehr Königin des Himmels, nur die liebreizende Für— 
ftin auf Erden mit ihrem Hofftaate. Hier ift aller Inhalt 
in den jchönen Schein aufgegangen. Der heiterfte Schim- 
mer der Farben muß uns für den verlorenen Geift ent- 
Ihädigen. Selbſt die Sinnlichkeit ift entjchieden zurüdge- 
treten in das Conventionelle gezierter Stellungen und Mie— 
nen und im ftereotypes Hoflächeln, weldyes doch mur der 
ſchönen Königin jo reizend fteht. Auf ihrer Linfen, welche 
über ihren Schooß herüberlangt, ruht das Kind, deſſen Leib 
zugleich ihre Nechte hält. Sie neigt fid) Huldvoll zu dem 
Hofgeiftlichen, dem Märtyrer Petrus, welcher fie von ihren 
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Berehrern, aus dem Bilde herausdeutend, mit zierlichen 
Lächeln unterhält; das Kind dagegen intereffirt auf der an- 
deren Seite der heilige Gemianus. Er ift im Begriff, ein 
zierliches Kirchenmodell, welches ein himmlifcher Engelpage 
auf dem Kopfe trägt, in die Hände zu nehmen und das 
niedliche Spielzeug dem darnad) verlangenden Kinde zu 
überreihen. Die Idee der Kompofition geht hier aus der 
Kreuzform im egenfpiel ihrer Bewegungen hervor. Der 
hinter Georg ftehende Petrus deutet heraus, der auf der 
anderen Seite vorftehende Yohannes hinein auf Mutter und 
Kind. Im diefem Hinein und Heraus entjprechen fid) wie- 
der einander Gemianus und Georg, welcher hier in farben- 
leuchtender Geftalt mit gedrehten Hüften und Gliedern, den 
(infen Fuß auf den Drachenkopf gejtemmt, vor feiner Kö— 
nigin prangt und dem fröhlichen, nadten Knaben Helm und 
Schwert zum Spiele gewährt. 

So hat die finnliche Richtung der Kunft ſich in diefem 
Bilde abgedämpft, um noch pifanter zu werden im — 
Scheine höfiſch-religiöſen Ceremoniels. 


Tiziano Verellio. 


In Venedig überwand die italieniſche Malerei das ſtreng— 
chriſtliche Element in dem ſchönen, heidniſchen Fleiſche. 

Aus dem reichen, üppigen Leben dieſer Republik ariſto— 
kratiſcher Kaufleute, welche zum Papſte ſagten: „Erſt kommt 
Venedig, dann — Rom!“ — entfaltete ſich die Centifolie 
der weltlichen Kunſt im ſchönen Schein der Farbe, ange— 
weht von der weichen Luft des Morgenlandes und genährt 
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vom zufanmenftrömenden Reichthume des Welthandels. Und 
dennoch gelang es wieder den Künftlern VBenedigs, aus dem 
Gegenſatze der Sinnlichkeit hervor die Poefie des Chriften- 
thumes, im wirflihen Dafein zur urnatürlichen Erjcheinung 
verförpert, aufzufaffen und darzuftellen; denn der Künftler 
oder Dichter kann feinen Moment rein objectiv wiedergeben, 
von welchem er jelbjt noch im Gemüthe tief erregt wird, 
wie auch der große Schaufpieler Schröder in Hamburg die- 
jen Gedanken in jeinem Face oft und beftinmt als Yehr- 
ſatz aufitellte. 
Der große, vollendete Meifter Venedig's iſt 


Tiziano Berellio, 


zu Cadore, an der Grenze von Friaul im Jahre 1477 ge- 
boren und 1576 in feinem 99. Yahre an der Pet geftor- 
ben. Arioſt zu Ferrara und Pietro Aretino in Venedig 
waren feine vertrauten Freunde, Papſt Paul III. und Kai— 
jer Karl V. feine großen BVerehrer. 

Wir ftehen vor feinem Meifterwerfe: 


Der Zinsgrofden. 
„Darum fage uns, was dünkt dich? 
Iſt e8 recht, daß man dem Kaifer Zins 
gebe oder nicht ?* Ä 
Ev. Matthät 22, 17. 


Der Meifter hat hier den Augenbli zwifchen der Frage 
des Pharifäers und der Gegenfrage Chrifti: „Weß ift das 
Bild und die Ueberſchrift?“ feitgehalten. 

Chriſtus, im Vorübergehen begriffen und von dem fra- 
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genden Pharifäer aufgehalten, welcher im liftiger Unverfchämt- 
heit ihm über den Arm herein die Goldmünze vorhält, hat 
fein Haupt ein wenig. zurücgewendet. Seine feine Hand 
mit dem fchlanfen Zeigefinger ift dem Goldſtück gemähert, 
ohne e8 zu berühren. Der Pharifäer hat gefragt und laujcht 
auf die Antwort. Wir bliden mit ängftlicher Erwartung 
in das klare Angeficht des Heilands, welches in dunfelem, 
hinunterfließendem Haupthaar ſchwärmeriſch bleich erjcheint. 

Es find die edelften Formen und Züge, in welchen das 
Antlitz des Gottesfohnes uns erjcheinen fonnte, und dennod) 
portraitartig, deshalb fait unheimlich, da wir gewöhnt find, 
das Göttliche in idealer Form zu denfen; Hier ift es mit 
allen feinen Anſprüchen an das wirkliche Dafein uns menſch— 
lich nahe gerückt. Das Wort it hier Fleifc) geworden, um 
es in jedem Blutstropfen zu überwinden und zu vergeiftigen. 
Wie mild und doch ftreng zugleich ift diefes Antlig! So 
weich aud) die Fider ſich auf die Augenfterne fenfen, jo liegt 
doch in den edlen Linien eine unnahbare Exrhabenheit. In 
welchen einfachen, edlen Linien fenft fich die Nafe von der 
Haren Stirne herunter! Dagegen verlängert ſich die Ober— 
lippe über das Ideale hinaus, wie wir dies bei träumeri- 
hen, zur Schwermuth geneigten Menfchen gewöhnlich fin- 
den, und doch ift in ihrer fcharfen Zeichnung der geringite 
Schein des Weichlichen und Hingebenden vermieden; ebenſo 
feingefühlt ift das gelinde Hervortreten der Unterlippe im 
gezügelten, aber doch möglichen Zorne über die nahegetretene 
Gemeinheit. 

Solche Gefichtszüge verbergen die glühendfte Leidenſchaft, 
aber befiegt und verflärt im höchſten Vernunftleben; denn die 
Leidenschaft ift das Roß, von welchen der Genius der Menfd)- 
heit dem Ziele braufend entgegengetragen oder zertreten wird. 
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Hier jehen wir nicht den Jeſus, welcher der Menfchheit 
einen trägen, dumpfen Frieden, jondern das Schwert des 
Kampfes gebracht hat. Er fonnte der Natur, wie er ge- 
than hat, den Krieg ankündigen, denn er hatte fie tief im 
feinem Blute überwunden. Nicht er vor ihr, fie fnieet 
mit aller Herrlichkeit der Welt vor ihm und betet ihn an. 

Eben jo mächtig prägt ſich in feinem Gegenjage, im 
Pharifäer, die gemeine, thierifch herrfchende Natur aus. Wie 
edel find auch hier die Gefichtszüge angelegt, aber entadelt 
durch den Ausdrud der Gemeinheit, von welcher fie erfüllt 
find. Das hagere Geficht ift abgemagert in wüſten Gelü- 
ften, welche ſich nicht an das Tageslicht wagten; der kahl 
geihorene Kopf iſt mit furzen Borftenhaaren befegt, welche 
in der Sünde grau geworden find. Drängt fid) die obere 
Stirne auch, wie zu einem Gedanfengehäufe gemölbt, hervor, 
doch fällt fie ſchwach herab, kneift fich bei der Naſenwurzel 
ein und tritt in einem garftigen Wulft wieder hervor, als 
wolle fie die Scham über die verlorene Menjchenwürde über- 
trogen. Die Naje fteht frech, wie ein Habichtsjchnabel, 
hervor und fcheint den eingefniffenen Mund zu belauern, 
welcher ſich Hinter röthlichem Haargebüfche verbirgt. Der 
Zrogwulft der Stirme drüdt zugleich die Augenbrauen jo 
tief herunter, daß fich darunter das Auge, wie eine Kate, 
mit dem faljchen Blicke verbergen kann. Verſchmitzte Run- 
zeln Liegen neugierig um die Augen geringelt, wie giftige 
Schlängelhen, und faft läuft der tiefe Einfchnitt vom in- 
neren Augenwinfel herunter und zufammen mit der Schlan- 
genlinie, welche unter dem Nafenflügel einfett und ſich um 
den unheimlihen Mund krümmt. Zur idealen Gemeinheit 
und Niedertracht in diefem Gefichte gehört a das rohe, 

Jul. Moſen ſämmtl. Werte. VIII, 
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brutale Ohr, welches der darin hängende, funkelnde Rubin 
noch gemeiner erſcheinen läßt. 

Einen ähnlichen Ausdruck pfiffiger Dummheit in dieſer 
Vollendung findet man nur zuweilen in dem Geſichte eines 
Rabuliſten, doch gewöhnlich mit leicht entzündeten Augen— 
rändern. 


Lucrezia Borgia vor der heiligen Familie. 


Bor der heiligen Familie erſcheint - die ſchöne, blonde 
Giftmifcherin in ſchwerſeidenem, weißem Gewande, die Finger: 
jpigen beider Hände nach höfiſcher Kirchenetiquette zierlic) 
zum Gebete aneinander geneigt. Sie tritt Fühn hervor, 
doch weichen ihre Augen ein wenig jeitwärts, eines guten 
Empfanges bei ihrer Aufwartung nicht ganz gewiß. 

Ihr Gemahl, Alphons J., Herzog von Ferrara, hat 
fich chen Hinter fie zurüdgezogen. Er ift ein blonder, 
großföpfiger, gebildeter, aber ſchwacher Mann. Seine Linke 
hat er auf den Arm Lucrezia’3 gelegt, als wolle er fie 
halten, oder als hätte fie ihm vorher zugeflüftert: „Halte 
dih nur an mich, ic) will es jchon abmachen!“ 

Zwifchen Lucrezia und der heiligen Gruppe blidt ihr 
fleiner Sohn, der jeinem Bater unter dem Namen Herkules II. 
in der Negierung folgte, zum Jeſusknaben, wie fürbittend, 
herüber. Auch er hat die Fingerfpigen nach der Kirchen- 
etiquette zum Gebete aneinander gemeigt; denn mit inein- 
ander gefalteten Händen betet das gemeine Bolf, welches 
feiner Indulgenz zum Sündigen bedarf. 

Das Jeſuskind Hat vor der nahenden, unheiligen Yamilie 
mit beiden Händen fein ſcheues Vögelchen auf die abgefehrte 
Schulter gerettet; mit dem höchſten Unwillen, welchen ein 
Kindergeficht ausdrüden fann, blidt es die Heuchler an. 
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Selbft Maria, die Immerfürbittende, hat ihre Augen 
hinweg und in das Buch gewendet, welches fie mit der 
Rechten Hält und auf dem Schooße liegen hat. Sie wird 
die Schrift in diefer Entfernung kaum erfennen, fie braucht 
aber doch wenigſtens nicht das fündhafte Weib anzufehen. 

Dagegen ftarrt der Heilige Joſeph mit dem tiefften 
Ingrimme und herzlichfter Verachtung die Herzogin an. 

Wie ift e8 möglich, kann man fragen, daß der Künftler 
ein beſtelltes Portraitbild fo auffaflen und darftellen konnte? 

Tizian fonnte, wie jeder große Meifter, in feinen beiten 
Gemälden nur feine Gemüthsftimmung, welche ihm der 
Gegenftand einflößte, zur Darftellung bringen. Dieſe 
Gemüthsſtimmung zu verftehen, ift nicht die Sache Vieler, 
am Allerwenigften der im äufßerlichen Scheinleben befangenen 
Menſchen. Alphons wird ihm das Portraitgemälde bezahlt 
haben, ohne ſich daber weiter Etwas zu denken; dod) wird 
es weder ihn, noch feine Yucrezia bezaubert haben, ohne 
daß fie fid) des Grundes davon bewußt gewejen fein mögen. 


Die Verklärung des Fleiſches. 


Auf weißem Lager ruht die fhöne Geftalt der Venus 
im Schatten eines vothen Borhanges. Zu ihren Füßen 
an der Brüftung des Altans, mit dem Rücken ihr und 
ung zugefehrt, fit ein junger Cavalier. Er dient hier in 
feiner Kleidung und mit feinem braunen Gefichte und häß— 
lichen Profil nur zum Gegenfage der unbefleideten Schön- 
heit. Aus der Gegenwart diefes befleideten, jungen Cava— 
liers will «man beweifen, daß hier nit an eine Venus, 
jondern nur an ein Portrait zu denfen je. Man vergißt 
aber dabei, daß dem Meeifter es nur darauf ankommen 
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konnte, durch den Contraft die Schönheit der unverhüllten 
Glieder nod) fiegender hervorzuheben. Das Ideal weiblicher 
Schönheit war jelbft noch im Mittelalter die im Benus- 
berge haufende Frau Venus, vor welcher der Tannhäuſer 
immerhin die Zither ſpielen konnte, wie auf dieſem Bilde. 

Tizian hat durch die Gegenwart des Zitherſpielers noch 
eine feinere Wirkung ea jelbjt wenn er fie nicht 
beabfichtigt hätte Man fieht die unverhüllte Schönheit 
des Meibes nicht ohne einen Zeugen. Diefer aber muß 
ihr den Nücen zufehren und fih mit dem Yautenfpiel be- 
ihäftigen; er muß nad) Noten muficiren. Dadurch wird 
die Stimmung, mit welcher man die höchſte, finnliche 
Schönheit betrachtet, von der Begierde gereinigt, welche in 
der Heimlichfeit fi entzündet. — Es ift Mittag, und 
die Sonne glüht heiß. Die Berge der Landſchaft, auf welche 
wir aus dem Bilde Hinausbliden, glühen in der Sonne, 
und die Bäume und Büſche werfen tief dunfele Schatten. 
Es führt ein Weg in die Ferne hinaus. Hier und da 
ruht oder fchläft ein Wanderer am Wege unter einem 
Baume Die Natur ift träumend im fich jelbft aufgelöft. 
Diefer höchſte Moment finnlichen Lebens im füßen Selbft- 
genügen erjcheint uns in der Ruhe der unverhüllten Schön- 
heit der Venus auf dem Lager, in welcher jede Diffonanz 
in Harmonie aufgelöft if. Hier hat die Schönheit des 
menschlichen Yeibes, wie eine Blume, nur ſich felbjt zu. 
Dedeutung. Hier ift Nichts mehr, was über das trdijche 
Leben hinausgeht, Hier ift die höchſte Blüthe des modernen 
Heidenthums erjchloffen. Dieſer mufifalifhe Eindrud, wel- 
hen das Gemälde machen joll, wird noch beftimmter durch 
die Yaute und die Flöte, welche hier im Duett Elangen, 
und nahe gebracht; denn Frau Venus hat, wie wir jehen, 
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mit der Flötenpfeife das Spiel der Yaute begleitet. Wir 
jehen hier den Augenblid fejtgehalten, wo fie, von der Mu— 
fit überwältigt, auf das Lager zurüdgefunfen ift, auf den 
linken Arm geftügt, jo daß der Ellbogen in das Kiffen ge- 
drückt ift und die reizende Hand mit der Flötenpfeife zwi— 
jchen dem zweiten und dritten Finger nachläſſig und janft 
herabhängt. Ihre verſchwimmenden, jchwarzen, feuchtglän- 
zenden Augen gehen träumend jeitwärts empor. Ihre linke 
Seite finft ſchwer und weich in das Yager, jo daß ſich in 
zarten Conturen die rechte Seite unter der Bruft einzieht, 
während fi) die Schenkel bei den Knieen aneinander- 
-Ichliegen und die Hüfte deſto veizender ſich emporhebt. 
Der rechte Oberarm ruht zurüdgehend an dem Altangefinfe, 
der Dorderarın geht herüber und lagert fid) längs der ſchö— 
nen Hüfte hinunter, mehr und mehr fi) herüberhebend, 
bi8 die jchöngebogene Hand mit den matt auseinander ge- 
henden Fingern über dem fi) vordrängenden Knie hinla- 
gert. Eine Amorette fteht vor dem rothen Vorhang hinter 
ihr und hält einen Kranz von Tauſendſchönchen über ihr 
perlenduchhflochtenes Yodenhaar. Der Perlenfchmudf in dem 
Ohre und um dem weichen Hals und die goldenen Span- 
gen um die Handgelenfe zeigen ung, wie zwifchen Weiß 
und Gelb die rofige Farbe des Lebens glüht. 

Wie mit der höchften Schönheit zugleich der Schmerz 
über ihre Bergänglichfeit verfhmilzt, jo ſpricht aud) aus 
diefer Lebensfülle eine unwiderſtehliche Wehmuth. 


54 





Paolo Engliari von Verona, genannt Paolo 
Veronese. 


geboren um 1528, geftorben 1588. Hatte Tizian in der 
neuen Richtung, welche Gtorgione der Kunft gegeben, die 
ſchöne, hellenifche Sinnlichkeit aus dem venetianifchen Leben 
hervorgehoben, jo ftellte Paolo Veroneſe e8 von der Seite 
des ſchönen Scheins dar. Er ift der gewaltige Meifter in 
der Pracht der Farbe. Die Erjcheinung der Vornehmen 
in fojtbaren Gewändern bei feftlichen Aufzügen und bei der 
Tafel hat er befonderd gern dargeftellt. Und dennod) 
jchleicht auch Hier ein wehmüthiger Zug, die Vorahnung 
des Unterganges aller italienischen Herrlichkeit, darüber hin. 
Die Dresdener Gallerie bejitt jeine vorzüglichiten Werke. 
Er hat hier ein reiches Bilderbuch aufgefchlagen. 


Die Findung Mofis. 


Sp heißt diefes Gemälde; es ftellt aber in der That 
eine wahre oder erdichtete Begebenheit aus der Zeit Des 
Meisters im Gewande jener biblischen dar. Wir müfjen 
immer wiederholen, daß die bildende Kunft feinen höheren 
Zwed hat, al8 die Darftellung ihrer Zeit, jei e8 in ihrer 
unmittelbaren Erjcheinung, oder vermittelt durch mythiſche 
oder gejchichtliche Parallelen. In Feiner Kunſtepoche ver- 
fuhren die Künftler in der letzten Beziehung naiver, als 
zur Zeit der Blüthe der italienischen Malerei unter Gior- 
gione, Zizian und Paolo Beronefe. Hier ſehen wir eine 
fürftlihe Yungfrau jener Zeit bei einer Spazierfahrt an 
der Etſch unfern Verona einen ausgefegten Knaben finden. 
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Es iſt Morgen, die Sonne eben aufgegangen. Die Prin— 
zeifin war fpazieren gefahren, begleitet von ihren Frauen, 
Dienern und Wachen. Wie fie aus dem Kaftanienwäld- 
hen herausfährt, hört fie ein Kind am Ufer winmern. 
Ste läßt halten und fteigt aus. Die beiden Hellebardiere 
find an das Ufer geeilt, unten hält eine Dienerin mit ei— 
nem der Hellebardiere den Korb, aus welchem bereits der 
Knabe genommen ift und der Prinzeffin gezeigt wird. 

Höher auf dem Ufer, an einen Baum gelehnt, fteht 
der zweite Hellebardier, welcher feinen Weberbaum-Spieß Ted 
auf die Erde geftemmt hat. Er hat das Geficht weggewendet, 
faft, wie c8 jcheint, um die rau nicht zu fehen, welche 
das Kind ausgeſetzt hat und im Hintergrunde in weißem 
Gewande vorübereilt. Ein Gejellichaftsfränlein, das jüngfte 
und frifchefte, hat bereits den Knaben auf den Armen, wäh 
rend e8 auf ein Knie niedergefunfen ift, und hält ihn der 
Prinzeffin entgegen. Die alte Amme der Prinzeffin hat 
da8 Tuch auseinandergefchlagen, im welches er gehüllt war, 
fie hält c8 fo, daß der Knabe nicht von der rauhen Mor- 
genluft berührt wird; alte Frauen verftehen, Kinder zu be- 
handeln. Hinter der Alten ftehen zwei andere Hoffräulein ; 
das nächſte, im vothen Gewande, blict verſchämt hinweg, 
das zweite, gleich hinter der Prinzeffin, neugierig auf den 
frifchen Buben. 

Wie fürftlich fteht die Prinzeffin hier! Sie iſt eine 
hohe, ſtolze, lombardiſche Blondine mit der Krone auf den 
weichen Haarflechten, die linfe Hand in die Taille gelegt, 
welche durd) den Bauſch des aufgefchürzten, prächtigen Ge— 
wandes mit eingewirkten, großen Blumen noch mehr her- 
vorgehoben wird, den rechten Arm um den Naden eines 
Fräuleins gelegt, welches in höfifcher Gewohnheit fich unter 


56 


ihr beugt, um es ihr bequem zu machen, und dabei auf 
den Knaben deutet. Ein phantaftifc) geputzter Mohren- 
zwerg, ein fleiner Mephiftophiles mit rother Müte und 
Hahnenfeder, fteht zwifchen zwei aneinander gefeffelten Wind- 
jpielen. Dahinter trägt eine Mohrin das Schoßhündchen. 
Beide gebrauchte der Maler, um durch den Gegenfag, 
welchen fie in ihrer häßlichen Erſcheinung zu der jchönen, 
ſchlanken Fürftin darftellen, diefe noch mehr hervorzuheben. 
Die Fürftin jcheint das Abjonderliche und die Hunde zu 
lieben, wie e8 häufig bei vornehmen, finderlofen Frauen der 
Tal iſt. Mit dem Knaben ift ihr geholfen. Sie ſchlägt 
die Augen faft jchwermüthig nieder. in fchmerzlicher Zug 
jpielt um ihren jchönen, ſtolzen Mund. Sollte diejer Knabe 
und die Gefchichte ferner Ausfegung zu ihre in bejonderem 
Bezuge ftehen? Wir willen e8 nicht; doch wird fie den 
Knaben wie ihr eigenes Kind Lieben. 


Die Anbetung der heiligen drei Könige aus 
dem Morgenlande. 


Wir ſehen Hier die gewaltige Pracht des venetianijchen 
Welthandel® in föniglichen Aufzügen herangeführt. Aus 
dieſem mächtigen Bilde ift jede Spur des chriftlichen Gei— 
jte8 entwichen; dafür wird uns die Poeſie fremder Welt- 
theile, wie in Freiligrath’8 Gedichten, vorgezaubert. Wir müſ— 
jen das Bild ganz weltlich, wie es ift, nehmen und erflä- 
ven. Die Scene ift vor einen Palaſt verlegt, bei welchem 
der Stall mit der. Krippe und dem Ochfen und Eſel ſym— 
boliſch angedeutet iſt. Es ftellt einen Aufzug faiferlicher 
und föniglicher Hoheiten vor, welche aus der Yevante, aus 
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Indien und Afrika hierhergekommen ſind, um mit ſchönen 
Worten und Geſchenken der hohen Dogenfamilie zur Ge— 
burt eines Sohnes Glück zu wünſchen. Solche Pracht 
läßt ſich nicht beſchreiben; man muß die Herrlichkeit vor 
dem Dogenpalaſte mit anſehen. Dort knieet ein alter, 
griechiſcher Fürſt huldigend vor der Dogareſſa und küßt den 
Fuß ihres Erſtgeborenen. Wie königlich wallt von ſeinen 
Schultern das ſammetne, mit großen, ſchwarzen und wei— 
gen Blumen gemufterte, mit Hermelin gefütterte, reiche Ge— 
wand und daran die prächtige, von dem Bagen in blauer 
Uniform getragene Schleppe! Hinter ihm hält ein zweiter 
Page in gleicher Livree die Krone. — Iſt das dort nicht 
der König von Cypern, der würdige, ernfte Herr in ſchwer— 
feidenem, vothem Dammaftgewande, mit dem filbernen Trink— 
fruge, welcher vielleicht mit dem feinen Weine feiner Infel 
oder mit Dufaten gefüllt ift? Dort kommt der Katfer von 
Maroffo in grün- und voth = geftreiftem, phantaftiichem Ge— 
wande und mit mohrifhen Turban. Wie fchwarz er aus- 
fieht! Er trägt ein Goldgefäß; gewiß ift es mit Dia- 
manten und Rubinen gefüllt! Und wie märdyenhaft jelt- 
fam, wie reich fein Gefolge, und die Pferde, die Hunde 
und die oben neugierig heruntergudenden Kameelgefichter ! 

Paolo hat feine goldene und fammetne Zeit in dieſem 
Gemälde und mit ihm die Pracht und den Ruhm feines 
Baterlandes verewigt. 


Das Weinwunder auf der Hochzeit zu Kanaan. 


In frommen Familien auf dem Lande hört man vor 
der Mahlzeit ein ZTifchgebet , welches den Heiland zu Gafte 
einladet, mit der Bitte, das zu jegnen, was er bejcheert 
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hat. Es darf daher nicht befremden, wenn er aud) hier, 
wie einjt bei der Hochzeit zu Kanaan, der Einladung Ge- 
hör gegeben und mit feiner Mutter bei dem Hochzeitsfeſte 
einer venetianifchen Familie erjchienen ift und die Tafel 
mit der Fülle des herzerfreuenden Weines gejegnet hat. 
Haben wir bereit8 die Geftalten und Gefichter der Gönner 
und Freunde unjere® Malers in feinen andern Bildern ge- 
jehen, jo befinden wir uns auch hier nur unter guten, al- 
ten Bekannten. Es thut unfern Augen und Herzen wohl, 
einmal Terngefunde, thatkräftige Menjchen, frei von den 
Sorgen einer Fleinen Zeit, in feftlicher Stimmung bei dem 
Nachtiſche, erhöht durch den Genuf aka u Weine, 
ruhig zu betrachten. 

Wir dürfen uns vorftellen, daß ein Attaché des byyan- 
tiniſchen Gefandten, weldyen wir im Aufzuge der Könige 
aus dem Morgenlande im vorigen Bilde gejehen, fein Ab- 
jteigequartier „alla mezza luna“ unfern des Marfus- 
plates genommen habe. Gaftwirthe find von jeher mit 
ihönen Töchtern gejegnet gewefen, und das Töchterlein des 
Signore PBancrazio hat das Herz und nun aud) die Hand 
des feurigen Phanarioten gewonnen. Das Hoczeitsfeft wird 
in einem offenen Saale gefeiert, welcher den blau und grau 
gewölften Siroffohimmel zum Hintergrunde hat. Braut 
und Bräutigam fiten oben quervor an der Tafel, ihre 
Gefichter in den Profilen uns zugefehrt. Sie ift eine Flare 
Dlondine, er levantiſch dunkelbraun. Eine ernfte, ftaats- 
polizeilich erlaubte Heiterkeit belebt die Geſellſchaft. Es ift 
der Augenblid, wo der Wein feine Wunder, wenn aud) in 
den Grenzen des Anftandes, thut. Der dem Wirthe gegen- 
überfigende Heiland giebt zum Defjert jein Hochzeitsgefchenf 
in einer Fülle des ausgefuchteften Weines. Das Hotel, in 
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welchem die Scene vor ſich geht, ift zu prächtig in den 
marmornen Säulen und Treppen, e8 fpringen viel zu viel 
Kellner auf und zu, als daß zum Hochzeitsfeite dev Wein 
im Keller für die Tafel gefehlt haben follte. Strauß umd 
Bruno Bauer könnten aus einem ſolchen Widerfpruche das 
ganze Wunder anfechten, wollte man ſich nicht mit Bret- 
jcneider helfen und ammehmen, daß es nur an „Lacrymae 
Christi” bei dem Deffert gefehlt habe. Hier iſt dieſer 
Wein, welcher das Feuer des Veſuv's mit der Gluth der 
Sonne und jo Himmel und Hölle vermählt hat. Hier ift 
die Hochzeitsgabe des armen Propheten von Nazareth! 
Sie ift da im Menge, wie Wafler, als wäre in diejem 
Hotel nicht zum erften Male das Waller zu Wein ger 
worden. 

Aber darf auch in einem Bolizeiftaate, wie Venedig, 
ein Wunder geſchehen? Das Unglück will es, daß der 
Wirth aus beſonderer Rückſicht den Ober-Mauth-Director 
zur Hochzeit eingeladen hat. Da ſteht der Douanenteufel 
in ſchwefelgelbem, rothgeſtreiftem Gewande, die Rockſchöße 
in den Leibgürtel geſteckt, in Vorahnung der modernen Frack— 
zeit, die linke Hand mit der Kelchſchaale voll unveracciſir— 
ten Weines ausftredend und mit verteufelten Geficht das 
corpus delieti anftierend; er wälzt nod) im Munde die 
Weinprobe und das verhängnifvolle Wort: „Kontrebande!“ 
während ſich feine Rechte gierig über der Magengegend 
krümmt. Der Hochzeitsvater blickt fich in tödtlicher Ver— 
fegenheit um, dem Brautpaar ift jedes Lächeln aus dem 
Gefichte entwichen, felbft Chriſti Mutter faltet die Hände; 
zwifchen ihrem Gefichte und dem des Bräutigam jchiebt 
fi) das Profil eines Senators hinein, welcher zwei Finger 
in der Hand eingefchlagen hat umd drei ausftredt mit der 
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Frage: „ES wird doch im Ordnung fein?" Nur um 
Chriftt Mund jchwebt ein Lächeln. 

Nirgends wird von der Tafel getrunken, jo weit der 
ſchreckliche Blid des Zöllners ſchweift; nur dahinten in der 
Ede trinken aus einem flachen Teller die wandernden Künft- 
ler und Spaßmacher bei der Hochzeit, der Jongleur und 
der Hanswurft, und zwifchen ihnen zugleich die Sängerin, 
welche eine große Schüffel als Schirm vorhält; ebenſo 
heimlich läßt fich Hinter dem Stuhle der Braut ein lufti- 
ges Mädchen einen Trunk einfchenken. Hinter dem Mauth- 
director geht es defto Iuftiger zu. Abgekehrt von ihm, 
trinkt jtehend der idealfte Weintrinfer in Venedig. Er hat 
ein geniales, ſcharfgeſchnittenes Geſicht; er ift ein Dichter 
oder Künftler. Er ift mager und feurig, fein Naturell ift 
mit dem des Weines verwandt. Zwiſchen den beiden Der- 
wandten herrfcht eine Sympathie des Blutes, Einer jehnt 
fi) zum Anderen. Während feine Lippen die ſüße Yluth 
aus dem Glaſe einziehen, jchlürft mit abfolutem Bewußt— 
jein feine feine Nafe den im der Fluth fchwebenden Geift 
Gottes in fih. Der figende alte Herr unter ihm, an dej- 
jen Schulter er ſich beim Trinken anhält, hat inbrünftig 
den großen Weinkrug vor fih umklammert, ſich den Bart 
ftreichend ; , der Alte ihm gegenüber läßt fid) von einem 
Meargqueur einjchenfen; nur der arme Mohr, der Mohamme- 
daner, wirft feine Augen zum graujfamen Propheten empor, 
der den Wein feinen Gläubigen verfagt hat. Zwei Diener 
treten eben mit dem vorderen Ende einer Trage in den 
Saal: e8 kommt des Segens neue, unendliche Fülle, voran 
geht der weitansfchreitende Oberkellner, welcher auf einem 
Teller Dedel für die Weinjchaalen bringt; denn die Freude 
joll lange dauern und der Wein nicht verduften. 


SL. 


Rubens. 


Wenn in der italienischen Kunft der ftrenge, altchrift- 
fichhe Geift noch dann und wann, wie im jchmerzlichen 
Krampfe, emporzudte, jo war es doch nur im Prozefle der 
Auflöfung, Wir ftanden bei der Krippe in der heili- 
gen Nacht des Allegri und fahen ſchon dort die eier eines 
neuen, weltbezwingenden Principes — die Berherrlihuug 
der Natur in’ Mutter und Kind, indem hinter dem Schleier 
de8 Marienmythus die wiedergeborene Naturfeele ung an- 
blickte. Mit ihr war die Naturwiſſenſchaft, die Natur: 
poefie und die Yandfchaftsmalerei erwacht. Wir finden 
hier die Keime der neuen, durch das Chriftenthum ver- 
Härten, Naturreligion. Schon hatte der große Aftronom 
Kopernifus die Sturmleiter gegen den mythiſchen Himmel 
angelegt, auf welcher Keppler, der größte, deutjche Denker, 
emporfletterte und den tranjcendentalen Himmel zerſchmet— 
terte mit dem Beweiſe, daß die Erde nicht der Mittel- 
punkt des MWeltalls, fondern nur ein Tropfen im Sternen- 
meere fei. Die Keppler'ſchen Weltgefeße raubten uns Him- 
mel und Hölle, und Sonne und Mond waren nicht mehr 
zwei große Vichter, welche Engel in der Hand hielten, um 
in die Krippe des menjchgewordenen Gottes herunter zu 
leuchten. 

Someit Keppler die realiftifche Seite der Natur auf 
mathematifche Geſetze begründet hat, ift er von feinen Nach— 
folgern ‚begriffen umd ergänzt worden, wo aber fein Genius 
in die dumfle, unermeflene Ferne und in das Auge Gottes 
blickt, da ſteht er noch einfam. Freilich) deutet er hier 
mehr an, als er auszufprechen vermag. Wenn aber in 
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der Wifjenfchaft die’ rechte Zeit gefommen ift, wird auch 
der Verſtand mit den feinen Werkzeugen der Hegel’fchen 
Logik aus dem Chaos der Träume und Anfchauungen eines 
Novalis die neue Welt an das Tageslicht emporheben. 
Man wird begreifen, daß die Natur die divina comoedia 
des MWeltgeiftes it, welche freilih auch in ihrer äußern 
Form fi) nad) phyfifchen und mathematischen Geſetzen be- 
rechnen läßt. Bor diejen Ahnungen und Anjchauungen zer- 
brad) das Mittelalter in Trümmer. Wir dürfen uns nicht 
iheuen, in das Chaos, aus welchem fich Ne neue Zeit 
herausbildet, muthig hinabzufteigen. 

Die Hellenen bändigten die chaotiſchen Triebe der Na- 
tur durch den Gedanken an die maßgebende Gottheit, für 
welche fie feine Geftalt, nur den Namen „Moiren“ hatten; 
die Römer hielten fie in Zucht durch das äußerliche, bür- 
gerliche Geſetz: „DVerlege Niemand, gieb Yedem, was ihn 
gebührt, und lebe anftändig!* Die alte, chrift-fatholijche 
Kirche trat fie dagegen mit Füßen. 

Wie die gemifhandelte Naturſeele ſich mit der griechi— 
ihen Philofophie und Poefie dagegen verjchwor, wie eine 
glatte, fürchterliche Schlange den Yaofoon des alten Priejter- 
thumes umſchlang, bis diefer entjegt in der Reformation 
Bilder und Altäre zerfchlug und fid) auf Zeit davon be- 
freite, davon jpricht ausführlid) die Geſchichte des 15. und 
16. Yahrhunderts. Der wiedererwachte Geift der Natur 
zerfprengte zuerft die Bande der feudalen, römiſch-deutſchen 
Weltherrſchaft. Dede Nation befann ſich auf fich jelbit. 
Er drängte in unternehmenden Männern die Ahnung von 
der zweiten Welthälfte zur Entdeckung. Zugleid) entfoppelte 
er die Yeidenfchaften aller Art und heite fie gegeneinander. 
Dabei fümmerte es ihn nicht, ob fie unter dem Panier der 
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Keformation oder den Fahnen der jejuitiihen Gewalthaber 
gegeneinander losgingen. Es war ihm Alles eins, galt es 
doc) nur, freilich wie immer, Kräfte zu entwideln und im 
Kampfe zum Bewußtjein zu bringen. Es war ihm hier 
Alles eins, wenn es nur uneins war. Die proteftantifchen 
Fürften riffen ebenjo gut oder übel, wie die fatholischen, 
die priefterlihe Gewalt an ſich. Dort gab die Bibel, hier 
der Papft den Namen her. Zu jener Zeit wollte eben 
Niemand mehr gehorchen, aber herrichen mit allen zügel- 
lojen, unbändigen Leidenſchaften. Herrfcher und Bölfer 
wurden dadurd) von jelbjt aufeinander getrieben. Diejes 
Berhängnig jteigerte ſich zwijchen den Niederländern und 
Philipp II. zur Kataftrophe. Dieje8 Drama fand feinen 
Iymbolifirenden Spiegel in 


Paul Rubens. 


Er war mitten in dem heißeften Kampfe der Nieder- 
länder mit Spanien zu Köln am 2. Juni 1577 geboren, 
wohin ſich feine Aeltern aus Antwerpen geflüchtet hatten. 
Als der Herzog von Parma Antwerpen der jpanijchen Herr- 
ſchaft wieder unterworfen hatte, fehrte fein Vater dorthin 
und zu feinem Nathsherrnamt, das er vorher befleidet hatte, 
zurüd. Der junge, jchöne Paul wurde zuerjt Page der 
Gräfin Halain, nad) des Vaters Tode aber Maler. Em— 
pfohlen von Erzherzog Albert von Defterreih, fam er an 
den Hof des Herzogs von Mantua, des Vicenzo Gonzaga. 
Sp fand er Gelegenheit, in Italien, befonders in Venedig, 
wo er ſich oft und lange aufhielt, die früheren Meifter ſei— 
ner Kunft, bejonders Tizian und Paul von Berona, zu ftu- 
diren. Er fehrte nad) fieben Jahren in feine Heimath zurüd, 
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wo er von feinem Gönner, dem Erzherzoge, und von feiner 
Liebe zu Eliſabeth Brants, welche er heirathete, fich feſſeln 
lieg, ein ſchönes Haus baute und der Bewunderung und 
Freundſchaft der Großen feiner Zeit fich erfreute. Er war 
zu verjchiedenen Malen in Madrid, wo er vom Könige mit 
Ehrenbezeigungen überhäuft und im Jahre 1629 nad Eng- 
land gejchidt wurde, um über den Frieden zu unterhandeln, 
welchen er auch zu Stande brachte. Carl I. ſchlug ihn 
dort zum Ritter. Nach feiner Zurüdfehr vermochte ihn die 
Infantin Iſabella, zur diplomatifhen Verhandlung nad) 
Holland zu gehen. In der Zwijchenzeit verheirathete er 
fid) nad) dem Zode feiner erften Frau mit der fchönen 
Helena Formann, welche er oft in feinen Gemälden verherr- 
licht hat. Aber alles diefes Glück an den Höfen und bei 
den Frauen bewahrte ihn nicht vor dem Podagra, welches 
nad) langen Peinigungen ihm am 30. Mai 1640 den Tod 
brachte. Er wurde fürftlicd) in Antwerpen in der Kicche von 
St. Jakob beitattet. 

Die Kunft, von feinem chriftlihen Gejfammtgeifte mehr 
erfüllt, wurde dem Belieben des genialen Künftlers dienft- 
bar, feinem mehr, als Rubens, welcher fich die venetianiſchen 
Formen zu eigen machte und die Katarakte feiner Zeit, wie 
glühendes Erz, hineinbraufen lief. 

Blutheißes Leben in höchftgefteigerter Leidenſchaft, mo 
jede Meusfel im Uebermuthe und Kampfe des Lebens ihre 
Kraft fühlt und jede Nerve wild erregt aufzudt, das ift 
der Charakter feiner Kunft. Guido Reni rief, als er ein 
Gemälde von Rubens jah: „Er mifcht Blut unter feine Far- 
ben!” — Er ift der Shafejpeare unter den Malern. Beide 
werden jelten verftanden, noch weniger geliebt in matter Zeit, 
wo der Theekeſſel die Wallungen ded Blutes beforgt. 


65 


— — — 


Ein Kunſtliebhaber thut aber immer gut, ſich wenigſtens 
ſo anzuſtellen, als verſtehe und liebe er Beide, doch kann 
er an dem Einen den Schwulſt der Rede und bei dem An— 
deren den Mißbrauch converer Linien bei inkorrekter, über- 
eilter Zeichnung tadeln, ohne fid) bloß zu geben, — Glanz, 
Vebhaftigfeit und Pracht der Farbe in Beiden bewundern, 
es verfteht ſich, bei Shafejpeare vergleichsweiſe. So find aud) 
Beide groß in den Kontraften der Compofition, in der Draperie 
gewichtig und ſchwer, überall aber geiftvoll, ſelbſt anmuthig 
und leicht bi8 zur Mißhandlung der Mittel zur Darftellung. 

In Rubens’ Künftlergemüthe hat fid) jene große Zeit 
de8 Umfturzes und des Kampfes in allen ihren Yeiden- 
haften zur Darftellung in der Allegorie und Analogie fon- 
centrirt. Er war darin reich), gelehrt und gewandt. Er 
ift ſelbſt da allegoriich, wo er nicht daran gedacht hat. Er 
ift der unübertroffene Meifter der Hiftorijch-politifchen Malerei, 
von welcher freilich unfere Kunſtkenner nod) Nichts träumen, 
obſchon in.einer verwandten Kunft, in der dramatifchen, 
daffelbe Streben, das Volk zu erfreuen, beginnt. 

Dresden befitt von den Werfen Rubens' eine hinlängliche 
Anzahl, um ihn daraus kennen zu lernen. Der Grundzug 
jener Zeit war eben vollfaftiges Yeben, gefteigert bis zum 
Frevelmuthe, jo taumelt e8 auch hier in einem Gemälde 
des Meifters einher als 


trunfener Herfules, 


welcher von einem Faun und Bachhanten geführt wird. 
Welche gewaltige Sinnlichfeit in diefen wein- und blut-glü- 
henden Körperformen! — Welche heidnifche Luft im jeder 
Bewegung und Beugung diefer Yeiber! — Dort erjcheinen 
in der Fülle des flämifchen Fleifches die drei Göttinnen vor 
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Paris mit dem goldenen Apfel, 
hier in der | 
Weinlefe 


ift Alles Genuß im Trinken, Saugen und Säugen; zunädjt 
tränft die weintraubenjaugende Zigerin ihre drei nadten 
Kleinen, dahinter ein alter Satyr mit Trauben und Trauben- 
jaft feine Jungen ; — Alles ift Luft und Leben, aber hier im 


Liebesgarten 


mit Amoretten-Nederei anmuthig gemildert. 

Es ift das ſchalkhaft Heiterfte Bild eines üppigen, vor- 
nehm prächtigen Dafeins. Man geht auf breiten Stufen 
herunter in einen Garten, an der Seite gieft ein Spring- 
brunnen feinen Strahl herunter, weiter hinten ftreift der 
Blick an Rofen- und Orangengebüſch in die feinhten Däm- 
merungen einer geheimnißvollen Höhle, in welche man jedod) 
nur dur) das herfümmliche, ſchwerfällige Nococco » Portal 
von der offenen Gartenfeite her eingehen fann. Vor dem 
Portale liegt der Borhof des Eheftandes, die Liebichaft. 
Da ftehen, figen und liegen in den anmuthigſten Gruppen 
durcheinander die fleifchblühenden Jungfrauen und Frauen 
der Niederlande. Wir fehen zwei Abtheilungen, die erftere 
bei dem Eingange in den Garten, die andere vor dem Por- 
tale zum Eheſtande. 

Der erfteren Abtheilung ift, wie wir merfen, von den 
umherſchwärmenden Amoretten der Krieg erklärt. Je näher 
ein Schönes Kind dem Eingange der Höhle des Eheftandes 
fit, deſto gefährdeter ift 8. Schon jchwebt Hinter dem 
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Stuhle der ſchönen Roſamunde ein Amorette und flüftert 
ihr füßgiftige Schmeichelwörtchen in das Ohr. Sie hat 
die Hände nachdenfend in den Schooß gelegt und das Ge- 
ficht lächelnd herumgedreht, der Amorette hält hinter feinem 
Rücken den Pfeil bereit, ihn ihr in das Herz zu ftoßen. 
„Hüte dich, ſchönes Fräulein!" Zu ihren Füßen fist voll 
ſchmachtender Yiebesfülle Fräulein Ulrike in gelbjeidenem Un- 
tergewande und blauen Ueberkleide, ein ſchwarzes, kokettes 
Hütchen mit feuerrothen Federn auf dem Kopfe, ihren Arın 
auf Roſamundens Schooß gelegt. Ihr Amorette hat fic) 
‘ flämifch auf ihren Schooß gelagert und feine diebifchen Hände 
unter ihr Uebergewand verborgen. Er macht «8 fid) ehr 
bequem und benimmt fid) unanftändig gegen die Generalij- 
fima der jpröden Damen, gegen die himmelblaue, blonde 
Adelheid, welche mit einem Grashalmenbündelchen den Amo— 
retten von feinem weichen Lager aufſcheuchen will. Sollte 
er beftraft werden, wer hält den Flüchtling? Hinter Ulrifen 
fittt die gar zu wohlbeleibte, aber äuferft empfindfame Ama— 
lia, auf ihrem Arme das Pieblingshündchen. Sie ift mu- 
ſikaliſch. Ihr Amorette ſchwebt neben ihrem Schooßhünd— 
chen und begleitet mit Geſang aus einem großen Notenbuche 
das Zitherſpiel ihres Anbeters, welcher ihr ein Ständchen 
bringt: 

„Liebchen, ich komm' mit der Zither, 

Bringe dir ein Ständchen hier, 

Ach! in Sturm und Ungewitter 

Stürmt noch mehr mein Herz zu dir!“ 


Schmachtend neigt ſich ihr Kopf, die Augen gehen ihr 
darin herum, und ihr Buſen wogt der Unendlichkeit entge— 
gen. Laſſen wir ihren Amor walten und wenden wir uns 
wieder zur Generaliſſima der Spröden. Ihre Nachbarin 
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links ift Kunigunde, geborene von Tröftemann. Sie ift 
eine heimlich glühende Kohle in rothem Unterkleide und dun- 
kelſchwarzem Obergewande. Dieſe Feſtung ift ſchwach ver- 
theidigt; Amor giebt ſich auch keine Mühe mit ihr, er hat 
ſie einem jungen Cavalier überlaſſen, welcher ſich gelagert 
und dabei den Battiſt-bauſchenden Arm der von Tröſtemann 
gefaßt hat mit der Einladung, an ſeiner Seite Platz zu 
nehmen. Ob ſie nachgeben wird? Da ſie mit der Rechten 
das Oberkleid hinten in die Höhe hält, um den Sammt 
bei dem Sitzen nicht zu drücken, jo hoffen we für den küh— 
nen Werber. — Was hat die ſpröde Adelheid Hier nicht 
Alles zu überwachen! Eben tritt ein anderer, jchöner, vofiger 
Cavalier, vielleicht der galante Antoni van Dyf, einen breit- 
främpigen Federhut auf den dumfelblonden Locken, in weißem, 
mit goldenen Knöpfen befetstem Leibrocke, nachläffig den ro— 
then Mantel — in der Farbe der brennenden Liebe — um- 
geworfen, die Stufen zum Garten herunter. Wie cavalier- 
mäßig ruht die behandfchuhte Hand auf dem Griffe des De- 
gens, jo daß er, wie ein Spieß, mit der Spite gen Himmel 
zeigt! Wie fauber fiten ihm die eleganten, elaftifch über 
die Kniee hinaufgezogenen Reitſtiefel! Wie abſonderlich laſ— 
ſen ſich dazu die rothen Unausſprechlichen! Alle diefe Klei— 
nigkeiten machen ihn zu dem, was er iſt — zu einem ge— 
fährlichen, ſchönen Mann, in ſeiner Erſcheinung gehoben durch 
den Feuerblick ſeines zuverſichtlichen Auges, eine kühne Adler— 
naſe und ſieggewohnte Lippen. Wie zierlich führt er die 
blonde Unſchuld im weiß-atlaſſenen Kleide, das liebliche 
Käthchen, in den Liebesgarten herein! Aber kaum nimmt die 
böſe Adelheid den Feind gewahr, jo hat fie auch ſchon mit 
ihrer Linken zurücdgelangt, um das holde Käthchen an ſich 
und von dem gefährlichen Antoni rettend abzuziehen. Sie 
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hat in gleicher Weife hente ſchon wenigftens eine Seele, die 
dahinter ftehende Brigitte mit ihrem Sturmhütchen, gerettet. 

Wollte Rubens feinen Antoni in diefem jungen Cava- 
(ter darftellen, jo ift er in der Ecene, welche er neben ihm 
her und zu feinen Füßen fpielen läßt, zu boshaft. 

Ob hier das Heer der Amoretten oder die Sprödigfeit 
fiegen wird, fol nicht ungewiß bleiben. 

Für Antoni ift uns nicht bange. Der Pfau, der präd)- 
tige Vogel des Stolzes, "trinkt oben aus der Fontaine der 
Liebesgöttin,, welche den Delphin über den Kopf hält und 
aus feinem Rachen die unendliche Yiebesfluth herunterbrau- 
jen läßt. Ueber Antoni und Käthchen plätjchern ihre Amo- 
retten in der Schale und fangen die Waflerftrahlen durftig 
mit den Händen auf. 

Hinter dem, Wafjerfchwalle fliegt aber der grimmigfte 
Antorette mit der Brandfadel in der Hand, zu Adelheid hin- 
untergerichtet, einher, um dieſes Herz in Brand zu fteden. 
Die Arme! Wie wird fie ihre Sprödigfeit büßen muüfjen ! 
Ueber diefer Abtheilung ſchwebt außerdem ein Amorette, wel- 
cher auf Gerathewohl Pfeile verſchießt, ein Zweiter guet 
aus dem Roſenſtrauch vor der Grotte heraus und legt die 
Finger zum Zeichen des Schweigens auf die Yippen, ein 
Dritter bläft in eine Roſe, welche mit dem Aufblühen 
zaudert. 

Die zweite Abtheilung, nahe am Eingange zur fühlen 
Eheftandsgrotte, befteht aus zwei verlobten Pärchen. Das 
Eine ift in das Gras und jelig in ſich felbft zufammengefun- 
fen, ein zweites Pärchen, Rubens mit feiner ſchönen Helene, 
beichließt die Gruppe. Sie fehrt den Rüden und in einer 
Kopfwendung das Geſicht im Profil, Rubens das volle Ge- 
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fiht ung zu. Der Amor mit Nachtfalterflügeln drängt fie 
zum Niederlagern. 

Hier haben wir eine Scene aus den übermüthigen Ta- 
gen des Reichthums und der Ueppigfeit, ehe noch der zwei— 
jchneidige Fanatismus das Haus des Yubels mit Entfegen 
füllte. Mitten im Umfturze der alten Götterwelt hat Ru— 
ben? das unmwiederbringlid) Verlorene in ſchönem Farben- 
jcheine verewigt. Wir wollen ihm gern den Uebermuth da- 
rin verzeihen, da wir ihn doc) nie befigen werden. — 

Am Glücklichſten ift Rubens jedoch, wo er heftige Yei- 
denjchaften gegen einander gehen laffen kann, umd die auf- 
geregten Kräfte feiner Zeit ſich ihm und durch feine Werke 
uns darftellen im Jagdkampfe mit reifenden Thieren. In 
feinem ariftofratifchen Künftlergemüthe geſtaltete fich wohl 
von felbjt der Mordfampf der Parteien in den Niederlanden 
zu einer todesgefährlichen Jagd zwijchen der Ariftofratie der 
Menfchen und der Demofratie der freien, wilden Thiere. 
Einen folhen Kampf ſehen wir in der 


Löwenjagd. 


Es iſt ein ſchreckvoll bewegtes Leben im Augenblicke, wo 
der grimmigſte Löwe über das Kreuz des ſich entſetzt bäu— 
menden Schimmels in einem Satze geſprungen, ſein Gebiß 
in die Schulter des Sheiks, die linke Pranke in ſein Herz, 
die rechte in die Stirne hautabſtreifend geſchlagen hat. So 
eine losgelaſſene Kraft iſt eine gefährliche Katze, wohl mag 
Philipp II. der Kopf davon wehgethan haben. Zwei Jagd— 
genoſſen ſind auf ihren Pferden hauend und ſtechend zur 
Hülfe herangeſprengt. Die Löwin unten, mit dem gräßli— 
chen Wuthaufblick hinter dem erſtochenen Tiger, rettet ihr 
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Züngftes, während ihr junger Löwenfohn in der anderen 
Ecke feine erfte Heldenthat vollbraht und einen Jäger zu 
Boden geworfen hat und noch mordfreudiger zum ungejchidt 
herunterftechenden Reiter emporbrült. Das ift ein Entjeten 
unter den Reitern, Pferden und Hunden! Sie werden an 
diefe Jagd gedenken. 

Diefes große Gemälde ift in feiner Werkftatt nach fei- 
nem Carton von feinen Schülern ausgeführt. 

Das Gegenbild ift die 


Eberjagd. 


Die Scene ift vor einer Schlucht in einem Eichenwalde, 
welche von einem fturmentwurzelten und von einer Seite 
auf die andere hinübergeftürzten Baume verfperrt iſt. Durd) 
die Gabeln defielben geht die Fahrt des Ebers zu feinem 
Lager hindurch. Ein Pfaffe hat ſich mit feinen Bauern 
dort in den Hinterhalt gelegt. In diefem Augenblide wird 
der Eher von zwei Reitern in rafendem Galopp und von 
einer tollen Meute Hunden herangehett. Die Schlacht zwi- 
chen Zägern, Hunden und Wild hat zwifchen den fnorri- 
gen Aeften begonnen. Der wüthende Eber hat zahnzerfette 
Hunde rechts und links um fic geworfen, ein frifcher hängt 
an feinem Ohre, ein anderer beißt ſich auf feinem Rücken 
ein; aus der Waldecke fprengen von der Geite herbei nod) 
andere Hunde. Das ift ein mußsfelframpfiges Wühlen und 
Würgen in Moo8 und Moor! Man fann hier irre wer- 
den in diefem Durcheinander, was Menſch, was Thier ift! 
Born fpringt über einen Giebelaft ein in Muskelkraft frumm- 
beiniger, löwengleicher Hund, weiter zurüd über den Stamm 
ein ihm ähnliches Mienfchenthier, beide blutwild. Trotz des 
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Schweinehirten, welcher den Mordfampf aus dem Horne 
anbläft, und troß aller Zähne, Spieße und Meſſer würde 
der Eber fid) doc) noch ritterlich durchſchlagen, hätte der 
Zeufel nicht den tückiſchen Pfaffen in der Kaputze herbeige- 
führt, welcher Hier argliftig Hinter der Baumgabel die Ein- 
fahrt de3 Ebers verlegt hat und jest dem hHereinftürzenden 
Thiere den Spieß in den Rachen ftößt. 


Merkur und Argus. , 


Merkur im Flügelhute fit auf einem Felsblocke, unter 
jeinem vechten Beine das verborgene Schwert, welches er 
im Begriffe ift hervorzuholen, während feine Linke die Flöte 
hält, mit deren ſüßen Tönen er den Argus eingefchläfert 
hat. Dieſer finft traumfchwer am Baumſtamme nieder, 
dahinter fteht Jo als fchöne, flamändifche Kuh, welche ihrer 
Entzauberung hart. Wollen wir im ‘diefem Bilde eine 
Allegorie, in Merkur den Liftigen Wilhelm von Dranien 
und in Argus die ſpaniſche Inquifition fehen, welche mit 
taufend Augen die flämifche Freiheit bewacht, jo ift es und 
unverwehrt ; denn im Gemüthe de8 Dichters und Künftlers 
ſpiegelt fich immer feine Zeit ab. 


Meleager und Atalante. 


Meleager hat den kaledoniſchen Eber, welcher zu feinen 
Füßen im Blute liegt, erlegt und ihm den Kopf ab- 
gehauen. Er überreicht ihn der ſchönen Atalante; Amor 
fteht in der Mitte, den Fuß auf den Rumpf des Thieres 
gefegt, Hilft er den Eberfopf halten. So mwähnte aud) Alba 
mit Egmont’3 Haupt zugleid) aud) den Kopf des dema- 


gogifchen Ebers in den Niederlanden abgehauen zu haben 
und ihn feiner Hispania auf dem Präfentirteller überreichen 
zu fünnen; aber dort, wie hier, fchwebte über dem Blute 
eine rächende Furie. 


Quos ego! 


Ein gemaltes Gelegenheitsgedidt auf die Ueberfahrt 
des Cardinals Ferdinand von Oeſterreich von Spanien nad) 
Italien. Das Schiff des Gardinals jegelt auf dem hohen 
Meere. Es wurde von Sturm überfallen, aber im rechten 
Augenblide ift Neptun aus der Tiefe emporgebrauft; er 
fteht auf dem Mujchelwagen, das Viergeſpann der See- 
pferde davor hebt ſich mit den Köpfen und Hälfen aus 
der Fluth; fie jcheinen aus ihr ſelbſt geformt zu fein und 
wieder in das Meergrün und Weißichaumige zu verfließen ; 
denn fie find auch mehr göttliche Kräfte, als Thiere. Zwi- 
chen ihnen vorn bläft Triton mit vollen Baden das 
Mufchelhorn fturmübertäubend hinaus. Drei wunderjchöne, 
blondlodige, niederländifce Niren drehen das Waflerrad 
am Wagen. Neptun jelbft, vom rothen Zorngewande um: 
flattert, in triefenden Haupt- und Barthaar, hält in. der 
Rechten den Dreizad frampfhaft, wie zum Stechen aus- 
holend, als wolle er die Ungeftalten der geflügelten und 
ſchlangengeſchwänzten Winde, welche ſich erjchredt nad) Oben 
zu flüchten juchen, mit dem Dreizad in jeinem Zornrufe: 
„Daß ich Euch!“ Harpuniren. Ein heller Sonnenblid fährt 
im Hintergrunde über da8 Meer, begrüßt mit Freuden- 
ihüffen vom Schiffe des Cardinals. — 

Doch Ferdinand von Oeſterreich war fein Neptun, 
welcher auch die politifchen Stürme mit einem: „Quos 
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ego!* hätte befchwichtigen können; fie gingen ihren wogen- 
wälzenden, gallionenzerfchmetternden Yauf. 





So glänzend und reich das Leben des Malers war, 
fo ift e8 in feinen Gemälden in Farben feitgebannt. Dieje 
bleiben ewig jung, er nur fonnte dem Alter und den Ge— 
wiſſensbiſſen des Bodagra nicht entrinnen, welches ſich vor- 
genommen hatte, die ſüßen Scenen im Liebesgarten und 
die herzerfrenenden Gelage bei dem Becher, welchen die 
Ihönfte Nymphe fredenzte, ihn bis auf den Tod abbüßen 
zu laflen. 

Hier knieet 

der heilige Hieronymus, 

bereuet die Sünden feiner Jugend und entdedt dabei die 
bequeme Lehre von der Erbſünde, gegen welche der fchwache 
Menſch nun einmal aus fich felbft Nichts vermag. Der 
Heilige, noch halb verhüllt von weltlich rothem Tuchfalten— 
wurf, ift vor dem Bilde des Mittlers am Kreuze auf die 
Kniee gefunfen, vor ihm und dem Crucifire liegen ein 
Zodtenfopf und das Beichtbuch, Hinter ihm der eingefchla- 
fene Löwe der Leidenfchaft. Hieronymus befreundet fi) mit 
den Jenſeits, denn die Lüſte des Dieſſeits Haben das fünden- 
mürbe Fleiſch verdaffen; er hat Urfache, fi) nach den 
himmliſchen Freuden zu fehnen. 


Das jüngfte Geridt. 


Es ift die ausgezeichnete Skizze von dem großen, ge- 
waltig wirfjamen Gemälde in Münden. Dieſe Skizze hat 
aber den Reiz des erften Gedanfens voraus, welcher faft 
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unmittelbar genial, nur wie hingehaudt, in farbigem 
Schimmer auf uns einwirft. 

Der Meifter ift hier, wie immer, gewaltig in der Auf: 
fafjung des leidenſchaftlichen Momentes. Wie früher Michel 
Angelo, jo ftellte fi) Rubens den Untergang der altchrift- 
lichen Zeit in dem jüngjten Gerichte dar. 

Hier ift es das Gericht des afiatifchen Chriftus über 
dag jchöne, flämifche Fleiich, in welchem fi) Rubens ſelbſt 
leider, zu wohl befunden haben mag. Zur Rechten des 
Richters, wo Maria Fürbitte thut, fommt es, wenn aud) 
ſchwer, doc, in Gnaden empor, zur Linken aber, wo der 
Fanatismus der ebräifchen Gefettafeln waltet, wirft «8 
der Buchftabe des zornigen, eifrigen Gottes in den Ab- 
grumd. 

Was für jchöne Frauenleiber, von Erinnerung und 
Sünden belaftet, find hier verzweiflungsvoll zufammen- 
geballt, um von rüdjichtslofen Teufeln in die Hölle ge- 
ichleppt zu werden; ad! und kaum wird es Rubens auf 
der anderen Seite gelingen, feine fchöne Helena in das 
Paradies zu bringen. 

Alles ift hier großartig, lebendig gruppirt, ſchön im der 
Bewegung. Das Fleiich ift felbft im feiner — 
noch reizend und entzückend. 


Reich an Genie's iſt die Schule des Paul Rubens; 
das glänzendſte unter ihnen iſt jedoch 


Anton van Dyk, 
geboren in Antwerpen 1599. Er genoß den erſten Unter— 
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4 
richt bei dem Maler Heinrich) van Balen, aber gar bald 
machte ihn die Bewunderung der Werke Rubens zu deffen 
Schüler. Bald erfannten ihn alle feine Mitſchüler und 
die Gehülfen des Meifters als den Erften unter ihnen 
an. As Rubens an einer Kreuzabnahme für die Kirche 
Unferer lieben Frauen in Antwerpen malte, ging er eines 
Tage? gegen Sonnenuntergang aus. As er den Rüden 
gefehrt hatte, neckten und jagten fi) die Gejellen. Dabei 
fiel der Maler Diepenbefe an das Bild und löjchte im 
Borüberftreichen aus, was der Meifter vorher gemalt hatte. 
Da famen Alle auf den Rath de8 Johann van Hoef, 
ihres Mitfchülers, überein, daß van Dyk aus der Noth 
helfen müſſe. Dan Dyf ging an die Arbeit, welche ihm 
aud) jo gut gelang, daß Rubens am anderen Tage ge- 
äußert haben foll: „Diefe Partie da ift mir geftern nicht 
am Schlechteften gelungen!" — Ban Dhyk's Talent war 
aber nicht beftimmt, in der Manier feines Meifters auf- 
zugehen. Er war auserfehen,; die Fürften und Herren, 
welche in der Tragödie der damaligen Zeit auftraten, zu 
portraitiven. In feinem wahlverwandten Künftlergemüthe 
jpiegelte die große Welt jeiner Tage ſich mit allen ihren 
großen und Kleinen Eigenfchaften, ihrer blafirten, überfeiner- 
ten Bildung und allen Anjprüchen, welche fie geerbt hatte, 
in filberflaren Tönen ab. Um diefer Neigung zum hifto- 
rischen Portrait nachzugehen, verließ er feinen Meifter. Bei 
feinem Abjchiede gab er Rubens drei Gemälde zum Ge— 
ihenf. Rubens ſchenkte ihm dafür eins feiner beften und 
Ihönften Pferde. — Ban Dyf wollte zunächſt nach Italien 
gehen, aber jchon im Dorfe Savelthem bei Brüffel verliebte 
er fih in ein Landmädchen. ‚Er verweilte dort und malte 
auf einem Bilde in der Figur des heiligen Martin zu 
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Pferde ſich ſelbſt und auf einem zweiten die heilige Fa— 
milie, worin er ſeine Geliebte und ihre Eltern verherrlichte, 
für die Dorfkirche. Von dem Ritter Nanni, welcher zu— 
fällig durch das Dorf reiſte, ließ er ſich aus ſeiner Träu— 
merei wecken und ſetzte ſeine Reiſe nach Italien fort. In 
Genua und in Rom fand er Beſtellungen und Gelegenheit 
zum Portraitiren hoher Perfonen. In Rom fand er das 
rohe Weſen feiner Landsleute unangenehm, er zog fid) von 
ihnen vornehm zurüf und wurde dafür gehaft und ver- 
folgt. Zurückgekehrt nad) Antwerpen, malte er für Die 
GSollegialfirche von Courtai. Rubens fol ihm im diejer 
Zeit- feine Tochter zur Frau angeboten, van Dyf fie aber 
ausgejchlagen Haben, weil er heimlich in ihre jchönere Mut- 
ter verliebt gewejen fe. Er. folgte vielmehr dem Aufe 
des Prinzen von Oranien, Friedrih von Nafjau, nad) 
dem Haag, wo er viele Fürften, die Großen des Hofes, 
viele Gefandte und die reichſten Kaufleute malte. Darauf 
ging er nad) England, nach furzer Zeit aber, ohne dort 
Glück gemacht zu haben, zurüd nad) den Niederlanden, 
jedoch bald darauf zum zweiten Male nah England, 
und jeßt war fein Glüd dort reif, welches ihn mit Gold, 
Ehren und jeglichem Genuß des damaligen vornehmen Ye- 
bens überhäufte. Er wurde Günftling des damaligen Kö— 
nigs Carl I. und der Großen am Hofe. Nun begann er 
einen fürftlihen Haushalt. Vormittags famen die Standes- 
perjonen zu ihm, welche ſich malen laffen wollten. In 
einem großen Saale neben dem Atelier wurden bei ausge- 
zeichneter Mufif Erfriſchungen nnd Yedereien herumgegeben. 
Nahmittagg um 4 Uhr ging e8 zur Tafel, hernach über- 
ließ fic) van Dyf den ausgelafjenften, raffinirteften Vergnü— 
gungen. Diefe Zeit feines Lebens charakteriſirt ſich hier in der 
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Dana. 

Auf den jchwellenden Polſtern nud Kiffen eines Ruhe— 
bettes ruht in horizontaler Lage Danag, den goldenen Louisd'or— 
Kegen mit ausgebreiteten Armen und offenen Händen auf- 
fangend. Sie jcheint zu wiſſen, wie foftbar das Fleiſch ift, 
welches der jchöne Antoni malt. Ihre Duenna hat die 
Dede Hinter ihr emporgezogen, damit Fein Tropfen vom 
goldenen Regen verloren gehe. Amor knieet mit einem hab- 
jüchtigen, geizigen Wucher- und NRuffian- Gefichte auf dem 
Lager zu den Füßen der Schönen und unterfucht die Aecht- 
heit der Goldſtücke auf dem Probirfteine. 

Es gab eine Zeit, wo diefe Dana die Gottheit der 
franzöfiichen Mode an unfern Höfen war. Wir geftehen 
ihr gern zu, daß ihre Glieder aus Lilien, Rofen und Beil- 
hen gewoben waren, wir vergeffen aber aud) nicht ihre 
Eulaltenaugen und ihre lebenausfaugenden, völfermordenden 
Bampyrlippen. 

Der arme van Dyf litt Schiffbruch an diefen Klippen 
und Scheeren. Vergebens fuchte ihn der Herzog von Buding- 
ham zu retten durch die Hand der jchönen Maria Ruthven, 
der Tochter des. Mylord Authven, Grafen von Goree. Er 
jtarb kurz nad) jeiner Verheirathung mit ihr, 42 Jahre alt. 
Er liegt begraben zu London in St. Paul. So war «8 
ihm vergönnt, von hinnen zu jcheiden, che die prächtige, große 
Welt in England, deren fünftlerifche Seele er war, vor der 
rohen Hand des Puritaners zufammenftürzte und das Haupt 
jeines königlichen Freundes auf dem Scaffote flel. 


Portrait Carl’s IL, Königs von Englund. 
Eine tiefe Wehmuth befchleicht unſer Herz, bliden wir 
in dies königliche Geſicht. Van Dyf hat es verjtanden, das 
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Stuartſchickſal hineinzufchreiben. Diefer Stuart war der 
(este vitterliche, jelbftherrlice König auf dem Throne Eng- 
lands. Mit feinem Haupte fiel die Krone der romantischen 
Poefie von der Stirne Britannia’s. Carl I. war der Held 
des großen Trauerſpiels, welches dort der Dämon der eng- 
liſchen Geſchichte im Geifte Shakeſpeare's jo graufam gedichtet, 
jo blutig in Scene gejett hat. Dieſer dämoniſche Poet 
hatte feinem Borgänger William die feinften Handgriffe in 
der Anlage und Ausführung des Drama's abgefehen. Zuerjt 
drängte er die ftumpfen Gegenſätze, in welchen ſich das ge- 
meine Leben bewegt, in zwei Extreme heraus, in die Parteien 
des Koyalismus und der purttanifchen Demokratie, ließ fie 
in den äußerjten Spigen in zwei einander entgegengejeten 
Perjonen, in Carl Stuart und Crommell, ſich empören und 
jtellte fie auf Yeben und Tod einander gegenüber. Der un: 
glüdlihe König hatte die jchwierigere Nolle zu übernehmen. 
Cromwell hatte für fi) die Kraft einer großen ‚Zeitidee, 
Carl nur die eigene Perfönlichfeit, — Cromwell die Energie 
der Bornirtheit, welche zu jeder großen, politifchen Rolle 
gehört, er nur die höfifch verfchliffene Bildung der alten 
Zeit, — Cromwell die zermalmende Pferdefraft des religiös- 
politifchen Fanatismus, er nur den beliebigen Eigenſinn; — 
Cromwell die Beharrlichkeit, er den ſchwankenden Calcül 
maccjtavelliftiicher Politi, — Cromwell für fid) den ge- 
waltigen Pöbel, er nur eine Hand voll Galanteriedegen, gegen 
ſich aber die ganze neue Zeit und ihr Glüd. 

So jteht er hier im Bilde van Dyk's, mit den jchwer- 
müthig von den Augenlidern Halb bedeckten Augenfternen 
mißtrauiſch fich umfehend, ob der filberbleiche, uns zugefehrte 
Fürſtenſtern auf feinem ſchwarzſeidenen Mantel gehörig refpeftirt 
werde. Er hat den linfen Arm und den Mantel darüber 
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an ſich gezogen, als fühle er fich nicht recht ficher. Bor 
ihm fließt, wie ein Blutftrom, ein rother, goldgeftidter 
Teppich herunter; von einem ähnlichen ift der Tiſch belegt, 
auf welchem feine Hand, wie in rothem Blute, liegt. Er 
hat die feine, ariftofratifche Hand auf die breite Hutfrämpe 
gelegt, al8 wäre er unfchlüffig, ob er ihn aufjegen und in 
das Parlament gehen jolle, oder nit. Ein verhängniß- 
voller Zug fenft ſich über feine Stirne herab, zieht ſich ſcheu 
hinter die Augenhöhlen zurüd und lächelt dann ſchwermüthig 
aus den Mundwinkeln, als gälte e8 dennod), ein mild-freund- 
liches Fürftengefiht zu zeigen. 
Unfern davon fehen wir feine Gemahlin 


Henriette Maria von Franfreid. 


Ihr fast überzartes Geficht, im feinften Silbertone ge- 
malt, mit dem lächelnden Yeide um den lieblichen, doc) 
harafterlojfen Mund, müßte e8 uns, felbft wenn wir ihr 
Schickſal nicht Fennten, dennoch verrathen, daß eine folche 
empfindfame Blume wohl im Warmgewäcshaufe eines cere- 
moniell umhegten Hofes gedeihen kann, aber in der ftürmijchen 
Luft einer politifch aufgeregten Zeit vergehen muß. Wie 
lieblich Fräufeln fich die Hyazinthenloden um die milde Stirne 
und fallen dann lang und ſchwer zufammen auf die rechte 
Schulter! Welche niedliche, elegante Geftalt! Welche zier- 
liche Bewegung des ſchlanken Händchend im Zurückhalten 
des weißfeidenen Gewandes! Wie vornehm finft der mild- 
gerumdete Arm aus dem mit Spigen reich garnirten, Furzen 
Baufhärmel hervor! Sie trägt in der Hand Monatsrofen. 
Diefe blaßrothen Bouquetroſen Liebte fie ſehr, aud) auf 
ihrem Kleinen Portraitbilde von Conzales Coques hat fie 
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diefe Roſen neben fih. Solche Rofen find auch das Symbol 
des Hinfterbend in Gram und Harm. Sie trägt einen 
reichen Perlenfhmud und ein Kreuz von Diamanten vor 
der Bruft. Sie hat fpäter die Bedeutung von Perle und 
Kreuz im Leben erfahren. Sie fteht in einem rothtapezirten 
Gemache; auf roth-behangenem Tische liegt ihre Krone; aud) 
diefe ift reich mit Perlen befetst und endet in einem Kreuze. — 

Bei den Portraits Carls I. und feiner Gemahlin jehen 
wir in einem Bilde ihre drei umerwachienen Kinder zu- 
jammenftchen: 


Karl, Jacob und Henriette 


mit ihren ceigenfinnig » vornehmen, unglüdlichen Prätenden- 
tengefichtern. Die treuen Hündchen neben ihnen fcheinen 
fie für die verlorene Treue des Volkes tröften zu wollen. 
Mas Chateaubriand von der älteren Linie dev Bourbonen 
jagt: „An einer langen Reihe königlicher Särge fteht cine 
Wiege, welche um Mitleid fleht!“ fällt ung bei dem An- 
blidde diefer Kinder ein. England folgte fpäter der Stimme 
des Mitleide, die Stuarts der ihres Eigenſinnes. Sie 
hatten Nichts gelernt und Nichts vergefien! Und das Ge- 
müth des Menfchen ift fein Schickſal. — 

Diefer feinen, egoiftifchen Welt gegenüber ftellen wir das 


Portrait des Mifvergnügten. 


Er ift zu erfennen an dem weißen, herabhängenden 
Halskragen. Ueber dem Harnifh trägt er das Wehrge- 
hänge, unter den zufammengezogenen Augenbrauen ftiert 
der graufame Blick und dunfelbrütend an, auf feiner vor- 
quellenden Unterlippe figt der graufame Zorn, auf feinem 
graubraunen Gefichte zücdt die nach) Innen bis zum tödtli- 

Yul. Moſen ſämmtl. Werte. VII, 6 
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hen Losichnellen in ſich zufammengezogene Leidenschaft. 
In ſolchen Schriftzügen hatte das Schickſal das Todesur- 
teil Carl's I. gefchrieben. 


Rubens und die aus ferner Richtung hevvorgegangenen 
Meifter brachten ein ariftofratiihes Gemüth zur Auffaffung 
des Lebens mit; felbft Jordans erreicht feine Aufgabe nur 
in der Berfpottung des gemeinen Daſeins; Smyders iſt nur 
eine geniale Meifterentwiklung der von Rubens beliebten 
Darjtellung des Kampfes zwiſchen der Waldfreiheit der 
Thiere mit der Tyrannei der Menſchen, während van Dyk 
ganz in die hohe, vornehme Hofwelt aufgeht. Aber auch 
die andere Seite, das gemeine Volk, fand ſeine Künſtler 
dort, wo es über die Tyrannei fiegte, befonders in der 


niederländifch-holländifhen Schule, 
und urjprünglicd in dem Kampfe der neuen Gegenfäte des 
ebräiſchen Geiſtes in der Reformation und der — 
Natur in der Menjchencreatur, deſſen Begebenheiten ſich in 
der Kunft zur Erſcheinung bradten. 

Je —** das neue Prieſterthum die Regungen der 
Natur verneinte, deſto rebelliſcher, wüſter und dämoniſcher 
trat ſie hewor. Die Natur war zu jener Zeit in ſich 
jelbit frank. Krieg und peftartige Krankheiten verheerten 
die Yänder, und die Meenfchheit raſ'te in gräßlichen Ge— 
müthszuftänden und wahnfinnigen Iraumbildern. Wer die 
Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts verftchen will, muß 
die Gefchichte der Hexenprocefie Iefen. Die Grüfte der Un- 
terwelt jchienen fich aufgethan zu haben und ihre Geſpen— 
fter umberzuwandeln. Wer fennt nicht die Gefchichte von 
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den Herentänzen auf dem Blodsberge? Wer nicht die Sage 
von Fauſt? Die Natur erichien jet in der Form, die ihr das 
Chriſtenthum aufgeprägt hatte — als teuflifches Gefpenit, 
welches jetst im Gegenſatze zu dem jenſeitigen Himmelreich 
die Freuden diefer Welt verhieß — Macht, Gold und jegli- 
hen Sinnengenuß; und bis in das vorige Yahrhundert 
hinein arbeiteten Alchymiften in diefem Geifte an der Ent- 
defung der Goldtinktur. 

Die Seelenzuftände jener Zeit haben, wie Jegliches, 
was fich jelbft überbietet, ihre fomifche Seite, welche der 
niedern Komödie ihren Stoff giebt. Ihre erften Anfänge 
verlaufen fich im Italien im die neapolttanifche Schule bis 
zu Caravaggio und Salvator Roſa hinauf. 


David Teniers, der Jüngere. 


Sein Vater gleichen Namens war ein Schüler Rubens 
und zeichnete fi) durch Bambocciadenbilder aus. Bon ihm 
befitst die Dresdener Galerie nur dem Namen nad), nicht 
aber in der That einige Bilder. Defto reicher ift fie an 
Gemälden von feinem geiftreichen Sohne. 

Um dem Bolfe näher zu fein, 309 diefer in das Dorf 
Perk zwiichen Antwerpen und Mecheln. Dort ftudirte er 
fleißig die gefelligen Zuftände der Yandleute auf Märkten 
und Gelagen aller Art. Sein Landhaus war der gefellige 
Mittelpunkt für Gelehrte, Edelleute und Künftler. Yohann 
von Defterreic war fein Freund. Er ftarb 1690 als Di- 
rector der Akademie in Brüffel. 

Er iſt der größte Maler im Eilberton und in der 
falten Farbe. In feinen Bildern herrſcht das weiße, helle 
Tageslicht. Er arbeitet mit fo leichter Hand, daß feine 
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Gemälde den Eindrud machen, als wären fie nur leicht 
hingefchrieben in einer Haren, reinen Bilderhandfcrift. 
Biele jeiner Bilder find in einem Zage gemalt. Bei die- 
ſer Leichtigkeit ift er vielfeitiger umd gediegener, als feine 
Borgänger und feine Mitftrebenden. Schon die Bilder, 
welche Dresden von ihm befigt, vergönnen und, im jede 
alte der damaligen Bolkszuftände einen Blick zu werfen. 
Er giebt feinen Bildern gern eine Tiefe durch abgetheilte 
Näumlichfeiten, wodurch zwei befondere Scenen ſich auf- 
thun, die eine im Vordergrunde, die andere im Hinter- 
grunde. 
Petrus im Gefängniſſe. 

Das Bild ift eine Allegorie auf die Berfolgung der 
Proteftanten unter Alba in den Niederlanden. Wir ſehen 
im Hintergrunde in das vergitterte Gefängniß, in welchen 
zu dem gefangenen Petrus der rettende Engel getreten ift. 
Man muß fic) hier, wie bei jedem gemalten Gleichniffe, 
das „Wie“ hinzudenfen. Im Vordergrunde erbliden wir 
die wachthabenden Kriegsfnechte, welche fich von Gefechten 
erzählen. Der Eine, auf der ſchmalen Seite des Tifches, 
hat mit Kreide darauf zur VBerdeutlihung der Erzählung 
Linien gezogen, während er die linfe Hand feſt aufftemmt 
und ſich herunterbeugt. Der Gefängnigwärter, welcher fich 
eine Pfeife angezündet, und andere Soldaten, von welchen 
zwei am Tiſche fiten und der Dritte ftcht, hören aufmerk— 
jam zu. Zwei andere haben diefer Gruppe den Rüden 
zugewendet, indem fie fi) am Kaminfeuer wärmen. 


Antonius’ Berjuhung. 
Es ift ein Traum, wie er nur im Gemüthe der da- 
maligen Zeit fich bilden Fonnte, wüſt und ſcheußlich. In 


85 


einer Höhle, in welche von zwei Seiten Tageslicht hinein- 
fällt, fitt der heilige Antonius vor einem Felsblocke. Vor 
ihm jteht das Kruzifir, das Gebetbuch Liegt dabei, eine ver- 
fängliche Mirtur in einer Flache, vielleicht von der Art, 
wie fie Hoffmann in feinem „Elixier des Teufels“ bejchreibt. 
Hat der Heilige davon getrunfen ? Ein altes, hajenähnli- 
ches Weibchen, die ſynboliſche Wolluft, fteht Hinter ihm 
und deutet auf ein ſchönes Werb mit Habichtsfühen, welche 
unter dem Gewande hervor ihre Abkunft verrathen. Sie 
nähert fid) mit einem Zaubertranf in der Hand. Mau 
muß dabei an die Erzählung des Theurgen Nagar aus 
Indien denfen, welcher ausfagt: 

„Zuweilen fteht alsdann mein Schußgeift in der Ge— 
ftalt einer unvergleichlic, herrlichen Jungfrau vor mir und 
überreicht mir einen mit dem Trank der Götter angefüllten 
Becher, welchen mein geiftiger Menſch ausleert.*“ Und 
dann: „Bald führt er mid) durch die Yuft auf den hei- 
ligen Berg der VBerfammlung und zeigt mir die Geſetze und 
Bewegungen des Himmeld, die Natur aller erjchaffenen 
Wefen und die Wirfungsfräfte jedes Dämons.“ 

Hier ift diefelbe Viſion, nur verteufelt und gejpenftig 
in verzerrten Zraumbildern, welche zwifchen Tod und Sünde 
aus dem Moder herausgeilen. Welche entjetzliche Fragen 
brodeln hier aus dem uralten Chaos an das Licht der 
Oberwelt! 

Hier krabbelt unter einer blauen Decke ein Thierweſen 
heran mit augenbelebtem Pferdeſchädel und Wolfstatzen, 
auf welchem ein Inkubus mit Hundeſchädel und Gänſefuß 
in einer kleinen, roſafarbenen Kaputze reitet und den Dudel— 
ſack bläſt; auf ſeinem Schädel ſitzt verkehrt ein Hühnchen, 
welches Kopf und Füße aus ſeinem Ei geſteckt hat und 


86 


ſich unbequem macht. ine Heerſchaar von offenen Frofd)- 
und Krötenmäulern, welche ein höllifches Concert macht, 
drängt auf den heiligen Antonius ein. Zwifchen ihm und 
der DBerfucherin declamirt ein Froſch von der Emancipa- 
tion . des Tleifches. Ihm gegenüber figt ein Nabe oder 
Efjenfehrer in feiner ſchwarzen Amtstracht, einen großen 
Bejen in den Händen. Ein betrunfener Muftfant, ein un: 
fauberer Galgenvogel, auf dem Kopf eine blaue Müte und 
Feder, und mit Vogelfüßen, fingt unzüchtige Lieder. Seine 
Frau mit dem Kuhfopf hat ein Eremplar von dem jau- 
bern Viedchen „gedruckt in diefem Yahr“ in der Hand. 
Eine ſchaurige Ungeftalt, ein Froſchmaul mit Nattenzähnen, 
hilft bei diefer Mufif. Ueber diefer Tollheit oben flattern 
Vampyre in den barodeften Geftalten. Darunter reitet auf 
dem Paradiesvogel der Poeſie ein geſpenſtiſches Kammer- 
geichirr mit Vogelbeinen und Iltisſchädel, einen Trichter 
mit einem Lichte darauf. Eine ritterliche Necenfentenfröte, 
welche auf einem Häring reitet, fticht mit ihrer Yanze den 
Gegner durd) die Kehle. 

Hinten in der zweiten Abtheilung der Höhle fißt der 
geprüfte Heilige im Gebete, ein Nabe bringt Brod. 

Ein Schwein, welches mit dem Rüſſel aus dem Rahmen 
hervorgrungt, befchließt als Epilog das Ganze. 

Ich erinnere mit zwei Worten an die Einleitung zu 
diefer Kunftrichtung, wo von der Empörung der verteufelten 
Naturjeele gegen das Princip, welches fie verteufelt hat, 
die Rede ift. 

Diefe gemeine Natur hat fich jedoch in Sonntagspug 
geworfen auf der 
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Dorfkirchweih. 

Die Scene ſpielt bei einem Wirthshauſe vor dem Dorfe. 
Vermuthlich heit fein Schild: „Zum letten Heller!“ Eine 
hohe, bis an da8 Dad) reichende Bretterwand, welche quer 
über eine Seite des Bildes geht, trennt dieſes Haus von 
zwei anderen, dahinter ftehenden Häufern. ine andere 
Dretterwand geht auf der breiten Seite vor, bildet einen 
zweiten Hofraum und läßt einen Blid in das naheliegende 
Dorf thun. 

Im erften Hofranme ift luftiger Tanz. Auf eimer 
Tonne unter einem Baume fteht der damalige Strauß oder 
Lanner, den Oberleib vorgeneigt, als müfje er in die Tanz- 
melodie zerfließen. Es ift, als fühe man die hohen Töne 
unter jeinem Fidelbogen vorprideln. Unten neben der Tonne 
fteht das fonft ehrwürdige Greifenalter an einen Baum an: 
gelehnt. Der alte Mufifant fpitt das linfe Ohr auf die 
leihtfinnigen Geigenpaffagen der Yugend und paßt auf das 
Tempo, wo fein ernfthaft näſelnder Dudelfad mit morali- 
jhen Mahnungen eingreifen fann. Dem Mufilanten zu- 
nächſt figt auf der Erde ein Pärchen, von Mufif, Bier 
und Liebe trunken; dahinter jauchzt der Meephiftopheles des 
Dorfes grözelnd empor, die Arme juchheiend in die Luft 
werfend. Zwei Paare find zum Doppeltritt-Tanze ange- 
treten. Wie find die Vortänzer im Tacte! Alles ift an 
ihnen Schwung in Bauerngrazie! Man kann dem Paare 
ftundenlang zufehen. Des Burfchen Linke hält die Nechte 
der Tänzerin, er hebt den rechten, fie den Iinfen Fuß im 
Sprunge empor, während fie auf den Zehen des rechten 
Fußes, er auf dem linken Fuße emporhüpft. Das zweite 
Paar dahinter müht fich ab, ohme recht in das Geſchick zu 
fommen. Die dahinter ftehenden zwei alten Bauern, deren 
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Kritik jest das Liebespärchen unten bei den Mufifanten in 
Anfpruc nimmt, werden nod) Zeit genug finden, ihre äſthe— 
tijchen Bemerkungen über die Kunft des Tanzes zu madjen. 

In der Mitte der Scene fit der bärtige Neftor des 
Dorfes in Hemdärmeln auf feinem Stuhle mit “Pfeife 
und Trinkkrug. Er jcheidet den Tanzplan von dem 
inneren Hofe, wo Männer und Frauen bei dem Trink— 
gelage figen. 

Auf dem Wege nad) dem Dorfe wandern Andere mit 
unfichtbaren Haarzöpfen. 

Wenn ich fo verwegen war, auf diefen Kirchweihfeſte 
den Teufel mit der Hahnenfeder zu erfennen, fo fei e8 mir 
vergönnt, Doctor Fauft in dem Kleinen Bilde: 


Der Shwarzfünftler 
zu ervathen. 

Er fit Hier in feinem hallenartigen Studierzimmer, 
wie c8 uns Goethe jcildert, vor dem. großen Yenfter am 
fleinen Bulte. Dom großen, offenen Bogen, durch welchen 
wir hineinbliden, hängt eine gläferne Kugel herab, in 
welche vermuthlid ein Spiritus ‚familiaris gebannt ift. 
Famulus Wagner überreicht dem Schwarzfünftler eine Papier- 
volle, vielleicht jein eigenes Doctordiplom. Ein altes Weib 
fommt herein; warum foll e8 nicht Martha, die Nachbarin 
Gretchens, jein, die Mittelsperfon zwifchen ihm und jeiner 
Liebe? — Wer daran zweifeln will, dem fer e8 gegönnt! 
Ein feifender Hund ift mit ihr in das Zimmer gejprungen, 
warum fol es nicht Mephiftopheles in Hundegeftalt fein? 
Dder ftedt er im Affen, welcher im Bordergrunde mit 
einem Balle ſpielt? Ich beantworte alle diefe Fragen in 
einem anderen Bilde: 
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Der Herenritt. 


In der vorderen Hälfte der Stube, in welche wir hier 
jehen, ift auf den Dielen ein Zauberfreis gezogen, gebildet 
von einer Lampe, einem eingeſpießten Meſſer, Todtenkopf, 
Kryftallgefäß mit Kräutern, Sanduhr und anderen wunder- 
lichen Gegenftänden. Die Here, vermuthlic Nachbarin Mar- 
tha, fit auf dem Stuhle vor dem Tiſche, ihr gegenüber ein 
Vampyr mit Fledermansflägeln. 

Eine zweite Scene fpielt in der hinteren Zimmerabthei— 
lung vor dem Kamin und der Eſſe. Am Simfe ift eine 
blutige Bärentage angenagelt. Unten, zwifchen Unholden 
aller Art, von melden einer die Flöte bläft, Fauert eine 
zweite Here, in der linfen Hand ein Buch. Bor ihr fteht 
ein nadtes Mädchen, zum Ritt den Befen zwifchen den Bei- 
nen haltend ; die Here giebt ihr eben mit der rechten Hand 
die Hülfe. „Glückliche Reife, ſchöne Dame!” Ein Schwein 
reitet auf einem Stod voraus in die Eſſe hinein. Fleder— 
mänfe und Phantome flattern im Zimmer umher. 

Mit diefer Auswahl aus den Gemälden Tenier des 
Jüngeren wollen wir uns begnügen; die übrigen erklären 
fih) von felbft. Es find bumte Lettern aus dem großen 
Buche der Geheimgeſchichte feiner Zeit. 
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Wie ſich in dem Moder dieſer Zuſtände die uralte Volks— 
poeſie mit ihren melancholiſchen Märchen und Balladen wie— 
der belebte, davon muß die Literaturgeſchichte berichten. In 
der Malerei wird diefe Richtung vertreten von dem großen 
Meifter des Helldunfels, 


— 


Paul Rembrandt van Ryn. 


Er wurde im Jahre 1606 in einer Mühle, wo. fein 
Bater Müller war, am Niederrhein zwifchen den Dörfern 
Kouferk und Leyerdorf geboren. Er jollte in Leyden latei- 
nisch lernen, aber feine Liebe zur Malerei zog ihn frühzei- 
tig davon ab umd in die Lehre zu verfchiedenen Malern. 
Bald entwidelte fich fein eigenthümliches Genie, welchem es 
am Beften in der Mühle feines Vaters behagte, wo er 
Jahre lang arbeitete ohne Vorbilder der Kunft, ohne Kennt- 
niß der Antike, der Mythologie, der Geſchichte, ohne allen 
Apparat, außer einigen Rüftungen, Turbanen und der Klei- 
dung eines polnischen Juden. Seine Frau, feine Magd 
und die Mühlengäfte waren feine Modelle. Er liebte die 
Freiheit und den Umgang mit gemeinen Leuten; mit Bür- 
germeifter Sir von Amfterdam machte er die einzige Aus- 
nahme, auf deffen Landhaus er häufig wohnte und in der 
Radirkunſt arbeitete, in welcher er gleich ausgezeichnet war. 

Seine Gemälde fünnen auf die vornehm Gebildeten, welche 
elegante Linien ſuchen, ebenfowenig Eindrud machen, wie 
ein Bolfslied, deſſen unendliche Gemüthsfülle iu den verjchte- 
denften Formen erfcheint. Gewöhnlich ift Nembrandt auch 
nur der Liebling alter, feiner Kunftkenner, welche am inne- 
ren Feuer alten Rheinwein von Eſſig zu unterfcheiden willen. 


In wiefengrünen, bachdurchranfchten Thälern am Fuße 
der Berge, von welchen Burgruinen träumerifch herunter 
Ihauen, im Schatten der Erlen am Mühlenbache wuchern 
‚nod) heute gern die helldunflen Märchen unferer Kindheit. 
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In einem jolchen Thale war Rembrandt geboren. Die Ga- 
lerie befitt ein Abbild diefer Gegend von ihm: 


Die Mühle Rembrandt’s. 

Ein Wiefengrund wird begrenzt auf der einen Seite von 
einem in breiten Terraſſen ſich abdachenden, mit einzelnen 
Häuschen bejegten Bergrüden. Oben hinter einem Dörfchen, 
welches fi bi8 an die Stirn des Berges vorzieht, liegen 
die Ruinen einer alten Burg. Eine Gewitterwolfe qualmt 
und quirlt glühend weiß dort vorüber. Im Hintergrunde 
zieht fich, wie eine Schlange, der Ahein dahin. Im Bor- 
dergrunde ftürzt fid) ein Bächlein herunter, hinter der Mühle 
in den Schutzteich und von da in die Radſtube über die Rä- 
der. Ob das Feine Fenfter mit dem zurüdgefchlagenen Ya- 
den, welches und die Mühle zufehrt, zu de8 Malers Ar- 
beitsftube gehört? Wir wollen es glauben und das junge 
Genie auf einem Spaziergange begleiten. 

Wir gehen mit dem Miüllerfnaben das Thal hinauf an 
den Hütten vorbei, deren Dachfenfter aus Baummipfeln her- 
vorbliden, dort hinüber, wo ein Mühlengaft im Einfpänner 
gefahren fommt; unſer Weg führt weiter zu dem fleinen 
Schloßgebäude, wo ein alter, zurüdgefommener Edelmann 
lebt ; unfern davon liegt ein Wirthshaus mit dem vothen, 
gaftlichen Ziegeldahe; wir verfolgen den Weg weiter zu 
dem kleinen, achtedigen Thurm, von welchem fo viele ſchau— 
erlihe Gejchichten erzählt werden, und wenden und durd) 
das Gebüſch den Weg hinauf in das Dorf und darüber hin- 
aus zur Burgruine, von welcher erſt recht feltfame Mär- 
hen unten im Thale umgehen. | 

Unfer Miüllerfnabe hat dorthin einen phantaftifchen Zug. 
Wir fteigen mit ihm über die zerfallene Mauer hinein in 
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die inneren Räume; hier biegen wir Brombeer- und Epheu- 
ranfen von einem fellerartigen Eingange zurüd und fteigen 
in das alte Burgverließ. In die dunfele Nacht defjelben 
fällt oben durd) eine Mauerlüde herein das gebrochene, helle 
Tageslicht und erhellt immer nur eime Stelle, während alle 
übrigen Gegenftände umher in Dämmerung und Nadıt zu- 
rüdtreten. 

Welches wunderbare Wechfelfpiel der Beleuchtung, je 
nachdem einer der Begleitenden in den Lichtjchein tritt oder 
davon nur hier oder dort, auf der Stirne oder dem Kniee, 
oder auf der Schulter, oder auf. den Händen geftreift wird, 
während feine übrige Geftalt in die Dämmerung zurüd- 
weicht und die neben ihm Stehenden faft ganz in dem Dun- 
fel verſchwinden. 

Ber diefem Zauber der Beleuchtung fommt Nichts auf 
die Umriſſe der Geftalt an, erm neues Element der Mealeret 
ift entdedt — die Poeſie des Helldunfels. 

Das märchenfpinnende Gemüth des Yünglings fühlt 
jich äußerlich im diefer Dertlichfeit ſelbſt ausgedrüdt, e8 tritt 
mit ihr in die Wechjelwirfung und gelangt dadurd zur 
Darftellung feiner jelbft. 

Dieß ift der durchgreifende, neue Eindrud, welchen jeine 
Gemälde machen. 

Rembrandt ift das in Helldunfel und Dämmerlicht träu- 
mende und traumformende, märchenjelige Gemüth des deutjchen 
Bolkes; und wie der deutfche Gedanke der NKeformation in 
den Niederlanden fein thatjäcjliches Yeben in den Kämpfen 
mit den Spaniern, jo hat in diefem Maler das deutjche 
Gemüth feinen Ausdrud in der Malerei gefunden. 

In ihm ift der vollfommene Frieden des natürlichen 
Dafeind zum Abſchluß gefommen. Seine Kunft drüdte 
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feinen Zwiefpalt des Yebens aus, das Gemüth hat ſich in 
ihr felbft zum Gegenftande der Darftellung gemacht, har- 
moniſch in der Muſik der. Farben zwifchen Licht und Schatten 
fid) austönend. Wie Nubens gewaltig ift durd die Auf- 
fafjung und Darftelung der leidenfchaftlichen Contrafte im 
äußeren Leben, fo iſt Nembrandt groß in der mufifalifchen 
Harmonie der Farbe. 

Sein Gemüth veflectirt nicht die Geftalten einer Welt- 
bewegung, er ift fich felbit genug im feligen Frieden der 
Einjamfeit. Aus feiner traumfpinnenden Phantafie taucht 
die in ſich felbft Tebendige Märdjenwelt empor aus der 
Finſterniß allmälig in die Dämmerung bi8 zum grünlichen 
Zwielichte und, wie auf einer Leiter, hinanf zur goldenen 
Tageshelle, um da in wunderbar herausgerundeten, farben» 
glühenden Geftalten zu erjcheinen. 

Die äußere Welt hat dem inwendigen Poeten bloß den 
Anftoß gegeben, ihn zu feiner Selbjtdarftellung Herauszuloden, 
nicht um jelbft von ihm dargeftellt zu werden; daher machen 
jeine Bilder den Eindrud eine immerwährenden Werdens 
und Sich-Geſtaltens. Wie fi) das deutjche Gemüth in den 
Bolfsballaden, in gleicher Weife hat es ſich in feinen Ge— 
mälden ausgefprohen. Wie es ſich von einem Drange 
durch ein jcheinbar zufällig Aeußerliches befreit, in welchem 
ed mit einem Ausrufe, einer Frage, die ncht einmal eine 
Antwort verlangt, hervorbricht, fo tritt auch bei Nembrandt 
gewöhnlich das jcheinbar Untergeordnete in das helle Licht, 
während dahinter im Schatten die darin noch deutlich ficht- 
bare und doc) verborgene Hauptgeftalt geheimnißvoll zurüd 
und doc tief in unſer Gemüth gedrüdt wird. 

Diefer Märchen- und Volfsliedergeift in Rembrandt tritt 
und gleich unverkennbar vor die Seele in feinem fchönen Bilde: 
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Die Rohrdommel. 


Wir jehen eine Rohrdommel, welche an den kreuzweis 
gebundenen Beinen von einer behandichuhten Hand in die 
Höhe gehalten wird; das Köpfchen des Huhns hängt herunter 
und das Tlügelpaar füllt auseinander. in heller Licht- 
ftreif fällt auf den prächtig gemalten Federleib des Huhns 
und ftreift dabei die rechte Wange und das Auge feines 
Mörders, des Junkers mit dem rothſammetnen Barrette und 
der Schwungfeder auf dem Haupte, von welchem dunfelblonde, 
lange Locken herunter auf die Schulter fallen. Er ift ein 
ihöner Junfer, fein rother Mund zum Küffen. 

Berfuchen wir die Erklärung im Balladentone zu geben: 


Die Rohrdommel. 
„Rohrdommel, Mädchen, jonft bift dur, 
Und heut fo ftill in triiber Ruh’ ?* 
„And fiel heut früh am Strand ein Schuß, 
Die Dommel jchweigt beim Morgengruß. 
Ich Tief vorbei am Jägerhaus — 

Da hielt ne Hand die Dommel ’raus, 
Der Schuß traf fie in’s Herz hinein; — 
Es fiel auf fie ein heller Schein, 

Nicht auf die Hand, die harte Hand, 
hr Mörder tief im Schatten ftand. 
Eine böie That fommt an das Yicht, 
Der Schein ftreift ihm das Angefiht. — 
Barrett und Rod von rothem Sammt, 
Und fein Geſicht noch ſchöner flammt. 
Es wär’ um meine Ruh' geſcheh'n, 
Hätt' ich ihn länger angeſeh'n. 

Der junge Schütze mit ſeinem Wild — 
So ſteht vor mir das ſchöne Bild.““ 
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Rembrandt und feine Frau an der Tafel. 


Er jchaufelt fie auf feinem Knie; feine linke Hand hält ihre 
Taille umſchlungen. Er ift feftlid, angethan im braun-rothen 
Tuhwamms, den Cavalierdegen umgehängt, das ſchwarze 
Barrett mit der Straufenfeder auf dem Kopfe. Cie trägt 
ein grünfeidenes Röckchen und eine feltene Kette von Ame- 
thyften um den Hals, welche fie heute zu ihrem 21. Gebnrts- 
tage von ihm zum Geſchenke befommen hat. Eine Pfauen- 
paftete ift aufgetragen und jo vorgerichtet, daR es ausſieht, 
als ſäße der Pfan auf dem Tiſche, er wirft den bunten 
Spiegelſchweif fo in die Höhe, daß er dem Gefichte Rem— 
brandt's zur Folie dient. 

Wir ftellen uns vor, daß gratulivende Nachbarn fic an 
der Thür melden. In dieſem Augenblide werden fie er: 
jcheinen. Er hebt mit dem Knie die ftolzfreundlich ſich um— 
Ihauende Königin feines Herzens und Haufes im unaus- 
löichlichen Freudengeläcdter und das große Flötenglas mit 
dem prüfelnden Champagner empor: „Bivat hoch, mein 
Heiner Pfau!“ 


Rembrandt's Todter. 


Welch' ein rofigblühendes Mädchen! Das führe Geſicht 
rundet fich aus dem tiefdunklen Hintergrunde im glühenditen 
Goldtone heran, uns zugefehrt, liebenswürdig, kindlich, ein 
wenig rechtshin geſenkt. Sie trägt ein rothes Gewand, von 
doppeltem, goldenem Gürtel umfchlungen, um den Hals eine 
Kette von Fleinen Korallen mit einer Schnur großer Perlen, 
woran ein Saphir funkelt, und Perlen im Ohrgehänge. 
Blonde Haarfräufel fallen auf die Stirne herab, eine große, 
reiche Locke jtiehlt fic über die rechte Schulter Hinunter. 
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Die Aermel, welche fi) in Fleinen Bauſchen endigen, laſſen 
die vordere Armhälfte unbededt. Mit der einen Hand, 
deren Gelenke goldene Spangen zieren, hält fie das aufge: 
geheftelte Kleid vor dem züchtig mit dem Schleier verhüllten, 
ungejtümen Bufen zufammen, mit der anderen Hand reicht 
fie uns eine rothe Nelfe dar. Auf dem Kopfe trägt fie 
ein einfaches, ſchwarzſammetnes Mütenhäubchen mit gold- 
verziertem Saume, wo es an der Stirn anliegt. So drüdt 
fic) im dieſem Nelfenmädchen rein, friſch und jchön die 
glühende Naturfinnlichkeit aus. Zutraulich bliden uns die 
graudunffen, freundlichen Augen an, und das fonnengeliebte 
Geſicht mit den glühenden Lippen jcheint zu fragen: „Bin 
ich nicht Frifcher, als diefe Nelke?“ 

Du Ihönes Mädchen aus Niederland, 

Du gleihft der Blume in deiner Hand. 


Die Geiftererfcheinung. 


In einem dämmerigen, Fellerartigen Gemache wird ein 
TIhiereingeweide auf einer Steinplatte verbrannt. Uns quer- 
vor fnieet Saul, weiter zurüf und vor dem Opferfeuer 
die Here. Sie ift in biutfarbiges Zeug gehüllt. Sie hat 
die Hände gefaltet umd fpricht mit gejenftem Haupte ihren 
Zauberſpruch. Samuel's Geift iſt emporgeftiegen und jchwebt 
an der Wand Hin. Um das lange Haar trägt er die 
Priefterbinde. Das bärtige Geficht ift lichtichen, grauenvoll 
abgefehrt. Saul hat fi) vor der Erfcheinung herumgewen- 
det. Er drückt entjeßt die Augen zu, denn das Gefpenft 
fündigt ihm das Verderben an: 

„Morgen wirft du umd deine Söhne mit mir fein!“ 

(1. Bud Samuclis c. 26, v. 19). 


97 


Die Hochzeit. 

Das Motiv zu dieſem Bilde hat der Meifter aus dem 
14. Capitel de8 Buches der Richter genommen, wo von 
Simjon und dem Yöwen, den er erjchlagen, und von feiner 
Hochzeit die Rede ift, wobei er das befannte Räthſel auf: 
giebt: „Speife ging von dem fFreffer und Süßigkeit von dem 
Starken! Was ift das?“ 

Die Scene geht in einer Dertlicjfeit vor, wie ungefähr 
in Auerbach's Keller in Leipzig. Oben von der Strafe, 
durch ein kleines Fenfter herein, fällt in einem Ötreifen 
das Tageslicht. Es geht längs über die Tafel hin, läßt 
die Gefäße ſchimmern und concentrirt fid) auf der Geftalt 
der ſchönen Philifterin. Am oberiten Zafelende auf der 
breiten, weichgepolfterten Bank ift Simfon gelagert in feiner 
herfulifchen Geftalt mit den langen, bezeichnenden Haaren. 
Auf jeinen Ruf, daß er ein Räthſel aufgeben wolle, haben 
fi) verfchiedene Gäfte und Muſikanten um ihn verfammelt. 
Er Hat fid) zu feinen nächſten Zuhörern gewendet und zählt 
die Punkte, auf welche es ankommt, ihnen an den Fingern her. 
Bor ihm auf die Banklehne hat fich ein Philifter mit dem Arne 
geftemmt, das Kinn zwifchen Daumen und Zeigefinger hal- 
tend. Er wird das Räthſel gewiß — nicht errathen. Auch 
nicht die rothe, vorgeftredte Nafe des Harfenjpielers, aud) 
nicht der Didfopf unter der Federmütze; vielleicht der Fluge 
Horher im Federhute oder dahinter der Klarinettenbläfer? 
— Doch was fpreche ic) von Simfon und den Bhiliftern? 
— jehen wir doch hier nur eine niederländifche Bauern: 
hochzeit, märchenhaft zur Erſcheinung gebracht. 

Simſon iſt ja der reiche Brauer aus der Nähe, ſeine 
Braut die hübſche Müllerstochter. Sie hat ein allerliebſtes 
Kuchengeſicht mit ſüßen Roſinenaugen. Es geht hier flott 

Sul, Moſen ſämmtl. Werke. VIIT, 7 
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her. Einige Gäfte haben ſich masfirt. Es ift bunte Reihe 
gemacht, Pärchen fist an Pärchen bein Mahle. Jedes 
hält zuſammen, nur das Brautpaar hat fid) von einander 
gewendet. Wie fteif muß fich nad) Yandesgebraudh die 
Braut halten! Es ift ihr Ehrentag, wo fie zum erjten Male 
frifirt ift und zum letten Male die Krone trägt; fie ift 
wohlbeleibt. — Der Bräutigam muß fi) einen Scherz 
anderswo ſuchen. Sie darf auch nicht effen nnd trinken, 
dazu ift fie zu jüngferlich; vielleicht hat fie fi) vorher heim- 
lich zu diefer Ehrenftrapaze geſtärkt. Ste hält die Hände 
feierlich über den Magen gefaltet. Die Gäfte amüfiren 
fi) nad) Herzensluft; der Schulze vom nächſten Dorfe nö- 
thigt die Brautjungfer zum Trinken; wie ſchamig lächelnd 
fie fih unter feinem übergelegten linfen Arme hat, während 
er mit der rechten die Schale ihr vorhält! Sein Nachbar, 
ein Tenfelsferl, der Windmüller, hat ſich als Großtürke 
masfirt, er macht einen jchlehten Wi über die Form des 
Puddings vor ihm. Er und fein Nachbar wollen ſich dar- 
über krank lachen. Wir mögen Nichts davon hören; thut 
doch auch die alte Großmutter ihm gegenüber, als ob fie 
ichliefe. Uns zunächſt fit der junge Dorfedelmann. Er 
‘ hat die ſchöne Schweiter der Braut an Herz und Mund 
gedrücdt, um ihr zu beweifen, wie jehr aud) er die Frei— 
heit liebt. — 


Der Dihter und fein Werf. 


Wir jehen hier das Bruftbild eines Mannes in ſchwar— 
zem Barrett und dunfelfarbigem, weitem, verbrämtem Ge— 
wande. Er hält in der Linken ein breites Bud), die rechte 
Hand mit der Schreibfeder darauf. in Sonnenlichtftret- 
fen fällt auf diefe Hand und das Bud); die übrige Ge— 
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ftalt tritt in Dämmerung und Schatten zurüd. Je län- 
ger wir den Manne in das Geficht bliden, defto lebendi- 
ger geftaltet e8 fich heraus. Es ift weich, träumerifc und 
die Seele, welche fid) darin abjpiegelt, phantaftiih und 
empfindungsreih. Wie das Bild beleuchtet ift, drückt ſich 
darin der melandpolifche Gedanfe aus: 


Hell leuchten das Bud) und die Hand, die e8 jchrieb, — 
Dahinter der Dichter im Schatten blieb. 





Sp hat fid) in Rembrandt eine ganz neue Seite der 
Kunft Herausgeftellt. Es ift das wundereigenſte Genie, 
welches ganz auf ſich jelbft ruht und aus fic) jelbft jchafft. 
Jeder andere Meifter ift mit einem Andern aus feiner oder 
einer andern Schule zu vergleihen, nur nicht Rembrandt. 
Es beginnt mit ihm ein ganz neuer Wendepunkt der Ma- 
lerei, in welchem die Conflicte des religiöjen und hiftori- 
ſchen Lebens fi) ausgleichen in dem Gemüthe. In der 
neueren Zeit hat der Maler Leffing in Düffeldorf, wenn 
auch mit anderen Mitteln, denfelben poetifchen Ausdrud 
wiedergefunden. Es ift möglich, daß in diejer Richtung 
die deutſche Kunſt einft ihr höchſtes Ziel erreicht. 

Die Schüler Rembrandt’s, fo bedeutend fie aud) find, 
haben den Igrifchen Ausdrud des Gemüthes, in welchem 
ihr Meeifter jo mächtig ift, mit der nur ihm eigenen Ener- 
gie nicht wiedergewinnen können. Sie leiftet jedoch das 
Höchfte im einer Darftellung, welche man 


die tdyllifhe und novelliftifhe Malerei 
nennen kann. Diefe Wendung mußte freilich die Kunft 
mit dem hiftorischen Leben jelbft nehmen. Der innere Sta- 
7% 


chel der religiöfen und politifchen Gegenfäge in dem Ge— 
müthe der damaligen Zeit begann ſich defto mehr abzu- 
ftumpfen, jemehr er in das üuferliche Yeben herausgedrängt 
und abgenugt worden war. Obſchon Europa nod) unter 
den Füßen der Kämpfenden zitterte, jo begann fich doc) 
der Keim de8 Friedens allmälig zu entwideln. Holland 
zumal hatte fich bereits die Herrichaft auf dem Meer und 
mit der, wenn auch noch kämpfenden, Freiheit den Welt- 
marft mit allen Duellen des Reichthums gefihert. Das 
Scaufpiel auf dem Welttheater verläuft ſich in die No— 
velliftif, welche dem bürgerlichen Rührſpiele vorausgeht. 


Philipp Wonvermann. 


Er ward zu Harlem 1620 geboren und iſt 1668 ge- 
ftorben. Er ift vorzugsweife der romantischen Seite feiner 
vielbewegten Zeit zu Ende des dreifigjährigen Krieges zu- 
geneigt. Jedes feiner Bilder ift eine Novelle. Es gehört 
feine große Thätigfeit der Phantafie dazu, um am jedes 
eine Gefchichte zu knüpfen. Sein Vortrag ift immer cle- 
gant und reizend, die Dertlichfeit, im welcher jeine Scene 
ſpielt, iſt ſtets intereffant und Höchft maleriſch. Kein an- 
derer Künftler hat jo, wie er, da8 Sichgehaben der Cava— 
liere feiner Zeit auf Keifefahrten, Jagden, in Schlachten, 
vor Wirthshäufern, in Marftällen und vor Schmieden zu 
jhildern gewußt. Man fan aus feinen Bildern die ganze 
damalige Welt des Junkerlebens kennen lernen. Wir ge- 
rathen bei dem Beſchauen derfelben in eine Stimmung, wie 
bei der Lectüre von Gil Blas, der Injel Felfenburg oder 
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des Simplicijfimus. Er ift ımterhaltend, wie fein anderer 
Maler. Seine Pferde find meifterhaft gezeichnet und kom— 
men in allen möglichen Stellungen und Wendungen vor. 
Da er zum Mittelpunfte feiner Bilder gern einen Schim- 
mel nimmt, jo fann man füglich eine willfürliche Gedichte 
dazu erfinden, welche den Betrachter, wie an einem Artadne- 
faden, durch feine Bildergalerie führt. 

Hier reitet Junker Hans in rothem Mantel auf dem 
Schimmel am Nordjeeftrande in die Welt hinein, dort fragt 
er eine Wäſcherin um den rechten Weg, bald kommt er zu 
einer Wiedertäuferpredigt im Freien, auf einem anderen 
Bilde nimmt er zärtlichen Abſchied von der Wirthstochter, 
dein er hat fih von den Kaiferlichen anwerben laſſen, 
jetst fteht er in 


Wallenftein’s Yager. 


Da ift ein luftiges Mearketenderzelt mit wehenden Fah— 
nen, hoch vorn auf der Zeltjtange das grüne Reis, dar: 
unter ein Kranz aufgehängt. Bor dem Zelte hat die flinfe 
Mearkedenterin dem Carabinier zu Pferde ein Gläfel Melneder 
eingefchenft. Im Bordergrunde figen und fnieen Lands— 
fnechte und fpielen. Aber wo ift Yunfer Hans? Lachend 
fteht er neben feinen beiden Pferden, dem Schimmel und 
dem Braunen, welche aus einer Krippe freien, den rechten 
Arm aufgeftemmt, in die tolle Yagerwirthichaft hinein— 
ſchauend. Ein Kamerad zeigt ihm den leeren Krug,» der 
Trompeter auf dem Pferde blickt herab zu ihm. Bor dem 
zweiten, daranftoßenden Zelte tanzt ein Tiefenbacher mit 
der Guftel von Blaſewitz. Und was ift der Humor von 
der Sahe? Im Vordergrumd reitet ein Kind fein Steden- 
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pferd und jein Spielfamerad neben ihm läßt feine Fleine 
Windmühle im Winde fi) drehen. 

Auf einem andern Bilde hält Hans mit einer Reiter— 
. abtheilung auf dem Marſche Raft. Dann finden wir ihn 
nad) manchen Abenteuern wieder im 


Gefecht bei den Windmühlen. 

Hans ift zu dem Schweden übergegangen. Wir fehen 
ihn mit der blauen Binde als Hauptmann wieder auf 
einen prächtigen, vor dem Gewehrfeuer emporfpringenden 
Scheden. Der Kappe des feindlichen Führers ift geftürzt, 
diefer aber jelbft, mit dem linfen Beine auf feften Boden 
tretend, das rechte Knie auf dem gefallenen Pferde, Hält 
unferem Hans die Piftole entgegen, welcher zum Todes: 
ftreiche ausholt. Auf dem Hügel fteht eine Windmühle im 
Drande und fegnet mit feurigen Armen das Mordgewühl 
um fid) her ein. — — 

Nach verichiedenen Wechjelfällen des Krieges wird Hans 
in die Aheingegenden verfchlagen. Dort lernt er vor einer 
Schmiede, wo er fein Pferd befchlagen läßt, eine fchöne, 
reiche Gräfin aus Holland fennen. ine Zigeunerin hat 
ihm ja Liebesglüf auf diefer Fahrt aus der Hand ge: 
weiffagt. Ihr Sprud) trifft zu. Er bietet fich der Gräfin 
als Xeifecavalier an und findet Aufnahme. Site haben 
Reifeabenteuer aller Art zu beftehen. 

Sein Pferd hat die Gewohnheit, vor jedem Wirths- 
baufe ftehen zu bleiben, fein Reiter aber die, fich einen 
Krug herauslangen zu lafjen. Wie viel Gelegenheit hat 
der Iuftige Maler, dieſes Anhalten zu fehildern! Man 
leınt auf diefer Fahrt die meiften romantischen Wirths- 
häufer jener Gegend fennen. Endlich find fie auf der 
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Herrſchaft der Gräfin angelangt. Nun geht das luftige 
Jagdleben an. Sie liebt die Neiherbeizen. Wie luftig ift 
das Talfenfpiel bei Pauken- und Hörnerfhall! Seine ge 
liebte Adelgunde wird ihn nur intereffant finden, daR er 
nebenbei ein Piftolenducll zu Pferde mit einem Nebeu- 
buhler befteht. 

Mit allen ritterlihen Dienften gewinnt er die Hand 
der Gräfin; denn in einer Scene vor dem Sclofie reitet 
die gräfliche Hauptmännin mit einem Kinde auf dem treuen 
Schimmel. Cine vierſpännige Kutfche fährt voraus. — 
So phantaftifch und luſtig geht Alles in diefen Novellen- 
jcenen durcheinander. Ein fleine®, weniger bedeutendes 
Bild mag die Schau beichlieken. 


Die PBenjionirten. 

Der weftphälifche Frieden ift gefchloffen. Schimmel 
und Brauner werden von Stallfnehte an den Zäumen 
herumgeführt. Der alte Landsknecht erzählt den Yeuten 
von feinen Heldenthaten. Weiter zurüd oben auf dem 
Feldraine hält ein Yandmann mit Adern inne, auf den 
Rüden de8 frommen Stier8 den Arm aufſtützend. 

„Denn der Krieger zäumt ab, der Bauer jpannt 
an!“ — — 

Wouvermann hat nur einen Fehler; er iſt zu reich! — — 
Seinen Landsleuten, den Holländern, war er zu romantiſch 
und zu edelmänniſch in ſeinen Bildern; er mußte für 
Kunſthändler arbeiten, welche ſeine Werke in das Ausland 
verkauften. Der Geſchmack war bereits auf das Zierliche im 
bequemen, gemüthlichen Kleinbürgerlichen gerichtet. Auch war er 
zu ſchüchtern und blöde, um durch ſeine Perſon ſeine Leiſtungen 
geltend zu machen, ihm fehlte die Charlatanerie, welche er 
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+ von berufenen Aerzten hätte lernen. können. Er ftard in 
Noth und Sorge vor der Zeit. 


— — — — — 


Franz von Mieris, 


Sohn eines wohlhabenden Goldſchmiedes in Delft, geboren 
1635, geſtorben 1681. Er kam bei ſeiner Neigung zum 
Zeichnen zuerſt zu dem Glasmaler Abraham Toornevliet, 
einem guten Zeichner, ſpäter zu Gerhard Douw in die 
Lehre, welchen er bald in correcter Zeichnung, elegantem 
Vortrag und brillanter Farbe übertraf. Seine Gemälde 
ſind ſeltene Stücke in jeder Galerie. 

Wer die Reize des holländiſchen „Ons begnoegen“ 
verſtehen lernen will, der hefte den Blick recht lange in 
ein Bild von Mieris, bis ihn daraus das heimlich „be- 
gnoegte* Angefiht des holländifchen Genius anblinzelt. 
Wie zierlich und gefcheuert, blanf geputst und abgeftäubt ift 
Alles in den Gemächern, in welche hinein uns ein Blid 
vergönnt ift, felbft bi8 auf das „DuiSpeldorrtje” und die 
Gipspfeife! In eine folche gemüthliche Heimlichkeit wollen 
wir hinein bliden. Hier figt 


der Trompeter nad) der Parade. 

Das faubere Zimmer ift erhellt von dem vorderen Fen— 
jter, vor den zwei andern find die Gardinen herabgelajjen. 
Man fieht auf dem Tifche vor dem Fenfter den Bierfrug, 
dad Stundenglas, die irdene Pfeife, Tabad, das berühmte 
Duispeldorrtje und franzöfiiche Spielkarten. Der Inhaber 
des Zimmers, der Stabstrompeter, ift von der Parade zu- 
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rückgekommen. Ueber den zweiten Stuhl hat er jeinen vio- 
letten, mit goldenen Franzen bejettten Mantel gehängt und 
den Staatsdegen darangelehut; in die andere Ede gegenüber 
feine Trompete und den mit goldenen Knöpfen befegten Kü— 
raß gejtellt, ich aber jelbjt in jeiner Hausmüge auf den 
Stuhl dem Fenfter gegenüber. an die ſchmale Seite des Ti— 
ſches gejeßt, von welchem er ſorgſam den feinen, grünen 
Teppich zurücgeftreift hat. Nun raucht er in gemüthlicher 
Ruhe feinen Tabak und denkt mit ftolzem Bewußtjein an 
die Figur, welche er bei der Parade gejpielt hat. Er hat 
die rechte Hand, welche noch den Handſchuh trägt, im die 
Seite und die Linke mit der geliebten Thonpfeife auf den 
Tiſch geftemmt. So raudjt er, jo blidt er überfelig heraus. 
— Wo in der Welt ift ein bedeutenderer Mann, als er? 
Er ift fich feines Werthes bewußt, aber dabei gut, wirklich 
gut, wenn er gehörig titulirt wird: „Herr Stabstrompeter !“ 
Mit welcher unendlichen Sorgfalt ift aber auch Alles an 
und bei ihm zur Erfcheinung gebracht! Selbft auf der Diele 
fann man die Holzadern in den Brettern zählen, man fieht 
die Fäden an dem Geidenzeuge, die Härhen am Sammt. 

Bielleicht würde er gedemüthigt, wüßte er, daß der Ma- 
fer faſt noch größere Mühe auf den 


Kefjelflider 
verwendet hat. — Die Scene ift vor einer Erbjchente. 
Ueber der vorderen Wand und dem Hausthürbogen winkt 
der Arm de8 Schenkzeichens heraus. Bei der Hausthür 
hängen die obrigfeitlich-poltzeilichen Verordnungen, auf welche 
bejonders ftreng gehalten werden foll, 3. 2. 
1) Kefjelflicder und anderes Gefindel werden fofort arretirt 
und über die Grenze gebradit. 
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2) Knaben, welche bei dem Abfangen der Singvögel be- 

troffen werden, haben Ruthenſtrafe zu verbüßen. 

Gleich) darunter fttt aber in ſüßer Gemüthsruhe der 
Heine Slavonier und Keffelflider und fieht jeinem Vater 
und Meifter zu, welcher der vor ihm ftehenden Scheuermagd 
jein Urtheil über ihren Keſſel abgiebt. Er hält ihn gegen 
das Licht, fo daß der Schein davon in fein Geficht fällt, 
al8 wäre e8 vom Trinken alfoholijcher Flüffigfeiten roth. 
Hinter der Magd haben zwei Jungen eine Grasmücke oder 
einen andern Singvogel in der Falle gefangen. Es ift zu 
verwundern, daß fich bei allen den ewig neuen Contraven- 
tionen die Polizei noch nicht todtgeärgert hat! — 

Der Reihthum der Fleinen Meifterwerfe Mieris' ift fo 
groß, dag man ficd) Tage lang mit ihnen unterhalten kann. 

Bald bemühen wir und, die Novellenfcene zu errathen, 
welche zwijchen dem liebefchmachtenden Fräulein vor dem 
Tiſche mit der Yaute und dem alten, vermittelnden Weibe 
hinter ihr fpielt, — bald möchten wir dem Mädchen in dem 
mit weißem Pelzwerfe bejetten Kleide bei dem Bapagei 
plaudern helfen, — bald wollen wir wieder dem alten Miit- 
terchen in weißem Häubchen und rother Jade am hölzernen 
Tische zufehen, wie fie in den Blumentopf jorgjam einen 
Nelfenftod pflanzt, bald wünſchen wir ihrem alten Haus- 
herrn, der fich bei der Tabadspfeife und der hölzernen Bier— 
fanne „begnoegt“ hat, Gejellichaft zu leiften. 

Mieris weiß mit feinen holländischen, jauberen Yebens- 
bildern uns immer von Neuem zu feſſeln. Man fehrt im- 
mer wieder zu ihm zurüd. 
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Die Landſchaftsmalerei. 


Die Natur erhielt erſt, wie die Undine im Märchen, 
eine Seele im Kampfe mit dem Geiſte des Chriſtenthums. 
Sie kam dadurch dem menſchlichen Gemüthe zuerſt, im Ge— 
genüberſtehen zu demſelben, zum Bewußtſein. Ihre Seele, 
wie ſie ſich in den Gebilden der Gebirge und Flächen, in 
Pflanzen und Bäumen ausſprach, objectivirte ſich dadurch 
von ſelbſt in der Kunſt deſto ſiegreicher, je mehr die chriſt— 
liche Transſcendenz darin unterging. So drängt ſich ſchon 
in die Gemälde der Venetianer die Gegend mächtig herein. 
Zugleich mit der Abſtumpfung der Konflicte des Gemüthes 
im pathologiſchen Leben gewann die Naturſeele für die Aeuße— 
rung ihrer Träumereien den lyriſch-muſicaliſchen Ausdruck 
in der Landſchaftsmalerei. 

Die Landſchaftsmalerei und die Muſik haben eine gleiche 
Quelle, — das Traumleben der Natur, wo das Hiſtoriſche 
untergegangen iſt. In ihren letzten Wurzeln ſind Beide 
die ſinnlichſten Künſte in der unſchuldigſten Form. 

Große Kunſtäſthetiker halten die Landſchaftsmalerei für 
die Blume des chriſtlichen Kunſtgemüthes; ſie wiſſen nicht, 
was ſie wollen. Die Seele der romaniſch-italieniſchen Na— 
tur jedoch hat Claude Gelée, genannt Lorrain, die hohe, 
nordiſche Natur Everdingen, die holländiſche Natur Jakob 
Ruisdael in der Kunſt zur Darſtellung gebracht. 


Claude Gelee, genannt Lorrain, 


welcher von 1600— 1682 lebte. 
Mer je in Italien einen Sonnenmorgen auf dem Wege 
durch das Thal von Fuligno nad) Perugia, oder auf einem 
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Ausfluge von Tivoli aus zur blandufifchen Duelle, die Thä— 
ler de8 Teverone hinauf, erlebt hat oder ſich eines Auguft- 
abends an der Küfte von Sicilien erinnern fann, der fennt 
Claude Gelee; denn in feinen Landichaften hat die Seele 
der italienischen Landſchaften ihren bejtimmteften Ausdrud 
gefunden. Ihr Auge blidt und daraus tief und Far mit 
fonnigem Blide an. Wunderbare Harmonie bei der größ- 
ten Beftimmtheit des Einzelnen herrſcht in ihnen mit claj- 
ſiſcher Ruhe. Sie find nur mit fich jelbft, mit den ſchön— 
ften, italienifchen Gegenden zu vergleichen. Der Zauber ih- 
ver Beleuchtung ift ummiderftehlih. Das Wafler, „dieſes 
Auge der Landſchaft,“ im ihmen ift tief, Kar und bewegt. 
Es ift das feuchte Element ſelbſt. Wir bewundern hier 
zwei feiner vorzüglichften Gemälde: 


Der Morgen. 


Ein ‚breitfliegender Strom, welcher im Mittelgrunde 
ſich durch ein grafiges Felfenlager Bahn gebrochen hat und 
in Wafjerfällen zwifchen den Blöden, von welchen der 
größte mit Bush und Baum, die andern mit Gras über- 
wachjen find, herunterraufcht, jchimmert im Scheine der 
goldenen Vormittagsfonne. Am linken Ufer erbliden wir 
die Ruinen eined Tempels und dahinter die erften Häufer 
eines italienischen Ortes; weiter zurüd in der Ferne liegt 
eine Stadt und eine vorübergehende, altrömifche Waſſerlei— 
tung. Auf dem rechten Ufer zwifchen reichen, ſchö— 
nen Baumgruppen fieht man Yofeph und Maria mit dem 
Kinde auf der Flucht. Born eilt zu einer Duelle, welche 
aus einer Röhre herunterflieht, eine Viehheerde. Dort bläft 
ein Hirte feiner Hirtin auf der Flöte vor, während ein 
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zweite® Mädchen, über die Quelle gebüdt, aus dem Rohre 
Wafjer in den Krug laufen läßt. Welcher Himmel, welche 
Erde! Man ficht, ja man wähnt das Waller rauſchen 
zu hören. Wie waſſerfriſch, wie erquidend ift e8 an dem 
Fluffe mit den filbergefäumten Wellen felbft noch bei der 
begonnenen Hite des vorrüdenden Tages! ine unendliche, 
füße, ſchwelgende Heiterkeit vuht über dem lachenden Bilde! 
Es ift eine Virgil'ſche Ecloge, vor welcher die chriftliche 
Mythe in der Ferne entflieht, indem fie dem alten Pan 
Kaum madt. 


Später Nahmittag. 


Wir ftehen an der Küfte von Sicilien und bliden hin- 
aus. in das unendliche Meer, defien Ferne noch geheimnifvoller 
wird durch eine dort emporragende Infel; rechts fteigen 
Felfenwände empor, an welchen die Wellen ſich jpielend zu 
üben jcheinen, dahintervor fieht eine Stadt und oben herein 
der Gipfel de Aetna. Im Weſten ſinkt die Sonne in 
da8 Meer, welches bei ihrem Scheideblide zu dunfeln be- 
ginnt. Am Ufer unter einem Zelte fcherzen Acis und Ga— 
lathea mit einander, während Polyphem auf. dem Yelfen, 
umgeben von der Heerde, die Flöte bläſt. Weich und warm 
wogt das Meer, es leuchten die Schlagfchatten der Felſen. 
Duftig glühen der Himmel und das fi Fräufelnde Meer. 

Dean kann bei dem Anblick eines folchen Bildes in ein 
jüßes, muſikaliſches Dahinträumen gerathen, aus welchem 
ſcheu, leiſe und lächelnd die ſchaumgeborne Göttin mit den 
ewig jungen Reizen emportaucht, herz- und finnbeftridend. 

Das ift die Seele der romanischen Welt! — Wieviel 
düfterer ſpricht fich die nordifch-fcandinavifche aus in 
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Aldert von Everdingen. 


Er war zu Alcmaer 1621 geboren und fta b 1675. Er 
ift ausgezeichnet groß als Mater ftürmender Meere, tojender 
Waſſerfälle und friedlicher Fichtenwaldungen, von Sonnen- 
lihtern durchftreift mit Durchblicken in die Ferne. Seine 
Studien madhte er am baltiichen Meere. Wir finden hier 
von ihm eins feiner größten Bilder: 


Der Wafferfall. 


Der Hintergrund ift geheimnißvoll von Föhrenwald und 
Felſen geſchloſſen. Ein tofender Wafjerfall hat ſich felfen- 
zerfprengend Bahn gebrochen. Mächtige Blöcke mit zerfplit- 
terten Baumftämmen find mitten im Strudel abgelagert. 
Der Strom fommt zwifchen einen Felfen herunter, auf deſſen 
einer Seite oben ein Blockhaus romantiſch hinausgebaut ift. 
Ein jhwanfender Weg geht über eine Kluft, und darauf 
wandeln Bewohner des Haufes theil8 hinüber, theils herüber. 
Friedlich hat fic unten auf dem Felſen am Wafler eine 
Ziegenheerde gelagert, und oben Hinter Ahornbäumen bitdt 
der Thurm mit der Glode aus dem nahen Dorfe. 

Welche Contrafte und welche Poefie! — es ift jcandi- 
navisches Gemüth! 

Näher tritt dem Norddeutichen der vielleicht größere 
Landſchaftsmaler 


Jacob Ruisdael, 


in Harlem 1635 geboren und 1670 geſtorben. 
Seine Bilder, die Natur in den Gegenden der Nordſee— 
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füfte und niederdeutiches Gemüth fallen in Eins zuſammen. 
Ein tiefes, melancholiſches Naturgefühl ift der Grundton 
jeiner Gemälde. Wie fich diefes Gemüth gern von der 
Ferne abzieht, um ſich im fich jelbft zu verſenken, jo ver- 
ihließen fid) aud) die Hintergründe in feinen Bildern durch 
Baumpartieen und genügen ſich jelbft in träumerifcher Ein- 
ſamkeit und im Walddunfel bei dem monotonen Raufchen 
der Bäche und Waſſerfälle. Zuweilen leuchtet faum nod) 
das Tageslicht aus dem wolfenverhüllten Himmel herein in 
das unheimliche, dunkle Waller und die düftere Waldung. 
Wer traurig, der ift bald allein. Dieje Melancholie fteigert 
ſich noch durch die Naturwahrheit jedes Einzelnen im Bilde 
und durch den Fräftigen und frifchen Ton, in welchem die 
Bilder gehalten find. . 
Bewundert wird vor Allen jein 


Judenkirchhof. 

Ein Gewitter zieht wolkenquirlend am Himmel vor— 
über; die Sonne, hinter Wolken und Bäumen ſich verbergend, 
ſendet einen ſterbenden Blick auf einen Judenkirchhof bei 
den Ruinen eines alten Gebäudes. Der Kirchhof wird 
von einem wilden Waldbache durchſchnitten, welcher über 
Steinblöcke herunter im Vordergrunde einen Waſſerfall bil— 
det. Ein knorriger Baumſtrunk iſt vom Ufer in die Wel— 
len geſtürzt und ſteht darin mit zwei rieſigen, rauhen Bei— 
nen. Der Stamm, von dem ihn der Blitz herabgeſchmet— 
tert hat, jteht weiter zurüd über dem Waſſerfalle. Unfern 
davon fteht ein zweiter verdorrter Baum, wie von Alter 
und Gram gebeugt, die dürren Arme zum gemwitternächtigen 
Himmel emporftredend. So fehen wir hier Iſrael und 
Juda bei einander. In der Mitte des Kirchhofes fteht 
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ein weißes, fteinernes Grabmonument, deflen Borderfeite 
vom matten QTageslichte beftrahlt wird, in weißbläulichem 
Scheine. Ringsumher ift VBerwüftung, und Todesruhe nach 
ihr; nur der ewige Wanderer, der Gießbach, geht dazwijchen 
durch, ruhelos, vaftlos. 


Die Jagd. 


Vor uns liegt ein klarer Spiegel eines breiten, jeichten 
Waſſers mit darin und daranftehenden und fic, jpiegelnden 
Bächen und Pflanzen, mitten im Walde. Die Morgen- 
fonne bricht durch die fräufelnden Wolfen, welche man im 
Waſſerſpiegel vorüberziehen fieht. ine Hirihjagd geht 
durch Wald und Waller hindurch), deren Figuren van der 
Belde gemalt, jedoch) dadurch die Poefie der Ruysdael'ſchen 
Waldeinjamkfeit geftört hat. Friedlich zur Tränke herein- 
jchreitende Rehe würden entjprechender geweſen fein. 


Die einfame Fichte 

am vraujchenden Waldbache diefjeits, eine einjame Hütte 
jenſeits. Auch hier ift der Hintergrund abgeſchloſſen. So 
finden wir hier, wie in allen übrigen Bildern des großen 
Meifters das träumerifc in fich ſelbſt verjenfte Gemüth 
in der Waldeinſamkeit. Ihre Poefie hat nur er jo ganz 
empfunden und wiedergegeben. Seine Bilder macjen den 
jo frifchen und doc träumertfchen Eindruck eines durd) den 
Wald austönenden Waldhorns , begleitet vom Toſen der 
Waldbäche, indem obenhin die Wolfen ziehen. 

In diefem Sinne wird man alle feine übrigen Ge- 
mälde verftehen, welche Hier und anderwärts dem Auge 
begegnen. 
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So haben wir das Bud) mit der Bilderfchrift langer 
Jahrhunderte durchblättert und aus ihr die wahre Ge— 
ſchichte geleſen. Novalis bejchreibt eine Viſion, in welcher 
er dor der Gottheit der Wahrheit die Gefchichte und die 
Tabel ftehen ſieht; die Gottheit prüft die Wahrheit der- 
jelben,, indem fie die Blätter, welche von Beiden ihr ab- 
wechjelnd gereicht werden, in die Flüffigfeit einer Urne 
taucht. Die ftolze Gefchichte erhält ihre Blätter reinge- 
wajchen wieder zurüd, denn fein Wort beftand die Probe, 
nur die Schriften der Fabel fommen aus der Urne in 
farbigglühenden Bilderfchriften wieder heraus; denn dieſe 
Bilderſchriften find die wahre Geſchichte. 


Jul. Moſen ſämmtl. Werke. VIII. 8 


Ueber Goethe's Fanf. 


Eine dramaturgiſche Abhandlung. 
(1845.) 
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Wir treten an das geheimnißvollfte Werf hinan, welches 
nur je gedichtet worden ift. Die Kommentare, welche da- 
rüber gejchrieben worden find und dennoch Nichts erklären, 
machen eine Bibliothef aus. 

Goethe hat dieſes Werk nicht ſowohl mit künſtleriſchem 
Bewußtjein, als vielmehr aus feinem unmittelbaren Gefühls- 
leben heraus entſtehen laſſen, jo daß «8 faft zur Erfcheinung 
gefommen ijt, wie ein Cyklus dialogifcher Balladen, unter: 
mischt mit lyriſchen Monologen, welche zufammen zwar einen 
Fortjchritt der Handlung haben, jedoch mit Hinweglaflung 
der vermittelnden Zwifchenglieder. Wir wollen jedoch das 
Gedicht plaftifch veproduciren. Soll dem darftellenden Künftler 
die Darftellung der ihm dabei zugetheilten Rolle gelingen, 
jo muß er das Kunſtwerk ſelbſt bis in die feinfte Hafer ſich 
zum Verſtändniß gebradjt haben. 

Seftaltet er feine Nolle aus diefem Verſtändniß heraus, 
ohne rechts oder Linf3 zu jehen, frei von der Knechtſchaft 
des Hergebrachten und Ueberlieferten, fo wird er eben ein 
freies Kunftwerf Kiefern. Wie bringen wir uns aber zum 
Derftändniffe diefes Werkes? — — Ih meine dadurd), 
dag wir die Mühe nicht ſcheuen, dieſes Gedicht bis auf das 
Geſetz zu verfolgen, aus weldem es fid) im Gemüthe des 
Dichters Frpftallifirt Hat. Der Stoff der Tragödie ift eine 
Diythe, und zwar die modernfte. Die Mythe entſteht aber 
dur) eine im Geſammtgemüthe einer Weltperiode vor ſich 
gehende Auflöfung der wirklichen Gefchichte mit Verflüch— 
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tigung der gefhichtlichen Realität in das Ideale, indem 
fi) aus diefem eine neue Wirklichkeit, die der Poeſie, 
herausgeftaltet. So hat das poetische Gemüth im Mittel- 
alter die Weltperiode der Bölferwanderung ihrer realen Be— 
gebenheiten entfleidet, jedoch aus der Idee, welche darin fich 
herausgelebt hatte, eine neue poetische Wirflichfeit — das 
Nibelungenlied gedichtet. 

In diefem Sinn fann man fagen: die Weltgefchichte lebt 
ein doppeltes Leben, ein gemeinirdifches und vergängliches 
in den realen Begebenheiten, und nad) dem Verlauf und 
Abſchluß derfelben, ein freies, ideales Leben in der Poefie. 

Die Mythe ift daher die Seele der Weltgefchichte in einer 
beftimmten Weltperiode, welche ſich in dem verflärten Leib 
der Bolfspoefie. Fryftallifirt hat. 

Da wir beftimmte Geſetze in der Weltgejchichte jelbft 
entdedt haben, nad) welchen fie ihr Seelenleben in den auf 
einander folgenden Zeiten und Menjchen herausbildet, fo 
begreifen wir leicht, daß fie ein organifche® Ganzes ift. 

Wir jehen zugleich ein, daß der poetijche Geift auf einem 
Höhenpunfte der Geſchichte nicht nur in die Vergangenheit, 
jondern auch prophetifch in die Zufunft bliden muß, da in 
der Gegenwart zugleid) der Auslauf der Vergangenheit und 
der Beginn der Zufunft enthalten ift. 

Eine ſolche prophetifche Anſchauung des Eintritts einer 
neuen, weltumfaffenden Entwidelung in der Weltgeſchichte 
auf dem Höhenpunfte einer vollendeten Weltperiode, fpricht 
fi) in der alten Welt bei den Hellenen in der Miythe vom 
Prometheus aus, welcher zur Strafe, daß er Menſchen ge- 
bildet und fie mit himmliſchem Feuer belebt hatte, von den 
Göttern an den Felſen gefchmiedet, dort den Untergang der 
alten Götterwelt prophezeite, denn im dem bildenden Pro— 
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metheus Fam den Hellenen ihre eigene Aufgabe: die göttlich 
ichaffenden Gewalten der Natur zu ihrer ideal vollendeten 
Erfcheinung in der Menfchengeftalt durch die Kunſt zu bringen, 
— zum Bewußtjein, in welchem die alte Welt ihr Geſetz 
erfüllt hatte, mithin dem Tode verfallen war. Prometheus 
ift der Fauft der alten Welt. — Inwiefern liegt num in 
Goethe's Fauft ein zu poetischen Geftalten concentrirtes Welt: 
alter? — Kann diefes ja nur das chriftliche Mittelalter 
in feiner Selbftüberwindung fein, jo müſſen wir auch diefes 
zunächft zu erfennen juchen. 

Die Naturreligion in ihrer Berflärung bei den alten 
Hellenen war eingefchloffen in dem Dieſſeits, in der Welt 
der Endlichfeit, welche felbft ihre Götter in ſich faßte; Hinter 
dieſer Welt walteten die geftaltlofen Moiren, welche das 
Bewußtſein der Natur jelbft repräfentirten, indem fie das 
Maß für jede Erjcheinung, das phyfifche und moralische, 
aben. 

i Da jedes Ueberſchreiten ihres heiligen Maßes fih an 
dem Mebertreter von felbft rächte, indem es ihn aus der 
Melt der Erſcheinung ausftieß, jo wurden die Moiren zu— 
gleich zu Schickſalsgöttinnen. Ohne diefen Gedanken feftzu- 
halten, verjteht man nicht die alte Tragödie, wie fie denn 
auch vedlich mißverftanden ift, indem man wähnte, daf 
darin ein blinder Fanatismus walte. | 

Die Welt der Erjcheinung hat es daher nur mit dem 
dieffeitigen Menſchen zu thun, — er ift cin Wirfliches nur, 
jo lange er lebt, Hinter dem Tode liegt das wejenloje 
Schattenreid). 

Dieje rein finnliche Eriftenz mußte, wie alles Sinnliche, 
in den Cultus der leiblihen Schönheit aufgehen. Diefer 
erhielt jeine höchfte Vollendung in der Darftellung der idealen 


Schönheit bei den Hellenen. Als diefes Princip ſich vollendet 
ausgeiprochen hatte, mußte e8 von felbft in feinen Gegenjat 
umjclagen, welder das Diesjeits in der Welt der Er- 
iheinung als das Wefenlofe, und ein Leben nad) dem Tode 
im jenfeitigen Himmelreich — die Unfterblichfeit der Seele 
— als das Wefentliche erjcheinen ließ. Dieſer Gegenfat 
war das Chriftenthum, vor welchem die alte Welt mit ihren’ 
Göttern zu Grunde ging. Der finnliche Menfh war nun 
der fündige zugleicd), denn die Welt der Sinnlichkeit wurde 
die des Widerfachers Gottes, des Teufels, ſelbſt Frau 
Venus wurde eine Teufelin, wie die ganze alte Welt und 
die Natur nur als eine Teufelei betrachtet wurde, von welcher 
wir durch Chrifti Tod und Kaſteiung des Fleiſches erlöf't 
werden konnten. An diefem Werke der Erlöſung arbeitete 
dad ganze Mittelalter; der Kampf war um fo entjetzlicher, 
da jeder Menſch im fich ſelbſt einen Engel und einen 
Teufel, den Geift der Ueberfinnlichfeit und den Teufel der 
finnliden Natur, Hatte, welche mit einander um das Herz 
des Menſchen ftritten. Nachdem das- Mittelalter, in feinem 
Slaubensfanatismus fich ſelbſt überbietend, die europätfche 
Claufur durchbrochen und fich über Afien in den Kreuzzügen 
ergofien hatte, wurde e8 auf jeinem Höhenpunft vom Zweifel 
überrafcht, die Anſpannung des Fanatismus des religid- 
jen Geiftes ließ nad) und die Creatur im Menfchen begann 
nad) der Rechtmäßigkeit ihrer Unterdrüdung zu fragen. 
Diefer Wendepunkt der Gefchichte hat feine poetische Ber- 
Härung erhalten durch Leſſing in „Nathan der Weife". 
Jener humaniftifchen Idee kamen gar bald in Florenz bei 
den Mediceern das neuerweckte Studium der griechifchen 
Dichter und PhHilofophen zu Hülfe; und fo begann der Kampf 
der neuen Zeit, welcher bi8 zu diefem Tage fortwährt. — 
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Diefer Kampf zwifchen dem chriftlichen Geifte und dem Teufel 
der Sinnlichkeit jtellt fich in der Mythe von Fauſt, und 
jo in der vorliegenden Tragödie äußerlich dar. Wir dürfen 
daher nie vergeffen, daß die beiden Hauptgeftalten dieſer 
Tragödie, Yauft uud Mephiftopheles, eigentlich nur ein 
in zwet Hälften zerriffener Menſch find. Mephiftopheles, wel- 
her ja auch erſt als Pudel erjcheint, jtellt das gegen den 
Geiſt und feine Ueberfchwänglichkeit gerichtete Menjchenthier 
in der Bruft Fauſt's jelbft dar. Er wird daher in der 
äußeren Erjcheinung die Idee einer Doppelgängeret verwirk- 
lichen müſſen, wenn auch nüancirt. Sie müſſen wie zwei 
Brüder erjcheinen, von welchen einer fi) veredelt hat in den 
feinsten Geiftesipecnlationen, der andere aber der materiellen 
Lebensfeite mit Luft an ihrer Gemeinheit ſich Hingegeben hat. 
Sie müfjen fic) jelbft in Tracht und Manieren ähneln. 

Die Darfteller diefer Rollen müſſen fid) hier mit einander 
genau verftändigen. Wenn 3. B. Fauſt Roth trägt, muß 
Mephiftopheles Drange tragen — wenn jener Weiß, Ddiefer 
Aſchgrau. Wo Meephiftopheles zuerjt als Scholafticus hinter 
dem Dfen hervortritt, muß er Fauft faft zum Berwechfeln 
ähnlich jein. Er ift hier jelbft noch, wie Kauft, ein ſcholaſtiſcher 
Philojoph, welcher über fich, die Nachtfeite von Fauſt, tief- 
finnig reflectirt. 

Fauſt und Mephiftopheles emancipiren ſich gegenfeitig 
von der jophiftifchen Denkeret im Yebensgenuf. 

Wenden wir und nun zur Tragödie ſelbſt! — 

Fauſt tft mit feiner Welt — der mittelalterlich hriftlichen 
— mit ihrer Philoſophie, Yurifterei, Medicin und leider 
auch Theologie ganz zerfallen. Er wollte willen, wo 
man nur glauben jol. Die Ueberfinnlichfeit des Glau— 
bens hatte ihn zur Ueberfinnlichfeit der CE peculation ge- 
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führt, ohne feinen Durft nah Wiffen zu Stillen zu 
fönnen. Die Fittige feines Geiftes find in der Iuftleeren 
Region der Ueberfinnlichfeit gelähmt, er Hat die menſch— 
lichen Kräfte überboten; die finnlihe Welt macht auf 
ihn das Geſetz der Schwere geltend und zieht ihm wieder 
in ihre Atmofphäre. Der Darfteller muß hier, wo bloß 
Gemüthsftimmungen ohne hervorftehende Affecte ſich vortra- 
gen, ruhig ſprechen und nur die verjchiedenen Empfindun- 
gen anflingen laſſen. Es ift eine melancholiſche Grübelei, 
wechjelnd zwifchen jchwermüthigem Gram und geheimem Ent- 
zücen, welche8 wieder in nagenden Unmuth umfchlägt und 
fid) bi8 zum Selbftmorde fteigert. 

Die Tragödie beginnt, wo ſich Yauft, wie ein müder 
Adler, von der Yagd der fpeculivenden Gedanken abwendet 
und darauf refignirt von den Worten 


„Habe nun, ad), Philofophie“ 
bis 


„Und thu' nicht mehr in Worten framen.* Er jehnt fich 
nad) dem Erdenleben zuerſt mit ſchwärmeriſcher Sehnſucht 
nach dem Monde und freier Luft auf den Bergen, — feine 
Phantafie belebt ihm die Gegend, bald aber und gram- 
voll merkt er, daß er noch im feiner Studirftube, wie in 
einem Gefängniſſe, ftede. Und nun fragt er: warum ? 
dieſes Warum?, welches die ganze Revolution dev neueren 
Zeit in ſich ſchließt. 

Er antwortet fich jelbft: 

„Statt der lebendigen Natur 
Da Gott die Menfchen ſchuf hinein, 
Umgiebt in Rauch und Moder nur 
Dich Thiergeripp’ und Todtenbein.“ 
So nähert er fid) immer mehr dem ſinnlich creatürl- 
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chen Veben, — zuerft noch auf dem Wege der Naturwij- 
ſenſchaft, welche ihm mit Magie gleichbedeutend iſt. 
Er verjenft fi) in ihr ganz in die Wonne des Mafrofos- 
mus, der Natur im Großen und Ganzen. — 

„Ha, welche Wonne fließt in diefem Blick 

Auf einmal mir durd) alle meine Sinnen! 

Ic fühle junges, heil'ges Lebensglüd 

Neu glühend mir durch Nerv und Adern rinnen.“ 

Und doch ift ihm diefe Betrachtung der Natur und ihr 
Wirken von Außen hinein duch das Gudfaftenglas der 
Wiſſenſchaft nur ein Schauſpiel. Es drängt ihn, ſelbſt 
darin zu fein, das Naturleben ſelbſt mitzufühlen: 

„Bo faſſ' ich dich, unendliche Natur, 
Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alles Lebens ?* 

So zieht’8 ihn von felbft zu der Natur im Erdleben 
zurüd — zum Erdgeifte — 

„Wie anders wirft dies Zeichen auf mid) ein! 

Du Geift der Erde bift mir näher; 

Schon fühl’ ich meine Kräfte höher — 

Schon glüh’ ich, wie von neuem Wein!“ — 

Da erjcheint ihm der Erdgeift, — wie einft „Jupiter 
der Semele erfchien, — Fauft kann die Erjcheinung des 
Geiftes nicht ertragen, doc ſucht er fih ihm gleich 
zu ftellen — er, der ſinnliche Menfch dem finnlichen We— 
jen. Die Natur hat aber, wie oben gedacht ift, fein an- 
deres Bewußtſein, als das ihrer Erjcheinung, fie iſt der in 
der wechjelnden Form gebundene, mithin unfreie Geift, 
und nur der freie Geift kann ſich felbft begreifen im Be- 
wußtjein des Menjchen: 

„Du gleichjt dem Geift, den du begreifft, 

Nicht mir!“ — 
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Der Erdgeift verfchwindet und der Geift, den Fauft 
begreifen fan, weil er ihm als jeinesgleichen gegenüber: 
fteht, dem er mithin ähnlich ift, 

Famulus Wagner 

tritt auf, dieſe im gelehrten Pedantismus ansgetrodnete 
Natur, oder, wie ihr Fauſt felbit jchildert, diefer trodene 
Schleiher. In Wagner tritt Fauft gegenüber die verkom— 
mene Speculation, die allen Nervenjaft und die Theilnahme 
am realen Dafein aufgezehrt hat, — mit einem Worte: 
der in einer Perfon abgefchloffene Geifteszuftand, welcen 
er ſelbſt ſchon theoretiſch überfprungen hat und mithin be- 
greifen kann. 

Hier muß Fauſt glühend und ſchwungvoll ſprechen, da— 
gegen Wagner näſelnd, — trocken, wie er ſelbſt iſt. Die 
Contraſte müſſen hier bedeutend hervorgehoben werden. 
Fauſt beſitzt ja eben den Schwung in Daſein und Rede, 
den Wagner in der Lehre der Declamation als etwas äu— 
ßerlich zu Erlernendes ſucht. Da Goethe in dieſer Scene 
mit Wagner fich jelbit in Fauft fubjectiv darftellt, jo dür- 
fen wir es wagen, Goethe's Manter und Redeweiſe hier in 
Fauſt objectiv Hinzuftellen. Wir find gewohnt, uns Goethe 
nit auf dem Rücken liegenden Händen und vortretender 
Bruft zu denken; fo ftehe hier Fauſt auch dem Famulus 
gegenüber, zumal bei der Stelle: 

„Such' Er den redlichen Gewinn“ 


— 

Wenn Später Mephiftopheles, den ſchon die Mythe ei— 

nen Affen Gottes nennt, Fauſt's Weife hier und dort nad)- 

äffend durchſcheinen läßt, jo findet er hier einen An— 
haltspunft. 

Dar Famulus geht und Fauft ift wieder allein, num 
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doppelt allein; — er fucht einen neuen Inhalt für die 
verneinte abftracte Gedankenwelt, welche er nicht finden 
fann, jo lange er ſelbſt noch mitten in der DVerneinung, 
in der Auflöfung aller Zuftände ftedt, in denen er mit fei- 
ner Welt befangen ift. Ihm bleibt daher nur nod) die äu- 
ßerſte Derneinung des Lebens übrig, — der Selbitmord. 
Mit tiefjter Wehmuth der verdüfterten Seele geht er über 
auf die Rede: 
„Ic grüße dich, du einzige Phiole“ u. f. w. 

Er will die Schranfen des Lebens aber nicht durd)- 
brechen, um ſich jelbjt zu vernichten, jondern eben der un: 
endlichen Freiheit wegen, hinter den Schranfen der End- 
lichkeit: 

— — „dh fühle mic) bereit, 

Auf neuer Bahn den Aether zu durchdringen 
Zu neuen Sphären reiner Thätigfeit, 

Dies hohe Leben, diefe Götterwelt !* 

Mit allen Zweifeln ift er dennod) der Menfc des 
Jenſeits, — mithin der chriftliche Menſch. Er fchaudert 
vor dem Selbſtmord zurüd, obſchon er fih Muth einſpricht: 

„Zu diefem Schritt ſich heiter zu entjchlieken, 

Und wär’ es mit Gefahr, in Nichts dahinzufliegen.“ 

Eben weil ihm aber der heidnifch - entjchloffene Muth 
zum Gelbftmorde mangelt, findet in ihm Naum die Er- 
innerung an das Leben hinter ihm, und zulett an feine 
chriſtliche Jugend, und mit diefer Erinmerung dringt mit 
Glockenklang und Chorgefang das Chriſtenthum am Dijter- 
tage in jeine Seele: 

„Ehrift ift eritanden!“ 

Und nun finft Fauft zum legten Mal der alten chrift- 

lichen Welt an das Herz, wie zum ewigen Abjchiede, bis 
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Thränen aus feinen Augen brechen und der Ausruf aus 
jeinem Herzen: 

„Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder !“ 

Im Difterfefte feiert zugleih die Natur ihr Wieder- 
erwachen mit allen finnlihen Einflüffen, welche fie auf 
alle Creaturen hat. Fauſt's Sinmengefühl erftarft daran; 
— der verjuchte Selbftmord war zwar nicht leiblich, doc) 
geiftig vollbracht. Er hat in der verhängnigvollen Dfter- 
nacht wirklid) den alten, chriftlichen Fauft umgebracht, die 
Diterlieder waren feine Grablieder, oder mit anderen Wor- 
ten: die Verneinung des fleifchabtödtenden Chriſtenthums 
gewinnt eine eigene Erijtenz in dem Erwachen des djaotijc)- 
thterifchen Elements in ihm. Er fühlt nun felbft: 

„Zwei Seelen wohnen, ad)! in meiner Bruft: 
Die eine will fi) von der andern trennen, 
Die eine hält in derber Yiebesluft 

Sid) an die Welt mit Hammernden Organen, 
Die and’re hebt gewaltfam fich vom Duft 
Zu den Gefilden hoher Ahnen.“ 

Und dieje Seelen trennen fi) in ihm wirflid, um den 
Kampf mit einander vor unferen Augen zu beginnen. Was 
in dem Theater feines Innern vorgeht, jehen wir im Aeu— 
Bern: al8 ein eigenes Weſen Freift vor und um ihn die 
Thierfeele in der Geftalt eines Pudels, den er an fich lodt 
und mit heimmimmt. 

Daß der Dichter dieſes Weſen nun mit allen Zuthaten 
der Mythe vom Teufel aufpugt, der freilich immer der 
Zeufel der Sinnlichkeit bleiben muß (auch ſelbſt fpäter im 
zweiten Theile des Fauſt in Verbindung mit der Helena 
fteht und im hellenischen Altertgum jo gut Beſcheid weiß), 
verjteht fi) von ſelbſt. Der Darfteller diefer Nolle muß 
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fih) nicht, wie Seidelmann gethan, vom mythiſchen Teufel 
irren laſſen; er wird aber aucd fein vermittelndes 
Princip eintreten laffen, d. h. feinen abgedämpften Teufel, 
jondern die perſönlich gewordene Nachtjeite der Seele 
Fauſt's in derjelben Weife zur Erjcheinung bringen, wie 
der Dichter ſelbſt gethan hat. Es wird ein feiner Cavalier, 
urſprünglich von choleriſchem Temperament, zum Borjchein 
fommen; er muß den Eindiud auf die Seele machen, den 
eine im jchönen Bewegungen ſich ringelnde Schlange hervor- 
bringt, welcher fid) jedoch da bis zum Entſetzen fteigert, 
wo das Thierweſen gereizt aus den fchönen Formen in der 
urfprünglichen Gemüthshäßlichkeit hervorſpringt. 

Wir ſehen Fauſt am Oſterabend wieder in ſeinem 
Studirzimmer. Die wilden Triebe haben ſich erſchöpft. 
Die Vernunft fängt in ihm wieder an zu ſprechen, die 
Hoffnung wieder an zu blühen — er ſehnt ſich „nach des 
Lebens Bächen, ach, nach des Lebens Quelle“ hin. Doch 
nur auf kurze Zeit! 

„Aber, ach! ſchon fühl' ich bei dem beſten Willen 

Befriedigung nicht mehr aus dem Buſen quillen. 
Aber warum muß der Strom ſo bald verſiegen 
Und wir wieder im Durſte liegen?“ 

Er ſucht dieſe Sehnſucht zu befriedigen im Leſen des 
neuen Teſtaments, er geht an die Exegeſe des Evangeliſten 
Johannes. Das gemeinfinnliche Pudelwefen knurrt dagegen 
an. Bald erfennt der Ereget, daß eine Teufelei hinter 
dem Pudel tet. Ex befchwört ihn. Das antichriftliche 
Element, die creatürliche, finnliche Verneinung des Spiri— 
tualismus, Fauft’8 Doppelgänger — Mephiftopheles — 
erſcheint. 

Ein ſolches teufliſches Thier trägt jeder Menſch in ſich. 
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Jemehr es von der Satzung gemißhandelt war, defto ent- 
ſchloſſener macht es fid) geltend ; denn der Menſch iſt ein- 
mal nicht allein Geift, jondern auch Thier. Soll das 
legtere dem erfteren dienen, jo muß e8 eben vernünftig be- 
handelt werden. Reiter und Roß find cin Wefen, fo 
lange der Reiter es in der Gewalt hat, — will er e8 
mißhandeln, jo find es bald zwei Weſen. Das freigewor: 
dene Thierwefen will nur das Schrankenloje, feinen 
TIhierverftand gebraucht e8 nur, um alle und jede Schranfe 
zu verſpotten, und alles Höhere in feiner Gebundenheit zu 
verhöhnen, weil diefe8 nur in der Form erjcheinen kann, 
mithin in der Begrenzung, welche e8 ja felbjt überjprungen 
hat. Sein Princip iſt daher die Berneinung, die Zer- 
ftöorung und der Genuß darin. Weil aber das ganze 
natürliche und geiftige Dafein fi) im Conflicte von Gegen- 
fäten bewegt, aus welchen fid) von ſelbſt das Yeben empor- 
fteigert, jo verfällt diefer verneinende Geift wieder dem 
höheren Weltgejetse, welches aus der Zerjtörung neues Leben 
entjtehen läßt, jo daß mit Sram und Befangenheit Me- 
phiftopheles geſtehen muß, er fei: 

— — „en Thal von jener Kraft, 

Die ſtets das Böſe will und ftets das Gute Schafft.“ 

Fauft verfteht diefe Antwort nicht, das ift Mephifto- 
pheles genug, um fich wieder in feinem Elemente geltend 
zu machen: 

„Sc bin der Geift, der ſtets verneint ! 

Und das mit Recht; denn Alles, was entiteht, 

Sit werth, daß es zu Grunde geht.“ 

Weil das Geſetz- und Schrankenlofe das Chaos jelbft 
ift, jo erflärt er fi für eimen Theil davon. Fauſt jett 
ihm die Bernunft entgegen, aber diefe mangelt ja dem 
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Sohne des Chaos, — er hat nur eben den gemeinen Ver— 
ftand bis zur Kraft der Zerftörung. 

Mephiftopheles jucht fich lieber davon zu machen. Wie 
beſchränkt aber die verneinende Unvernunft ift, zeigt ſich 
gleich, indem Mephiftopheles vor dem Pentagramma bei 
der Thürjchwelle, in welchen fich die formale Vernunft der 
Mathematif ausſpricht, zurüdweichen muß und nicht eher 
hinaus fann, bi8 die Geijter der finnlichen Natur Yauft in 
Schlaf gelullt und die herbeigelodte Ratte das Pentagramma 
zernagt hat. Die Beſchwörung derjelben muß ſich als eine 
Parodie zu der des Pudel vorher darftellen in Ber: 
höhnung der dabei von Yauft zum Beten gegebenen Manter. 

Nun kann Mephiftopheles entwiſchen. Fauſt erwacht 
und wähnt geträumt zu haben, — jo ift es aud) — er 
hatte ſich nur dualiftifc mit dem chaotiſchen Element feines 
eigenen Selbſts unterhalten, welches nur nnd, den Zuſchau— 
ern, fich perfönlich und äußerlich dargeftellt Hat, denn Me— 
phiftopheles ift einmal und immer die Nachtſeite der menſch— 
lichen, und hier im Befondern die der Fauftiichen Natur. 

Während Fauft fchlafend zurücbleibt, wiederholt fid) ein 
Sat der einlullenden Muſik, jo daß der Darjteller des Me— 
phiftopheles Zeit zur Umfleidung gewinnt. Cr mag unter 
der Robe des Scholaſticus bereits das Cavaliercoſtüm tra- 
gen, damit er bald mit der neuen Maske fertig ift. Daj- 
jelbe gilt jpäter von dem Darſteller Fauſt's. 

So verfteht es ſich von jelbit, dag Mephiftopheles wie- 
der ungerufen bei Fauſt ſich einfindet, als der aufgejchmücdte 
Geiſt der Sinnlichkeit, gewiffermaßen als verzerrtes Spie- 
gelbild von der Figur, welche bald darauf Fauft jelbft macht. 
Wie denn Mephiftopheles auch den Rath giebt, welchen Fauft 
auch befolgt: 

‚ Zul. Mofen ſämmtl. Werte. VIII. 9 
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„Im vothen, goldverbrämten Kleide, ' 
Das Mäntelhen von jtarrer Seide, 

Die Hahnenfeder auf dem Hut, 

Mit einem langen, ſpitzen Degen, 

Und vathe dir num furz und gut, 
Dergleihen gleichfalls anzulegen.” 

Es muß hier Fauſt's Doppelgänger der Vorläufer der 

ſpätern Erfcheinung defjelben fein. Wir dürfen uns von 

der Tradition der Darftellung der beiden Charaktere bei an- 
deren Bühnen nicht verführen laffen, hier, wo mitten aus 
dent Geifte des Gedichted die Darftelung, wenn aud in 
neuer Form, verfucht werden fol. 

Das teuflifche Element des Mephiftopheles liegt mehr in 
dem, was er ſpricht, als im einer ſcheußlichen Erſcheinung. 
Je geformter diefe ift, wie bei der Schlange, dem Tiger, 
defto wahrer, defto gefährlicher ift fie. Mephiftopheles er- 
fcheine daher als Hofcavalter — fein, boshaft und immer 
humoriftiich, Fed aufgeräumt; denn der Humor räumt eben 
in der Welt auf. Wie fommt aber Mephiftopheles zum 
Humor? — Ä 

Bor der Antwort eine andere Frage: was ıft Humor? 
Dasjenige, was feucht und flüffig ift, wie Luft oder 
Waſſer, ift Humor im eigentlichen Wortfinn; die Gemüths— 
art des Menſchen, welche gelaunt ift, alles Gegenftändliche 
in feiner Idee zum willfürlichen Berbrauche flüffig zu ma- 
hen und in Nichts zu verflüchtigen, um in diefer ſubjecti— 
ven Thätigfeit das eigene Sch und feine phantaftiiche All— 
macht, der Welt der Gegenftände gegenüber, zu genießen, 
nennt man aber auch Humor. Es ift eine Taſchenſpielerei 
der Phantafie im Dienfte der Gemüthswillfür. Da dies 
aber immer ein negatives Vergnügen bleibt, fo erklärt fi, 
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es num in ſüßer Melancholie, oder in Selbtironie, oder ſonſt 
mit einem der taujend Meittel, welche der Humor für fic) 
gebraucht, fich darjtellen. Der Humor tritt aud) erſt dann 
in der Literatur ein, wo die feften Yebensformen einer Welt- 
periode flüffig werden, wie alte, metallene Geſchirre in 
denn Schmelzofen des Bildergießerd, um im neue Formen 
umgegofjen zu werden. 

Um ein Beifpiel der humoriftiichen Operation aus un- 
jerem Gedichte jelbjt zu geben, verwandelt der Humor des 
Mephiitopheles den Tiſch in Auerbach's Keller in ein Wein: 
faß ganz anſchaulich, denn wenn Holz, wie die Pebe ift, 
weiche Früchte, Weintrauben bringen kann, ja jogar der Zie— 
genbock aus Fleifh und Blut Harte Hörner, warum nicht 
umgefehrt der feſte Tiſch die Flüffigkeit des Weins? Und 
warum fönnen die Nafen der Weintrinfer nicht rothe Wein- , 
trauben werden? — So beruht der Humor in der Yaune 
der Willfür des übermüthigen Subjects; — und Mephifto- 
pheles ift diefes immer; er tft im der That ein Iuftiger Teu— 
fel bet aller feiner Gefährlichkeit. Denn er ift ja die Luft 
an der Verneinung des Daſeins felbft. Je frijcher und ge- 
nialer der Darfteller dabei zu Werfe geht, deito beſſer wird 
er diefen Charakter zur Erſcheinung bringen. 

So fieht jett Fauft fein anderes Ich vor ſich ftehen, 
das Spiegelbild von dem, was er jelbft jein möchte — ein 
fertiger Weltmann. Fauſt fehnt ſich nac dem realen Ve: 
ben und dem jchnellen Tode auf dem Schlachtfelde, oder, 
nach durchraftem Tanze in eines Mädchens Armen. Nur 
ein Reſt von Findlichem Gefühle hat ihn ja in der Oſter— 
nacht vom Gifttode abgehalten. Es galt einer Illuſion, 
und fo verflucht er eine jede: Ruhm, Weltehre, Befiß, Glaube, 
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Liebe und Hoffnung und vor Allen die Geduld! Co Liegt 
die Welt des Meberfinnlichen und Idealen vor feinen Füßen 
zertrümmmert, die reale, finnliche in Mephiftopheles bietet ſich 
ihm an: — 

„Sch will mich hier zu deinem Dienft verbinden, 

Auf deinen Wink nicht vaften und nicht ruh'n, 

Wenn wir ung drüben wiederfinden, 

So follft du mir das Gleiche thun.“ 

Dad „Wenn“ ift halb das „Wenn“ der Bedingung, halb 
das „Wenn“ der Ungewißheit. Denn das Drüben hat Fauft 
aufgegeben : 

„Aus diefer Erde quillen meine Freuden, 
Und diefe Sonne ſcheinet meinen Yeiden; 
Kann ich) mic) erft von ihnen jcheiden, 
Dann mag, was will und kann, gejcheh’n.“ 
Und jo machen fie mit einander dag Pactum: 
„Werd' ic) zum Augenblide jagen: 
„Verweile doc), du bift jo ſchön!“ 
Dann magft du mic in Feſſeln fchlagen, 
Dann will ic) gern zu Grunde geh’n.“ 

Und jo verjchreibt fid) Fauſt mit jenem Blute dem 
Teufel; denn das Blut iſt ja eben im chriftlichen Sinne 
immer de8 Teufels! Und nun breitet Mephiftopheles das 
reiche Yeben vor ihm aus: 

„Ic fag’ es dir, ein Kerl, der fpeculirt, 

Iſt, wie ein Thier, auf dürrer Heide 

Bon einem böfen Geift im Kreis herumgeführt, 
Und ringsumher Liegt Schöne, grüne Weide.“ 

Doc ſchon naht ſich Einer, welcher der Wiſſenſchaft zu- 
gedrängt worden ift, — der Schüler. Er mag derjelbe fein,. 
den wir ald angehenden Wildfang als „erjten Schüler” 
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am Dftertag den Dienftmädchen hinterher gefehen haben, 
nur daß er dort ausgelaſſen einherjchlenderte, hier aber vor 
dem Profefjor blöde und linkiſch höflich erjcheint. 

Fauft will ihn nicht ſehen, Mephiſtopheles als deſſen 
Alterego die Rolle des Profeſſors übernehmen. Fauft, 
welcher ihm Rod und Mütze zurüdläßt, entfernt fic). 
Mephiftopheles muß nun möglichſt die Maske des Abge- 
gangenen herzuftellen juhen Mephiſtopheles wird ſich 
alfo gerade jo und an die Stelle ſetzen, wo und wie wir 
Fauſt zu Anfang des Stüds gejehen haben. Die Scene, 
welche jett zwifchen dem Schüler und Mephiftopheles be- 
ginnt, ift für den Darfteller am Schwierigften. Die ganze 
Scala der humoriftiichen Berhöhnung der Wiffenfchaften, 
des Studirens, mit einem Worte — des geiftigen Lebens muß 
ihm hier in allen Nüancen zu Gebote jtehen. Sie beginnt 
füglich, wie ein Pendant zu der erften Scene zwiſchen Fauft 
und Wagner, in einer Nahäffung der Fauft'schen Art und 
Weife, jedoch) in carrifirt trodenem Brofeflorenton. Der 
Schüler beichtet naiv feine innere Abneigung vor der Fopf- 
zerbrechenden Arbeit in der Wiſſenſchaft, welche ihm bevor: 
ſteht. Es ift die junge, ſinnliche Natur, welche vor der 
Entfittlichung zurücdbebt, wie ein Lamm vor der Schladt- 
bank. Mephiftopheles macht jchalthaft ihm Muth zur 
Wiſſenſchaft, indem er fie mit finnlichen Bildern aus— 
ihmüdt: 
So mird’8 Euch an der Weisheit Brüften 

Mit jedem Tage mehr gelüften.“ 

Darauf geht denn auch fofort der Schüler ſinnlich ein: 

„An ihrem Hals will ich mit Freuden hangen ꝛc.“ 

Der Schüler will nicht nur die Wiſſenſchaft, fondern 
auch die Natur erfaflen. 
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Mephiftopheles weiß nun, wie ev mit ihm daran it; 
hohnlächelnd fällt er ſchnell ein: 
„Da feid Ihr auf der rechten Spur —“ 
er drängt jedoch ſchnell den Teufel, der Hier ein Ohr vor: 
geredt hat, zurüd und ſtimmt gleid) wieder den Profeſſoren— 
ton an: 
„Doch müßt Ihr Euch) nicht zerftreuen laſſen.“ 
Der Schüler möchte gern ein wenig Freiheit und Zeit— 
vertreib an ſchönen Sonmterfetertagen mit einhandeln. Me— 
phiftopheles giebt ihm Ausfiht, dag Ordnung Zeit ges 
winnen lehre, und nun fommt er auf das Collegium 
logicum mit der kaum verſteckten Verhöhnung deijelben, 
ohne daß der blöde Schüler merken darf, wie er zum 
Beſten gehabt wird. 
„Mir wird von alledem jo dumm, 
ALS ging’ mir ein Mühlvad im Kopf herum.“ 
Mephiftopheles geht nun der Metaphyfif zu Leibe mit 
dem genialen Spott: | 

„Da jeht, dag Ihr tieffinnig fat, 

Was in des Menjchen Hirn nicht paßt" — 
nämlich) das Ueberfinnliche zu begreifen, wofür das Wort 
„Transſcendenz“ erfunden if. — Nun geht 8 an 
die Yurisprudenz, dann an die Theologie — um zulegt bei 
der Medicin die ganze Humoriftifche Teufelei los zu lafien. 
Hier plätjchert Mepiftopheles wie ein Fiſch im frifchen 
Wafjer, die Sinnlichkeit jtellt ſich verführeriich in dem 
Gewande der practifchen Wiſſenſchaft dar. Der Schüler, 
welcher ja am Liebften Natur ftudiren möchte, findet ſich 
hier bald zuredit. 

Es folgt die Scene mit dem Stammbuchjchreiben. Der 
Schüler lieft die Worte „eritis sicut deus etc.“, macht 


das Bud zu, und empfichlt ſich äußerſt vejpectvoll. Me: 
phiftophele® hat dem Allen höhniſch Lächelnd zugefehen, 
nach deſſen Abgange richtet er fi) in die Höhe und jpricht 
ihm Hinterdrein: 

„Folg' nur dem Sprud) ıc.“ 


Lett tritt Fauſt ein — nad Mephiftopheles Rath 
gekleidet, wie diefer jelbft, nur mit dem Unterjchiede, daß 
die Farben und der Schnitt der Stleider bei Mephiftopheles 
ertravaganter find. 


So z. B. | 
Mephiftopheles: Fauſt: 
Hut, ſpitz mit Hahnenfeder weniger ſpitz mit Reiherfeder, 
Bart 


— braunroth ſchwarzbraun 
Mantel ſchwarzſeiden ſchwarzſammet 
Beinkleider | —— 

Meite | Orange carmoifin, 

Wenn Mephiftopheles eine gemäfigte Carricatur des 
Fauſt äußerlich darftellt, fo wird er am Angemeſſenſten 
erjheinen. Sollte obige Farbenſchattirung nicht beliebt 
werden, jo doch cine Ähnliche. 

Da nun Mephiftopheles hier den Mantel des Profej- 
jors umhat, jo wiederholt ſich das Bild eben in feiner 
Kehrfeite: Mephiftopheles fteht in der Geftalt Fauſt's 
da und Fauft fommt ala Mephiftopheles herein — in 
veredelter Geftalt. — Während Fauft aus dem Hinter: 
grunde vorfommt, hat Mephiftopheles feinen Hut aufge: 
jet; wenn ihm Fauſt mit der trage gegemübertritt: „Wo— 
hin fol es nun gehen?" — läßt er den Mantel aus- 
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einanderfallen, daß feine Geftalt erfcheint, indem er mit 
dem Finger jchnippt: 

„Wohin es div gefällt!” 
und zum Schluffe der Scene den Mantel mit um Fauſt 
Ihlägt, indem Beide davon eilen. 

Wenn ich hier die Umkleidung Fauſt's annehme, jo 
vermittelt fich der Sprung, welcher außerdem vom gelehrten 
Fauft zum Weltmanne bei der beliebten Acteintheilung fonft 
entfteht, durch die fchnelle Befolgung des Raths des 
Mephiftopheles: fic) fo, wie er ſelbſt ift, gleichfalls zu 
fleiden. — Nun müßte freilich, — was ich verantworten 
will — Fauſt's Bethenerung bei feinem langen Bart Hin- 
wegfallen, welcher gleich anfangs nicht zu wörtlich zu neh- 
men iſt. — 

Soll das Umfleiden hier in den Zwifchenact verlegt 
werden, jo fällt das Trauerſpiel, wie gewöhnlich), in 
zwei ganz verfchiedene Stüde auseinander. Wir müſſen 
dies vermeiden! Der Einwurf: daß fid) Fauſt erſt nad) 
dem Trunk Mt der Herenfüche verjüngen fol, ift nicht der 
Rede wertd. Er braucht nur bis dorthin blaß im Geficht 
zu jein, aber darnad) lebhaft aufgefchminkt zu erjcheinen. 


Fauft und Mephiftopheles haben nun ihren erften Aus- 
flug in die Welt gemaht. Wir treffen fie wieder in 
Auerbach's Keller in Leipzig. Die Kneipfeligfeit der Stu- 
denten muß brillant zur Erjcheinung kommen, damit Me— 
phiftopheles Gelegenheit. hat, mit feinem teuflichen Humor 
hineinzubligen. 

Die Verhöhnung des verfoffenen Freiheitspathos in der 
alten Studentenwelt, welches nur noch jetzt in den Zweck— 
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eſſen nachklingt, muß jehr hervorgehoben werden, weil der 
Dichter darauf ausgeht, es im feiner ganzen Nichtigkeit zu 
zeigen. Die Darfteller diefer Rollen haben ſich zu hüten, 
daß fie nicht zu roh werden. Daß Studenten guter Leute 
Kinder find, muß nicht vergeffen werden. Giebel, der 
Dide, ift Stammgaft in Auerbach's Keller, er fühlt ſich 
hier ganz zu Haufe. Er mag allein in einem Armftuhle 
ſitzen. 

Brander ſei ein angehender Ariſtokrat, fein und ge— 
ſchniegelt. Froſch iſt Plebejer, er mag kurz und dick und 
grasgrün gekleidet ſein. Altmayer trägt cine rothe Jaco— 
binermütze; er iſt ein alter, blaſirter, romantiſcher Demagog 
und Theolog, der hier einen neuen Beweis für die Statt— 
haftigkeit des Wunderglaubens ſammelt. Da vier an einem 
Tiſche keine hübſche Gruppe bilden, ſo mag gleich der fünfte 
Stuhl, auf den Froſch ſeine Beine zuerſt gelegt hat, für 
Mephiſtopheles am Tiſche ſtehen. 

Nachdem die Freiheitshelden in Auerbach's Keller in 
echt deutſcher Weiſe daran geweſen ſind, ſich einander ſelbſt 
die Naſen abzuſchneiden, und nun ihren Rauſch bis zum 
Katzenjammer ausſchlafen mögen, begleiten wir Fauſt und 
Mephiſtopheles in die 

Hexenküche, 
wo Fauſt den Verjüngungstrank erhalten jol. Wie Me— 
phiftopheles die Thiere erblickt, fühlt er ſich als König unter 
den Seinen; die Thiere dagegen hüpfen huldigend und Reve— 
renzen machend um ihn herum, er jelbjt fraut mit Behagen 
ihnen die Köpfe rechts und links neben ſich: 
„Nein, ein Discours, wie diefer da, 
Iſt gerade der, den ic) am Liebjten führe!“ 
Und jo muß e8 wie Yieblofung flingen: 
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„So jagt mir doch, verfluchte Puppen, 
Was quirlt Ihr in dem Brei herum?“ 

So geht es fort, bis der Kater den Mephiftopheles 
in den Sefjel drängt, wo er mit dem Wedel fi) königlich 
gehabt. 

Nun erblidt Fauft im Spiegel die Blüthe der Sinnlid)- 
feit — das Schöne Weib! — Er ift verzüdt. Mephifto- 
pheles lauſcht mit Wohlbehagen feiner Rede, welche nod) 
fortflingt in den Worten, troß des Spottes darin: 

„Natürlich, wenn ein Gott fich erſt ſechs Tage plagt, 

Und felbft am Ende: „Bravo!” jagt — 

Da muß es was Gefcheites werden.“ 

Mephiftopheles winkt den Thieren mit dem Wedel, fie 
jtellen ſich mit Kratzfüßen vehts und links bei feinem 
Stuhle auf, jo daß die Worte: 

„Bier fig’ ich, wie der König ac." 
von jelbft verſtändlich werden — mehr im behaglichen 
Ernſt, als im Scherz. Jetzt fommt die Here, melde erſt 
gegen die heulenden Thiere, dann gegen Fauft und Me— 
phiftopheles Losziceht und dem Legteren Feuerpein anthun 
will. Hier erhebt fid) Mephiftopheles in dämonijcher Wild- 
heit, groß und furchtbar in den Worten: 
„Erfennft dur mich? ac.“ 

wobei die Here zitternd ſich mit dem Geftchte auf die Erde 
wirft, ihm die Füße füffend; nad) den Worten: 

„Sol id) mich etwa felber nennen?“ 
erhebt fie fi) und drängt fid) an ihn mit der Frage: 

„Bo find denn Eure beiden Naben?“ 

Worauf Mephiftopheles wieder in. jeinen Humor ver- 
fällt, in dem er fortfährt aud) bei der Beſchwörung der 
Here, welche er mit feinen Worten duchbligt; — felbft 
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der Unfinn der Zauberformel iſt ihm noch zu formell, er 
muß Spottend dagegen an mit Seitenhieben auf das Cere— 
monielle des chriſtlichen Cultus, wovon dieſer Herencultus 
ein Zerrbild iſt, wie der Trank der Sinnlichkeit, den die 
Here fredenzt und Fauſt trinkt, eine Art höllifchen Sacra- 
mentes, — dad Myſterium des Teufelsſabbaths — ijt, ein 
Trank, der nidht den Geiſt entjündigt, jondern das Blut 
zur fündigften Sinnlichkeit empört, wie Mephiftopheles’ 
Worte andeuten: 
„Komm’ nur geſchwind und laß' dich führen, 
Du mußt nothwendig tranſpiriren“ u. ſ. w. 
und in den Worten, mit welchen er abgeht: 
„Du ſiehſt, mit dieſem Trank im Leibe, 
Bald Helenen in jedem Weibe!“ 


J 
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In der folgenden Scene blüht die Blume der noch 
gottreinen Sinnlichkeit in ungeprüfter Unſchuld — Marga- 
vethe auf. Sie fommt aus der Kirche von der Beichte, 
wo fie Nichts zu beichten hatte. Cie ift nod) das reine weib- 
liche Wejen vor dem Sündenfall. Sie genügt fich felbit, 
wie jie einmal iſt — als das fid) feiner ſelbſt noch nicht 
bewußte weibliche Weſen. 

Es iſt Kirchenausgang. Kirchgänger gehen über die 
Scene, endlich kommt noch Margarethe; Fauſt folgt ihr 
nach, mit einem weiteren Schritt ſteht er jetzt an ihrer 
Seite, und trägt ihr zart und galant ſeinen Arm an. 
Margarethe lehnt mit aller Sicherheit die Anrede und das 
Anerbieten Fauſt's ab. 

„Bin weder Fräulein, weder ſchön“ — 
und eben, weil fie ſich jo ficher ift, Fpricht fie dieje Worte 
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in fic) gewidelten Natur jede Annäherung, wie eine Sinn— 
pflanze, ſcheuet, — Spricht fie den Nachſatz ſchnippiſch Hin, 
indem fie das Wort „ungeleitet“ betont. 

Fauft ift Sinnenmenjd geworden; er fpricht jchneller, 
glühender, jeine Bewegungen find elaftifcher und freier; 
erfchien er im der vorhergehenden Scene bleich und zwei- 
felnd, fo ift er jetzt blühend und Fed. 

Die Worte: | 

„Beim Himmel, diefes Kind ift Schön“ u. f. mw. 
hat er Gretchen, ihr nachſtarrend, wie aus innerm Jauch— 
zen, hervorgeſprochen, Mephijtopheles ift ihm nachge- 
ihlihen, fo daß dieſer plötzlich, wenn er fid) umdreht, 
vor ihm fteht. 

Hör’, du mußt mir die Dirne ſchaffen.“ — 
| Mir belaufhen Margaretje gar bald in ihrem Zim- 

mer. Der Bettvorhang, wie die Teppiche, welche über 
den Tiſch gebreitet find, müfjen weiß fein, Blumen in 
Släfern ftehen darauf, am Fenfter hängt ein Kanarien- 
vogel, an der Hinterwand ein buntes Marienbild mit ei« 
nem Weihwafjerkeffelhen. Margarethe fommt herein, Fauſt's 
Erſcheinung und fede Anrede ift nicht ohne Eindrud geblie- 
ben : die Neugierde, die alte Schlange vom: Paradiefe, regt 
fid) in ihr: 

„Ic gäb' was-dr’um, wenn ich nur wüßt', 

Mer heut’ der Herr gewejen iſt!“ 

Ihre Monologe find noch kurz; fie hat noch wenig 
mit ihren Gedanken zu thun. Sie geht ab, und Fauft und 
Mephiftopheles treten in das Zimmer. Fauft fol in ihrem 
Dunftfreis fatt ſich weiden. Mephiftopheles wähnt ihn 
finnlih für Margarethe zu entflammen und die Begierde 
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nad ihrem Beſitze durch eine allmälige Annäherung 
an fie zu fteigern, Fauſt jedoch beginnt hier in Margare- 
thend Zauberreich die wahre Liebe für fie zu fühlen, diejes 
väthfelhafte Etwas, in welchem die Seele geiftig und finn- 
* usa ih erihlieft. So erklären ſich Fauft’s 
Worte: 
„Ungiebt mid) hier ein Zauberduft? 
Mich drang’s jo gerade zu geniehen, 
Und fühle mic) in Liebestraum zerfließen! 
Sind wir ein Spiel von jedem Drud der Luft?“ 
u. |. w. 
und dann 
„ort! fort! Ich fehre — 
Und ſo deutet ſich hier das große Geheimniß an, daß 
der ganze, d. h. der ſinnlich-geiſtige Menſch nur in der 
Liebe erlöſt werde. Zur dieſer Erlöfung muß der Geiſt der 
Sinnlichkeit, Mephiſtopheles, gegen ſeine Abſicht mit— 
wirken, weil er nicht begreifen kann, daß er, wie er ſich 
auch ſtellen mag, dienſtbar bleiben wird. Es wird Mephi— 
ſtopheles unheimlich zu Muthe; ſo erklären ſich die Worte: 
„Ich kratz' den Kopf, reib' an den Händen, — 
Nun fort! geſchwind! — 
Um Euch das ſüße, junge Kind 
Nach Herzens Wunſch und Will' zu wenden; 
Und Ihr ſeht drein, 
Als ſolltet Ihr in den Hörſaal hinein, 
Als ſtänden grau leibhaftig vor Euch da 
Phyſik und Metaphyſika! 
Nur fort!“ 
Mephiſtopheles hat vorher das Juwelenkäſtchen in den 
Schrank zum Geſchenk für Margarethe geſtellt. Wie Beide 


fort find, kommt Margarethe mit einer Lampe zurüd. Sie 
findet &8 jo ſchwül und dumpfig im Zimmer — vielleicht 
zugleich im ſich jelbit. 

„Es wird mir fo, ic weiß nicht, wie; — 

Ich wollt’, die Mutter füm’ nad) Haus. 

Mir läuft ein Schauer übern ganzen Yeib — 

Bin doch ein thöricht’, furchtſam' Weib.“ 

Die Schlufreime find von piychologifcher Bedeutung. 
Das fühe Gift der Liebe wirkt allmälig immer weiter, es 
iſt, als hätte eine vergiftete Pfeilfpige ihr Herz gerigt. — 
Sie fingt, während fie in andeutender Pantomime, 3. B. 
mit Ablegung einiger Bänder und Nadeln, an das Umklei— 
den vor dem Fleinen Spiegel geht, das Lied vom König 
in Thule, dem „treu bis an das Grab, fterbend feine Buhle 
einen goldenen Becher gab.“ Nun findet fie das Juwelen— 
fäftchen; fie hält e8 für ein Pfand, welches bei ihrer Mut- 
ter verjet worden. Sie putt fih mit dem Geſchmeide, 
und nun lockt diefe Gelegenheit die Eitelfeit des Weibes 
und den Neid der Armen gegen die Neichen in ihr hervor. 
— In fo kurzer Zeit entwidelt ficd) aus dem menſchlichen 
Gemüthe da8 Heer der Leidenschaften bis zur höchiten 
— der Liebe, in deren Flammen Gretchen, wie ein 
Phönix, ſich verbrennen ſoll, um ſich faft vor unferen Augen 
zu verflären. 

Aber diefer Schmud, welcher Gretchen für Fauſt gewin- 
nen follte, Hatte ein anderes Schickſal. Wir erfahren in 
der nächften Scene, welche zwifchen Fauft und Mephiftophe- 
les auf derjelben Straße fpielt, wo Fauſt Margarethen 
vorher fein Geleit angetragen hat, daß ihre Mutter den 
Schmuck einem Pfaffen für die Kirche gejchenft habe. Me— 
phiftopheles ift außer fi); denn überall, wo feine Wunde 
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berührt wird: mit aller Mühe nicht feiner Abficht, fondern 
nur einer fremden „dee dienen zu müſſen, hier aber dem 
fichlichen Chriftenthume, fühlt ex ſich im feiner tiefiten 
Ohnmacht; er wüthet gegen die Gitter des Gefängnifies, in 
welchem er dennoch eingejchlofien it. Darum dreht fich 
hier das Spiel um; der Spötter wird verfpottet — umd 
von Fauſt, welcher ihm befiehlt, ein anderes Geſchmeide 
herbeizufchaffen. 

Wie Fauft einen Gegenfag in Mephiftopheles, jo hat 
nun aud) Margarethe, mit der Fähigkeit zur Yiebe, welche 
die Schlacken des Egoismus und der Gemeinheit und die 
endliche Perſon jelbft verzehrt, in Marthe erhalten, deren 
Licbe zu ihrem Manne nur ein gefteigerter, jchlechter Egois— 
mus war, fie ift daher nicht beſſer und nicht fchlechter, als 
jedes andere weibliche Thier. Sie ift Gretchen’s Nachbarin. 
Wir blicken in ihr Zimmer und belaufchen fie in ihrem 
Selbſtgeſpräche, in welchem fie Elagt, dar ihr Mann in die 
weite Welt gegangen, und daß er vielleiht gar todt ift. 

— „DO Bein! — 
Hätt’ ic nur einen Todtenjchein!“ 

Marthe darf fein altes, häßliches Weib fein. Die Rolle 
ift von der Schaufpielerin zu geben, welche die Oberförfterin 
in den Jägern von Iffland darſtellt. Eine gewiſſe äußer— 
liche Hübſchheit verträgt ſich am Beſten mit der Gemeinheit 
des Gemüthes. Sie erſcheine ſpäter in der Gartenſcene als 
eine alternde Coquette, welche jedoch immer noch im Stande 
iſt, einen Hageſtolz zu feſſeln. 

Valentin's Schimpfreden in der Sterbeſcene ſind das, 
was ſie ſind, ſie geben für die Darſtellung dieſer Fi— 
gur keinen Anhalt. Und zu dieſer Marthe kommt Mar— 
garethe, welche gleich in ihrem Schrein ein anderes Schmud- 
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käſtchen gefunden, diesmal aber ihrer Mutter es verſchwie— 
gen hat. Marthe räth, den Schmuck nur bei ihr anzu— 
legen: 

9 ns dann giebt’8 einen Anlaß, giebt’8 ein Feſt, 

Mo man's jo nad) und nad) den Yeuten fehen läßt.“ 

So giebt Margarethe dem Mephiftopheles Gelegenheit, 
in den Kreis ihres Gemüthes Hevanzutreten. Er fommt zu 
Marthe unter dem Borwand, daß er Nachricht von ihrem 
todten Manne bringe: 

„Ihr Mann ift todt — und läßt Sie grüßen.“ 

Co ijt er immer der Geift des Widerſpruches! Er läßt 
geſchickt Marthe allmälig in ihrer ganzen’ nichtigen Gemein- 
heit, in der Blüthe des höchjten, thierifchen Egoismus er- 
Icheinen. Aber aud) Margarethe muß aufgelodert werden: 

„Ihr wäret werth, gleich in die Eh’ zu treten ꝛc.“ 

Margarethe _ 

„Ad nein, das geht jest noch nicht an.“ 

Mephiftoppheles. 

„Iſt's nicht em Mann, ſei's derweil’ ein Galan!“ 

ALS er fpäter an Marthe die Worte gerichtet: 

„Sc ſchwör' Euch zu, mit dem Beding 

Wechſelt ich felbft mit Eud) den Ring!“ 
ift er bet diejer gleih am Ziele: 

„Die hielte wohl den Teufel ſelbſt beim Wort.“ 

So erhält Margarethen's Unſchuld die dunkle Folie, 
wenn fie auf die Frage Mephiſtopheles': 

„Wie fteht e8 denn mit Ihrem Herzen ?* 
antwortet: 

„Was meint der Herr damit? 
daß jelbft Mephiftopheles für fich ausrufen muß: 

„Du gut's, unſchuldig's Kind!” 
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Mephiftopheles will fort, Marthe gebraudyt aber ein 
ZTodtenzeugniß des Wochenblättchens wegen, Mephiftopheles 
weiß guten Rath: „durch zweier Zeugen Mund wird aller- 
wegs die Wahrheit fund“ ; denn er braucht Gelegenheit, Fauft 
herbeizuziehen: 

„Habe noch gar einen feinen Gejellen, 

Den will ih Euch vor den Richter ftellen. 
Ich bring’ ihn her.“ 
Und fo fommt die Beftellung zum Stelldichein in befter 
Form zu Stande. 
Marthe. 
„Da hinter'm Haus in meinem Garten 
Wollen wir den Herrn heut!’ Abend erwarten.“ 

So biegen fi) durd die Vermittelung des thierijchen 
Elementes, des männlihen in Mephiftopheles und des 
weiblihen in Mearthe, die beiden Pole — Fauft und 
Margarethe zu einander.- Aber Kauft muß erft falſches Zeug- 
niß über den Tod des Herrn Schwertlein ablegen. Mephi- 
ftopheles will ihn dazu bereden: 

„Iſt es das erfte Mal in Eurem eben, 

Daß Ihr falſch' Zeugnif abgelegt ? 
Habt Ihr von Gott und Welt und was fi d’rin be- 
wegt“ u. ſ. w. 

Doch als er aud) die Eide, welche Fauft Gretchen ſchwören 
werde, im diefe Kategorie hereinziehen will, da flammt ihm 
die Ewigfeit der Liebe in der Endlichfeit entgegen. Mephi- 
ftopheles ift verwirrt, weil er died Alles nicht begreift; 
darum kann er nur troßgig entgegnen: 

„Sch hab’ doch Recht!“ — 

Hier trägt Fauſt einen furzen Triumph davon, welcher 
aber in freiwilliger Ergebung zur Niederlage wird: 

Jul. Mofen ſämmtl. Werke. VI. 10 
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„Denn du Haft Recht, vorzüglich weil ich muß.“ 
Es folgt die Gartenfcene, welche in den Parallelen 
Mephijtopheles und Marthe 
und 
Fauft und Gretchen fpielt. 

Damit der Garten ein heimliches, trauliches Anfehen 
befommt, jchließt er fich hinten mit einer Mauer ab, ein 
blühender Fliederbufch darf dabei nicht fehlen. Hinter der 
Mauer: Brofpect auf baumreihe Gärten. 


Erfter Borübergang. 


Margarethe ftudirt am ABE der Liebe. Sie kann 
nicht begreifen und möchte doc, gerne willen, welches Inter- 
effe Fauft an ihr hat; denn fie findet ſich jelbft doch fo 
einfältig. | 


Zweiter Vorübergang. 


Marthe geht darauf aus, Mephiftopheles zu feſſeln — fie 
redet ihm in das Gewiſſen, ſich zu verheirathen. 
„Und fi, als Hageftolz u. j. mw.“ 
Mephiftopheles 
fehrt dagegen den Spott heraus: 
„Mit Graufen feh’ ich das von Weiten.“ 


Dritter Borübergang. 


Fauft und Margarethe. 

Schon lebt Fauſt's Bild in ihrem Herzen. Ihre Seele 
beginnt ſich um die feine zu ranken. Sie zeigt die Furcht, 
daß er fcheiden und fie vergeflen werde. Fauſt's Frage: 

„Ihr feid wohl viel allein?“ 
motivirt ihre Antwort und die veizende, naive Erzählung von 
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ihrer Häuslichfeit und ihrer Familie. Sie hat einen Bruder 
— Balentin, der Soldat ift; und ein Schwefterchen, welches 
fie erzog, ift geftorben. 

Wir jehen in ihr reines Gemüth, wie in einen flaren See. 

Hier tritt Gretchen's Gemüthseigenfchaft zum erften Mal 
und beftimmter entgegen: im lebendigfter Phantafie das dem 
Drte und der Zeit nad Ferne als beftimmte Gegenwart 
aufzufaffen. So ift fie das perſönlich gewordene Dichter- 
gemüth Goethe’8 ſelbſt. Im feiner feiner Figuren ift feine 
Mufe jo unmittelbar zur Erfcheinung gefommen. Nur 
hieraus erflärt ficd) die Kerferjcene, in welcher Margarethe 
ebenfo bei Sinnen ift, wie hier, nur daß diefelbe Gemüths- 
eigenfchaft zur heftigſten Thätigkeit aufgereizt ift. 


Vierter Borübergang. 


Mephiftopheles und Marthe. 

Der Hageftolz will ſich noch immer nicht befehren. 
Marthe rückt ihm näher auf den Yeib: 

„Sagt g’rad’, mein Herr, habt Ihr noch Nichts gefunden?“ ꝛc. 

Mephiftopheles will fie nicht verftchen; feine ausweichen- 
den Reden find fo luftig, weil Marthe ihn wirklich in Ber- 
legenheit ſetzt. Ste möchte mit Gewalt mit ihm den Segen 
der zweiten Ehe verfuchen. 


Fünfter Borübergang. 
Fauft und Margarethe. 
Fauft ift num ſchon der Bertraute Margarethens gewor- 
den; es folgen die Geftändniffe. 
Fauſt. 
„Du kannteſt mich, o kleiner Engel, wieder 
Gleich, als ich in den Garten kam?“ 
10* 
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Margarethe. 
„Saht Ihr es nicht? ic ſchlug die Augen nieder.“ 
Nun fragt Fauft, ob fie die Frechheit, mit welcher et 
fie neulich bei der Heimkehr vom Dome angefprochen, ver- 
ziehen hätte? Und da erfahren wir denn, was wir jchon 
willen — | 
„Ic wußte nicht, was ſich 
Zu Eurem Vortheil hier zu regen glei) begonnte, 
Allein gewiß, ich war recht bös auf mic), 
Daß ic) auf Euch nicht böfer werden konnte.“ 
Und ſchon darf Fauft jagen; 
„Süß' Liebchen!“ 
Nun fommt das Blätterzupfen von der Sternenblume: 
„— Er liebt mich — liebt mic) niht! Er liebt mich!“ 
Und fo ift der Moment da, wo die bis zum Anfipringen 
gefchwellte Knospe der Liebe jelig im fich fchaudert bei 
Fauſt's Frage: 
‚‚Berftehft du, was das heit? Er liebt dich!“ 
Margarethe: 
„Deich überläuft’s.“ 
Ihre Angft vor dem überwältigenden Gefühle, welches 
fie überftürzt, drängt fie zur Flucht mehr vor fich felbft, 
wäre dies möglid, als vor Fauſt, welcher ihr nun folgt. 


Sechster Borübergang. 

Auch Marthe zieht fich zurüd, nicht weil fie befiegt 
worden, fondern weil fie verzweifelt, bejtegt zu werden. Bei 
den Worten, welche ihr entjchlüpfen: 

„Die Nacht bricht an,” 
fällt Mephiftopheles ein Stein von der Bruft in den 
Worten: 
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„Ya und wir wollen fort.“ 

Marthe hüllt ſich in ihre Unſchuld, melde das Gerede 
der Nachbarn jcheut. Sie gehen, um Fauſt und Gretchen 
zu juchen. 

Wir bliden in ein Gartenhäuschen, welches, wie ein 
Nefthen, in das Gebüjch eingebaut ift, darin und davor 
jptelen die nedenden Bögelchen. Das eine — das Weibchen — 
ftedt laufchend darin, es ift vor dem Männchen entflohen, 
welches es verfolgt und jett herein fliegt, es iſt Fauft, welcher 
Margarethe küſſend umfchlingt, es ift Margarethe, welche 
den Kuß erwiedert und hinfterbend jeufzt: 

„Beiter Mann! vom Herzen lieb’ ich dich!“ 

Doch jchon melden ſich vor der Thür die NRepräfen- 
tanten der thierifchen Seite der Liebe — Mephiftopheles 
und Marthe. So verftehen wir die Entgegnung Fauſt's: 

„Ein Thier!“ 
Margarethe bleibt allein zurüd in Bewunderung der 
Herrlichkeit des Mannes, wie er ihr in Fauft erfchienen: 
„Du lieber Gott! was jo ein Mann 
Nicht Alles, Alles denfen kann; 
und im Gefühl ihrer Nichtigkeit: 
„Beſchämt nur fteh’ ich vor ihm da, 
Und ſag' zu allen Sachen: ja. 
Bin doc ein arm, unwiſſend' Kind, 
DBegreife nicht, was er an mir find’t.“ 

Doh auch Fauft belaufchen wir in einem Monolog. 
Er Hat fi in die Wald- und Höhleneinfamkeit geflüchtet. 
Er zaudert und jchaudert, Margarethe in feiner Leidenjchaft 
zu verderben. Er hat Alles, was die Natur ihm geben 
fann, aber er fühlt auch mit bitterem Schmerz, daß dem 
Menſchen nichts Vollkommenes zu Theil wird; er taumelt 
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von Begierde zum Genuß, und im Genuß verfchmachtet ex 
nac Begierde. In diefem Punkte zeigt ſich, daß das 
Pactum, welches Fauft mit Mephiftopheleg gemacht Hat, 
von Mephiftopheles nie erfüllt werden kann: 

„Werd’ ich zum Augenblide jagen: 

„Verweile doch, du bift jo ſchön!“ 

Dann magft du mic in Feſſeln ſchlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde geh’n.“ 

Fauſt könnte nur dann ganz zum Thier werden und 
feine Seligfeit verlieren, wenn er wirklich Befriedigung in 
der Sinnlichkeit finden könnte. Er kann und wird daher 
leiblich zu Grunde gehen, aber nicht geiftig. Mephiſtophe— 
le8, der Dämon der Sinnlichkeit, muß aud) hier das Böſe 
wollen und das Gute jchaffen helfen. 

Zur Zeit hat aber Mephiftopheles den Sieg nod) nicht 
aufgegeben. Er malt ihm das Liebesweh Gretchend vor 
und reizt ihn an, ſich ihr wieder zu nähern, um: 

„Das arme, affenjunge Blut 
Für ferne Liebe zu belohnen.“ 

Fauſt durchſchaut ihn, er nennt ihn: 

„Schlange! Schlange!“ 
Mephiftopheles (für fic). 
„Selt! daß ich dich fange!“ 

Da Fauft darauf ausging, die Yeiden und Freuden 
des creatürlichen Yebens auf fich zu nehmen, fo muß er 
von jelbit die Bahn auslaufen, in welche er hinein- 
gerathen tft: 

„Was muß gejcheh’n, mag's gleich gefcheh'n ! 
Mag ihr Geihid auf mid zufammenftürzen 
Und fie mit mir zu Grunde geh’n.“ 
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In Gretchen Hat ſich unterdefjen die Liebe zur fchmerz- 
hen Sehnſucht nad) dem Geliebten gefteigert: 
„Meine Kuh’ ift hin ꝛc.“ 
Das ſüße Gift der Yiebe hat alle Fafern ihres Daſeins 
durchdrungen. Sie ift liebesfranf. 


Da ein joldjes zartes, Iyrifches Gedicht, wie diefer 
Monolog am Spinnroden ift, feinen unruhigen Wechjel 
der Scene verträgt, fo fpielt diefe am Beſten weiter in 
dem befannten Garten bei Marthe, der Nachbarin und 
Dertrauten Margarethend. Wenn der Waldprofpect vorher 
aufgezogen wird, fieht man gleid) auf dem Bänfchen vor 
der Yaube Margarethe bei dem Spinnrädcdyen, das fie bald 
wegjeßt, die Hände in den Schooß legt und ihre Gedanken 
laut werden läßt. Zu Ende des Monologs beugt fic) 
Mephiftopheles über fie herein, während Fauſt in einem 
Halbfreis herüber und im Bordergrund ihr gegenüber zu 
ftehen kommt, jo daß fie vor Mephiftopheles, welcher ſich 
zurüdzieht, aufgejchredt, ihrem Yauft, den fie zugleich er- 
blidt, in die Arme fliegt. Es entjteht eine furze Pauſe, 
dann Hebt jie ſchüchtern an: 

„Verſprich mir, Heinrich!“ 

Sie mag im Augenblide, wo fie ihren Yauft fieht und 
ihm zueilt, ausrufen: „Heinrih! Heinrich!“ Ich möchte 
nämlich dadurd) einen bejtimmten Refrain mit dem Schluß 
der Tragödie herftellen. 

Margarethe hat Bedenken wegen der Religion ihres 
Geliebten. Sie ahnet, daß es mit feinem Chriftenthum 
nicht weit her ift, und die Ehe, welche ja allein die Liebe 
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heiligt, ift auch ein Sacrament der alten chrift-fatholischen 
Kirche. Fauft weiß nicht, wie er ſich hier aus der Klemme 
helfen ſoll, bis Margarethe zu weit geht und aud) fragt: 
ob er an Gott glaube? Nun folgt das Herrliche Glaubens- 
befenntniß eines Pantheiften, und mit Recht erwiedert 
Margarethe: 

„Steht aber doc immer jchief darum ; 

Denn du hajt Fein Chriſtenthum.“ 

Sie hält ihm nun die fchlechte Gefellfchaft, feinen Um- 

gang mit Mephiftopheles vor: 
„Es hat mir in meinem Leben 
Sp Nichts einen Stich in's Herz gegeben, 
Als des Menſchen widrig’ Geſicht.“ 

Und nun entwickeln ſich alle Schauer, welche das Reine 
vor dem Unreinen hat. So ſehen wir hier nicht mehr 
das Gretchen, welches nur demüthig anſtaunend vor dem 
Geiſte Fauſt's geſtanden hat. Sie ſucht ihn fchon zu rec- 
tificiren. Sie iſt in ihrer eigenſten Seele fein, und jo 
will fie auch, daß er ihr eigen fei. Sie tft vor Gott fein 
Weib in der heiligften Gewiffensehe. Darum fällt es ihr 
aud) gar nit auf, daß Fauſt mit ihr allein zu fein be- 
gehrt : 

„Ich ließ' dir gern — den Riegel offen, 
Doch meine Mutter jchläft nicht gut“ — 

Der Zwang, ihre Liebe geheim zu halten, leitet das 
Verbrechen ein. Fauſt übergiebt ihr einen Sclaftrunf für 
ihre Mutter. Sie fol nur drei Tropfen davon ihr in 
den Trank thun, — Margarethe merkt die Dofis nicht, 
und ihre Mutter ift, wie wir fpäter erfahren, nad) diefem 
Schlaftrunf nicht wieder aufgewacht. So fcheidet fie — 
das Weib von ihrem Manne. 
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„Seh ic, dich, befter Mann, nur an, 

Weiß nicht, was mid) nad) deinem Willem treibt; 
Sch habe ſchon fo viel für dich gethan, 
Daß mir zu thun faſt Nichts mehr übrig bleibt.“ 

Mephiftopheles tritt, nachdem fie weg ift, erbost her- 
bei, — der Antipode des reinen Weibed. Das fehlte ihm 
noch, daß es zwifchen Fauſt umd Gretchen zu einer wirkli- 
hen, in der Ehe geweihten Liebe füme! Er ift Hier ganz 
des Teufels, die gereizt emporzifchende Schlange, die 
zähnefletfchende Hundenatur ! 

Sp verftcehen wir die Worte Fauſt's, welche er ihm 
zuruft: 

„Du Spottgeburt von Dred und Feuer!“ 

Die teuflifche Freude zudt ihm zulett, wo er den Xer- 
ger überwunden hat, bei der Ausſicht auf die nächſte Nacht 
in allen Gliedern. Er reibt fid) vergnügt die Hände und 
ftößt zwifchen den Zähnen hervor die ingrimmige Luft in 
den Worten: 

„Hab’ ich doch meine Freude d’ran!“ 


Bald darnad) jehen wir Gretchen am Brunnen bei an- 
deren Mädchen, welche über ein gefallenes Mädchen Pan- 
toffelgericht halten; Gretchen kann nicht mit richten, fie 
fühlt fi) in dem Urtheile über die Andere ſelbſt verur- 
theilt. — 

Diefe Brunnenfcene, welche zu niederländifc) und dabei 
ftörend in den Gang der Geſchichte ſich hereinfchiebt, muß 
ausfallen. (Die Scene ift diefe: Straßenproſpeet. Links 
von den Zufcauern ein Eckhaus — Gretchens Wohnung. 
Statt der Thüre ift unter einem Heinen, vorfpringen- 
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den Ziegeldad) das Bild der Mater Doloroja angebradıt. 
Unten von zwei Armen oben, worauf da8 Dächelchen un- 
mittelbar ruht, jpringen zwei andere parallel vor, auf de- 
ven Enden Säulchen ftehen, welche diefe oberen Arme tra- 
gen. Auf diefen unteren, vorfpringenden Tragarmen ftehen hüben 
und drüben Blumentöpfe. Ueber dem Heiligenbilde oben ift ein 
praftifabeles, gothifches Fenfter, zu welchem Gretchen ſpäter 
berausrufen kann. Gegenüber ift Marthens Haus auch mit 
einen praftifabelen Fenfter, durch welches heraus diefe jpä- 
ter Hülfe ruft. Margarethe kommt nad) der Verwand— 
lung diefer Scene um die Ede ihres Haufes herum und 
fnieet betend vor dem Bilde nieder, nach defien Beendigung 
fie wieder um die Ecke verfchwindet. Unter diefem Bilde 
concentrivt jid) die Haupthandlung der Scene. Das Ständ- 
hen, was Mephiftopheles hier bringt, wird dadurch zu- 
glei) eine Berhöhnung des Gebets und des Heiligen. Un- 
ter diefem Bilde fällt jpäter Valentin, wie ein Märty- 
rer dor dem Schusheiligen der Hausehre, während Gretchen 
fnieend neben ihm feinen Fluch gewiſſermaßen ald Antwort 
auf ıhr früheres Gebet vernimmt. Che Valentin noch ftirbt, _ 
wird die Halbohnmächtige von den umftehenden Frauen von 
ihm getrennt, welchen fie in die Arme ſinkt. Wenn Ba- 
lentin geendet, jpringen die Männer zu, welche ihn gleich 
um die Ede in das Haus tragen, umdrängt von den Bür- 
gern, welche ihm folgen; die Frauen führen Margarethe 
hinterdrein. So geht diefe Scene raſch und maleriſch 
vor ſich.) 

Die durch Fauft und Gretchen verlegte bürgerliche Ord— 
nung und die darin gefichert gewejene Familienehre der 
legteren tritt in ihrem Bruder Balentin auf, um die Ka— 
taftrophe durch feinen Opfertod noch mehr zu fteigern. Er 
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ift ein friiher Soldat, fein einziger Stolz — war feine 
ſchöne Schweiter, mit welcher er vor allen Gefellen fich 
Etwas wußte, — 

„Und nun! um’s Haar fi) auszuraufen 

Und an den Wänden hinauf zu laufen! 

Mit Sticyelreden, Najenrümpfen 

Soll jeder Schurke mid beihimpfen!“ — 

So ift Valentin der incarnirte Familienegoismus, wel: 
cher Lediglich fi) in den Seinen liebt, und mithin im Un: 
recht ift, welches er mit feinem Tode fühnt. Er tritt auf, 
um in der großen Tragödie der Yeidenfchaften die lette 
Scene eines Heinen, bürgerlichen Trauerſpiels zu ſpielen, 
wovon er der Held ift. 

Er lauert auf Fauft, den Verführer feiner Schwefter, 
diefer nahet mit Mephiitopheles. 

In Fauft herrfcht nun ganz die Nacht des Sinnenle— 
bens; er wühlt fi hinein, — er ift wüſt geworden, — 
ein Heide, aber fein hellenifcher, dem die Moiren Mafhal- 
ten lehrten, und ohne Map fällt die Natur in das 
Chaos zurüd, wie auch zu Ende des Mittelalter8 die von 
der Satzung emancipirte Natur in der menschlichen Gefell- 
haft maßlos in das Chaos zurüdjanf, welches im Wahn 
der Hererei und der Herenprocefie aufbrodelte. 

Fauſt fteht am Rande des Chaos, welches dort, wie 
hier, jeinen Strudel in der Walpurgisnadht Hatte, diejer 
Scierlingsblüthe der verruchteften Sinnlichkeit. 

Das dämonifche Sinnenthier — Mephiftopheles — 
geilt ihr entgegen. Fauſt aber heftet noch mitten in der 
Nacht feines Gemüthes den Blick an den Polarſtern der Liebe: 

„Nicht ein Gefchmeide? Nicht ein Ning, 
Meine liebe Buhle damit zu zieren ?“ 
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Worauf Mephiftopheles vieldeutig und mit boshafter 
Anfpielung auf Thränen antwortet ; 

„Ich ſah dabei wohl jo ein Ding, 
Als wie eine Art von Perlenfchnüren.“ 

Nun bringt Mephiftopheles — der Dämon der Sinn- 
lichkeit — Margarethen das Ständchen, er fingt ein mo- 
ralifch’ Lied, um fie gewiffer zu bethören, oder zur Ver— 
zweiflung zu bringen. Balentin tritt vor, e8 fommt zum 
Kampfe. Mephiftopheles lähmt die Hand Valentin's, wel- 
cher von Fauſt's Degen fällt. Fauſt und Mephiftopheles 
entfliehen. Es entjteht Yärm auf der Strafe, die Nachba— 
ven verfammeln fi) um den Berwundeten, dabei find Mar— 
garethe und Marthe; — Balentin verfluht feine Schweiter, 
welche zu ihm hingefnieet ift und hofft, aller feiner Sün— 
den Vergebung zu finden, fünnte er noch das kuppleriſche 
Weib, Marthe, züchtigen. Die tragifhe Verſöhnung ift 
das Bewußtjein des fterbenden Soldaten: 

„Sch gehe durch den Todesſchlaf 
Zu Gott ein als Soldat und brav.“ 

Die Scene verwandelt fich in das Innere eines Domes. 

Ein Säulengang quer über die Bühne, durch wel- 
hen man in das Innere des Doms blickt, läßt die nächft- 
folgende Scene wie in einer Vorhalle dazu vor ſich gehen; 
Kirchengänger ziehen herein. Man fann annehmen, daß 
die Kirche gefüllt ift, jo dag noch Einige in der Vorhalle 
fnieen. Dieje ift dunkel; nur das Innere de Doms — 
der Hintergrund ift erleuchtet. Zuletzt, wenn jchon der Ge- 
fang begonnen, fommt Margarethe, geführt von Marthe, 
herein. Dieſe knieet fi nahe dem Eingange zu nieder, 
Margarethe mehr einfam vorn. Der böfe Geift fteigt, in 
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einen grauen Schleier verhüllt, hinter ihr aus einer Berjen- 
fung empor. 

Amt, Orgel und Gefang: dies ira, dies illa etc. 
weder das böſe Gewiſſen Margarethens auf, welches ficht- 
bar als ihr böfer Geift Hinter ihr fteht. Das böje Ge- 
wifjen ift die zum Bewußtjein gefommene Schuld in der 
Bergleihung des paradiefiihen Zuftandes der Seele vor 
derjelben mit ihren gegenwärtigen Folgen, vor welchen alle 
Illuſion ſchwindet und nur Berzweiflung und Neue übrig 
bleiben. So hier! — Das böje Gewiſſen ift der beginnende 
Reueact. Da e8 perjönlid, und vor die Augen geftellt wird, 
obihon es Margarethe jelbit ift, jo kann es nur 
ald Margarethe, jedoch in dem Zuſtande der Reue, wie 
wir jpäter im Gefängniß fehen, fichtbar werden, es wird 
mithin eine weibliche Geftalt in grauem Büßergewande, je- 
doc mit verhülltem Gefichte, fein. Das böfe Gewiſſen 
(böfe Geift) Margarethen’s verräth uns hier zuerft, daß ihre 
Mutter durdy den Schlaftrunk, welchen fie ihr beigebracht, 
zur langen Pein hinüberjchlief und dag Margarethe in den 
hoffnungslofeiten Zuftänden ſich befindet. 

Aus ihren Worten fpricht der umfäglichfte Jammer, die 
entſetzlichſte Verzweiflung. 

Die Schlußſcene geftaltet ſich fo: 

Margarethe will, der Ohnmacht nahe, emporjpringen, 
zugleich verfinft der böſe Geift; fie aber fällt mit hinfter- 
benden Worten: „Nachbarin, Euer Fläſchchen!“ — nad) 
Marthe zu nieder. Während der ganzen Scene find fo 
Margarethe und der böfe Geift den Zuſchauern die Näch— 
ften und ihnen zugefehrt gemefen. 
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Es folgt die Walpurgisnacht, welche die Grenzen der 
plaſtiſchen Darftellung überjchreitet, der eigenfte Zufammen- 
hang derjelben mit dem Sinnendienft im — Ge⸗ 
müthe iſt oben angedeutet worden. 





— 


In wunderbarſter Folgerichtigkeit ſchließt ſich daran 
die barocke Märchenphantaſie „Oberon's und Titania's 
goldene Hochzeit“, wie ſich denn auch, um ein Beiſpiel 
zu geben, an die wildpathologiſchen Tragödien Shakeſpeare's 
ſeine Märchendramen reihen, oder aber, wie aus dem 
ſinnlichen Leben der Wiener Raymund's Zaubermärchen 
emporwuchſen. 


Die menſchliche Natur, welche ſich maßlos den ſinnli— 
chen Leidenſchaften ergeben hat, empfindet den Gegenſchlag 
des beleidigten, göttlichen Geiſtes in der Verzweiflung. 
So Margarethe als die zartere, weibliche Natur früher im 
Dom, hier am trüben Tage Fauſt im freien Felde in der 
wildeften Empörung gegen feine thierijch - finnliche Natur, 
fi) ihm darftellend in Mephiftopheles, welcher ihm entge- 
gentrogt. 

Mephiftopheles’ viehiſche Auhe überwältigt den Ver— 
zweifelnden; denn die Ruhe an und für fi behält dem 
Affecte gegenüber immer Recht ! 

Die nur mit befonderer technifcher Vorrichtung und 
vielleicht Faum gut darftellbare Scene, wo Fauft und Me— 
phiftopheles auf ſchwarzen Pferden am Rabenſtein vorüber- 
brauſen, überfliegen wir, — wir ahnen, daß wir in den 
Kreis treten, welchen Entſetzen und Grauen um den Ker— 
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fer der Mutter- und Kindesmörderin ziehen. Sie läutert 
in der Verzweiflung und der Reue bi8 an die Grenze des 
Wahnfinns ihre Seele von den Schladen der Sinnlichkeit. 

Da ftehen wir jelbft vor dem Kerker. Fauft naht mit 
Schlüffel und Yampe. Er ift noch in der Sinnlichfeit, wenn 
auc) in jchaudernder, befangen. Das Lied, in welchen Mar: 
garethens böſes Gewiffen ſich fund giebt, ift der Inhalt 
eined alten Volksmärchens, in welchen eine böfe Mutter 
ihr Kind umbringt, e8 kocht und ihren Mann efien läßt; 
des Kindes Schweſterchen ſammelt da8 Gebein, begräbt «8 
unter einem Baume, daraus wird ein Vogel, welder vor 
dem Haufe auf einem Baume fingt und als die böſe Diut- 
ter fi) naht, einen Mühlftein herunterfallen läßt, der fie 
erichlägt. 

Margarethe war die böfe Meutter, welche ihr Kind um- 
gebracht hat; fie hat es der Liebe oder vielmehr aus Scham 
über den Fehltritt der Liebe, mithin aud dem Manne ge- 
opfert, fie hat es ihm jo gewiflermaßen zu efjen gegeben. 

Ihre erregte Phantafie Hat ihr ermordetes Kind ebenfo, 
wie das Märchen gethan, in einen Bogel verwandelt. Sie 
wähnt ihn fingen zu hören. Die Worte des Liedes fingt 
fie aufhorchend nad), bis fie mit Grauen und Angft ruft: 

„liege fort, fliege fort!“ 

Die Darftellerin muß ihr ftöhnendes Gewiffen in dem 
Liede anklingen laffen: Fauft tritt ein; Margarethe mwähnt, 
daß die Henkersknechte kommen, fie zum Blutgerüft zu füh- 
ven. Das doppelte: „Weh! Weh!“ ift ein Aufichrei der 
Creatur, welcher fi) in Todesſchauer auflöft in den Wor- 
ten: „Sie kommen!“ und in ſchmerzlicher Refignation: „DBit- 
terer Tod!” — Ihre Sinne find verrüdt, d. h. von dem 
Außenleben hinweg und nur auf ihre inneren und äußeren 
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Zuftände hingeheftet, — mwahnfinnig ift fie nit; fie hat 
feine fire Wahnidee, — Alles, was fie fpricht, tft grauen- 
volle Wahrheit. So fleht fie den Mann, den fie für den 
Henker hält — und diefer Henker ift der von ihr verfannte 
Fauft — um Erbarmen an, jo entjett fie ſich darüber, 
daß fie ſchon jet fterben fol, da es doch noch nicht Mor- 
gen ift. Die Darftellerin muß hier durchaus wahr fpielen, 
d. 5. das Flehen der Todesangft wiedergeben. Auch ihr 
Sammer, daß fie no) jo jung fer, ift ein wirklicher, — 
eine herzinnige Klage, fie entjchuldigt, wie jeder Ver— 
brecher, aucd) ihr Vergehen. Wie Fauſt fie anfaßt, fteigert 
jih ihre Todesangft in den Worten: 

„Safe mich nicht fo gewaltfam an ꝛc.“ 

Sie hat ja ihn, den Henfer, der ihr ein ganz fremder 
Menſch ift, nicht beleidigt. 

In diefer Todesangft piegelt die Phantafie ihr vor, ale 
ob ihr Kind, welches fie die Nacht durd) in der Einbildung 
geherzt hat und das nun weg tft, leben müſſe, denn, daß 
es ein Waldvögelein geworden, ift ja ein Märchen, welches 
die Leute nur auf fie deuten. Wie fich jest Fauſt auf die 
Kniee wirft, fieht fie in ihm nur einen Menjchen, mit dem 
fie beten fann in den Höllengualen ihres Gewiſſens, welche 
fich ihr äußerlich darftellen als die Hölle unter den Dielen 
des Kerkerd. Nur als Fauft fie bei ihrem Namen ruft, 
beginnt fie, feine Gegenwart zu ahnen: fie horcht auf, als 
ob fie ihn, den Nahen, aus der Ferne höre. — Jetzt fpringt 
fie auf, die Ketten fallen, ihre Worte erklären fid) von 
ſelbſt. Auf Fauſt's: „Ic bin’s!“ schlägt ihr: „Du 
biſt's!“ schnell nah! — Sie ift jedoch in ihm noc immer 
nicht ganz ficher, darum die haftige Bitte: „O fag’ ed nod) 
einmal!“ Dann bricht fie in den vollen Jubel der Errettung, 


161 


der Freiheit im Wiederfehen aus. Sie ift ganz in die glüd- 
liche Vergangenheit verjenft, bei dem Anblid des Geliebten 
verjchwindet ihr alle Noth, alles Gräßliche der Gegenwart, 
nur er erfüllt ihre Seele. Aber der zur Flucht drängende 
Fauſt ift nicht der glücklich liebende Fauft mehr. Das 
macht fie wieder in feiner Perſon zweifelhaft. — Nun duntelt 
wieder die Nacht ihres Unglüdes herauf, die Erinnerung 
an die gräßlichen Thaten, die gejchehen find, wird lebendig. 
Sie beginnt mit grauenvoll monotoner Stimme: 

„Meine Mutter hab’ ich umgebraht" — 
fie jteigert Sich im Grauen : 

„Mein Kind hab’ ich ertränft.“ — 

Ste ſchaudert fragend vor der Schuld, welche um fo 
jchwerer wird, da das Kind ihr ja nicht allein, fondern auch 
ihm gejchenft geweſen. Aber auch er trägt eine ſchwere 
Schuld, er ift der Mörder ihres Bruders; diefer Mord 
wird ihr ebenfo zur Gegenwart, fie jchreit auf: 

„Ach Gott, was haft du gethan?“ 

Er ift jo gut des Todes jchuldig, wie fie. Fauſt's 
Worte: „Du bringft mid) um!“ machen es ihr deutlich), 
daß auc er dem Gericht und dem Tode verfallen ift; aber 
er joll übrig bleiben und für die Gräber und ihr eigenes 
Degräbniß jorgen. Bon den Worten: 

„Rein, du mußt übrig bleiben“ 
bi8 zum troftlojen: 

„Niemand wird jonft bet mir liegen“ 
iſt Alles klarſinnige, jchmerzliche, gramvolle Bitte. Es iſt 
ihr letter Wille. So ift fie auch bei klarem Sinne, wo fie 
fid) de8 Glückes ihres Zuſammenſeins mit ihm erinnert; 
aber es ift ihr jegt, als müfje fie ſich zu ihm zwingen. 
Sie ift die durch Entjegen und Verzweiflung in der Neue 

Zul, Mojen ſämmtl. Werke. VII. 11 
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gereinigte Seele, welche ſich jchaudert vor dem Unreinen. 
So klar ift aud) das Uebrige, — fie will Fauft nit in 
das Freie folgen, vielmehr ihr Vergehen durch den Tod 
jühnen, fie kann deshalb nicht mit. Darum ift e8 die herz- 
innerfte Klage: 

„DO Heinrich, könnt' ich mit!“ 
weil fie ihrem Verhängniſſe, wie fie e8 weiter jchildert, nicht 
entgehen kann; denn felbft wenn fie mit böfem Gewiſſen im 
der Fremde betteln wollte, würde fie doch ergriffen werden. 
Als aber Fauft bei ihr zu bleiben verfpricht, will fie 
eigentlic) ihn fragen; „Kannſt du das Gefchehene ungejchehen 
machen?“ aber dieſe Frage geftaltet ihre Phantafie zu der 
gräßlichen Bifion von dem legten Augenblide ihres ertrinfenden 
Kindes und ihrer am Sclaftrunf fterbenden Mutter. 

Der Patriotismus erjchöpft fi) in ihrem Auf: „Kette! 
rette!" — In Schauern und zudenden Seelenfrämpfen geht 
‚ihre Stimmung in monotone8 Grauen über: 

„Wären wir nur den Berg vorbei —“ 
und finft bis zur Mättigfeit hinfterbend herab in den Worten: 

„Es waren glüdliche Zeiten.“ 

Fauſt will fie jest mit Gewalt wegjchleppen, fie will es 
nicht dulden. So iſt fie aud) ganz bei flarem Sinne bei den 
Worten, welche fie mit gräßlicher Beftimmtheit ſpricht: 

„zag! a, e8 wird Tagl, 
big 

„Stumm liegt die Welt, wie das Grab.“ 

Wie vorher ihr die Vergangenheit, jo wird in ihrer auf- 
geregten Phantafie die nächſte Zukunft zur Gegenwart. Hier 
hat jie vollendet den Bußgang der Neue, der phyfiiche 
Tod iſt nur noch das Punctum, nur das Zeichen der 
wirklichen Bollendung des Irdiſchen. 
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Mephiftopheles erfcheint unter der Thür. 

Margarethe erkennt in ihm den Böfen. „Der! der!“ 
ruft fie mit Schaudern, aber: „Schi ihn fort!“ mit angft- 
voller Bitte, welche fich fortjegt: „Was will der an dem 
heiligen Dit?“ — Im den Worten: „Er will mich!“ 
ihaudert fie vor ihm, dem Dämon der Sinnlichkeit und 
Sünde zurüd. Sie übergiebt, auf die Kniee fallend, ſich dem 
Gerichte Gottes, fie tritt von felbft gereinigt im die rn. 
feiner Engel, fic) abwendend von Fauft: 

„Heinrich! Mir graut's vor dir!“ 

Mephiftopheles.- 

Sie ift gerichtet ! 

Stimmme von Oben. 

Iſt gerettet.“ 

Nun erklären fid) von felbjt die Worte: 
Mephiftopheles (zu Fauft) 

„Her zu mir!“ 
in welden das Ende der Tragödie liegt, nämlich: der 
irdifche Kauft ift verloren! Der geiftige aber ift gerettet, 
wie hier feine ivdifche Liebe in Margarethe zu Grunde geht, 
um ſich im die himmlische zu verflären, im welcher aud) er 
erlöft werden wird. 





Um der Tragödie einen äußeren Abſchluß zu geben, 
läßt man bei den Theatern hier eine Verklärung Marga- 
rethens eintreten. Die gewöhnlichen Mittel dazu find: 
Mufif, Wolken, Weißfeuer und das Abfallen des grauen 
Gewandes, unter welchem Margarethe ein weißes trägt. 


*) Diefe Worte ruft füglih die Schaufpielerin, welche im 
Dome den böfen Geift gegeben hat. 
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Ein folches wunderliches Wunder hebt aber den Eindrud 
der SKerferfcene von felbft auf: Niemand glaubt daran, 
der Zweifel bleibt übrig, Die Tragödie bedarf nur 
der Gewißheit, daß die Neinigung von der ſchlechten End- 
fichfeit durch den leiblichen Tod gefichert ſei. Dieſe Ge- 
wißheit muß von der Außenwelt uns zufommen, weil 
an ihr die tragische Perfon zu Grunde geht. Diefe Ge- 
wißheit ift uns Goethe fchuldig geblieben. Er ftand felbft 
im Wahne, daß hier feine Tragödie noch nicht zu Ende 
jet, um mit einem zweiten Theile zu beweifen, daß die 
Tragödie entweder“ fchon hier ihr Ende finden, oder ein 
Fragment bleiben müſſe. Wir ftimmen der erfteren An— 
ficht gegen den Dichter felbft bei. Diefer kann bei einem 
Werke, welches er aus der unmittelbaren Gefühlswelt her- 
ausfryftallifiven ließ, ohne mit künſtleriſchem Bewußtſein 
zu verfahren, feine Stimme haben, wo e8 zur plaftiichen 
Darftellung gebracht werden fol. 

Es ift ein Cyklus Igrifcher Gedichte, dem Hauptbejtand- - 
theile nad) in dialogifcher Form, welche eine Geſchichte vor 
und abjipinnen. Es mußte daher auch der Charakter der 
Balladenform der durchgreifende bleiben. Die Ballade, 
wobei ich nur an die denke, welche, wie die Volks-Ballade, 
aus dem mufifaliichen Gemüthe ſich herausbildet, vermeidet 
gern den draftifchen, dramatifch-plaftiichen Schluß, und an- 
ticipirt dafür die mufifalifche Empfindung darüber. Einige 
Deifpiele mögen genügen. In „des Knaben Wunderhorn“ 
befindet fid) die Ballade von der verjchmähten Liebe eines 
Judenmädchens zu einem Chriften; die Jüdin fteht gegen 
Sonnenuntergang am Meer, um fi) den Tod in den Wel- 
len zu geben. Die Ballade führt uns raſch bis zu dieſem 
Momente, — jett muß das Mädchen Hineinfpringen, aber 
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hier jchiebt die Ballade plötzlich das weiche, mufifalische 
Bild ein: 

„Dre Sonne ift untergegangen 

Hinunter in's tiefe Meer.“ 

Wenn ſich fein ſolches Bild einftellt, jo begnügt fich 
die Ballade auch einfach damit, den Namen des feinem 
Untergange Zueilenden auszurufen, wie in der befannten 
Dallade von „Vonved“ im Refrain: „Scau’ did) um, 
Held Vonved!“ oder in der engliichen Ballade; „Eduard, 
was tft dein Schwert jo roth?“, welche fich dialogijch vor- 
trägt und in dem wiederkehrenden: „Oh! Oh!“ und dem 
Ausruf det Namens: „Eduard!“ unfere Stimmung in- 
tonirt. In diefem Balladentone endigt auch diefe Tra- 
gödie mit dem Ausrufe: „Heinrich! Heinrich!” welche wir 
im Chor dem in das Berderben davon -eilenden Fauft nad)- 
rufen. — 

Wir dürfen daher zunächſt das Dunkel des Kerfers, 
in welchem ich diefe Balladenfcene vorträgt, nicht ftören, 
wir müſſen aber aud) ein Meittel in der Außenwelt finden, 
welches den Abſchluß muſikaliſch bezeichnet. Das Nächſte 
ift: das Läuten des Armenfünderglödchens im der Ferne, 
welches die von Margarethe als Gegenwart aufgefaßte 
nächte Zukunft ihrer Hinrichtung real beginnen läßt. Es 
tritt von felbjt nad) ihren Worten: 

„Stumm liegt die Welt, wie das Grab —“ 
eine kurze Paufe ein, noch ift aber die Welt nicht ſtumm, 
vorher jpricht noc ihre eherne Zunge, zuerſt in der Armen— 
fünderglode. Es motivirt fi) dadurch lebendig der Ausruf 
Fauſt's: 
„O wär' ich nie geboren!“ 
und zugleich das Hereinſpringen des Mephiſtopheles: 
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„Auf! oder Ihr feid verloren.“ 
Nach den Worten: 
„— Der Morgen dämmert auf —“ 

ſchweigt das Armenfünderglödchen, beginnt aber wieder bei 
Fauſt's Worten: 

| „Du follft Teben!“ 
und motivirt jet weiter Margarethens Gebet: 

„Gericht Gottes, dir hab’ ich mich übergeben!“ 
bis 

„Lagert Euch um mid) her, mich zu bewahren.“ 

Margarethe bleibt knieen, Fauſt rührt fie jett wieder 
an, um fie nod einmal zur Flucht zu bewegen, Fnieend 
wendet fie fi) mit abwehrenden Händen von ihm ab: 

„Heinrich! mir graut’8 vor dir.“ 

Yet beginnt das Armenfünderglödchen zum dritten 
Male zu Täuten und hält an, bis der Vorhang gefallen 
it. Den Ausruf: 

„Heinrich! Heinrich!“ 

welcher dem von Mephiftopheles abgeholten Fauft jammernd 
nachſchallt, muß Margarethe übernehmen, indem fie um- 
finft. — So befriedigt fic das tragische Gefühl, wie e8 
nur immer durch die Ballade gejchehen Tann, deren mufifa- 
liſches Element diefe Tragödie jo unmittelbar in unfere 
Gemüthswelt gerüdt hat, jedoch dabei auch auf den Vor— 
theil des plaftifchen Abjchluffes Verzicht leiſten muß. 


Das nenere dentfhe Drama 


und die 
deutſchen Thenterzuftände. 


(1846.) 


Die dramatifche Poeſie ift die poetiihe Verklärung 
eines gebildeten Volks; ſie ift der unfterbliche Kranz auf 
jeinem Haupte, ſelbſt wenn es aus dev Gedichte ver- 
ſchwunden ift oder feine politifche Bedeutung verloren hat. 
Wie Leuchtthürme aus Sturmwolfen, leuchten die Genien 
der dramatischen Poeſie aus dem Dunkel der Vergangen- 
heit in alle Zeiten hinüber. Könnte eine verruchte Hand 
die Namen: Aiſchylus, Sophofles, Euripides und Arifto- 
phanes aus der Gejchichte der Hellenen, Shakeſpeare aus 
der englifchen, Calderon, Lope und ihre Mitjtrebenden aus 
der ſpaniſchen, Corneille, Racine, Moliere und Voltaire 
aus der franzöfichen und die deutjchen großen, dDramatijchen 
Dichter aus unferer Gefchichte ftreichen und ihre Werfe ver- 
tilgen, jo wären damit die Zeugniffe der höchſten Bildung 
der geſchichtlich großen Nationen vernichtet. Aber nicht 
mir die Namen der dramatijchen Dichter, «8 glänzen aud) 
darin die der Negenten und der Mächtigen, welche ihr 
Streben gefördert haben; denn jede Weiterentwidelung der 
dramatifchen Poeſie bedarf des beftimmten, äußeren Schußes 
gegen den vornehmen und gemeinen Pöbel, der Kunjt und 
Poefie immer haft. 

Noch hat aber das deutfche Drama feinen Abſchluß 
nicht erlangt, es jucht vielmehr einen neuen Weg anzubah- 
nen, um jeinen Kreis zu vollenden. Es iſt jedoch mehr 
oder weniger auf Heftige Widerjprüche gejtoßen, welche «8 
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im Keime zu erftiden drohen. Um diefen Widerſpruch zu 
würdigen, fommt es zunächſt auf die Vorfrage an: Iſt die 
Auffaffung der Gedichte in den hiſtoriſchen Dranten 
der Jetztzeit eine äfthetifche oder ſittliche Verirrung? Oder 
ift vielmehr die neue dramatiiche Schule nur eine noth- 
wendige Weiterentwidelung des Nationalbewußtjeins in der 
Poefie, die Frucht des Baumes, deſſen Wurzel — Leſſing, 
defien Stamm — Goethe, deſſen Blüthe — Schiller ijt ? 
DBeleuchten wir diefe Frage! 

Die deutjche Bildung hat zu ihrer Unterlage die alt- 
helleniſche. Keine Nation ift tiefer in die Wiſſenſchaft, 
Kunft und Poefie der alten Hellenen eingedrungen, als die 
deutjche. Wurde diefer Bildungsproceß durd) die Gelehrten 
eingeleitet, jo mußte von jelbft zuerft die Bildung mit dem 
Leben und feiner Wirklichkeit auseinanderfallen. Klopſtock 
ſprach noch von einer Gelehrten-Republik, Goethe und Schil— 
ler dichteten noch ihre vollendetften Werke für die exclufive 
Bildung. Doch ftreiften fhon Beide, befonders Schiller, 
mit den Flügelfpigen ihrer Ydeale die wirkliche Welt der 
deutjchen Nation. Ein Haupt der romantiſchen Schule, 
welche mit den Wolfen der Fatholifch-mittelalterlichen Ge— 
fühlsphantaftif die Morgenröthe der hellenichen Bildung am 
deutjchen Himmel zu umnebeln drohte, erklärt deshalb auch 
Schiller für einen Demagogen, und ſelbſt Goethe entging 
nicht mit feinem Egmont der Verdächtigungspolizei. Es 
giebt große Hoftheater, wo erft vor einigen Jahren „Zell“ 
und „Egmont“ ſich wieder auf die von den widrigften Ge- 
meinheiten der parifer Sudelköche entheiligte Bühne jchlei- 
hen durften. Doch war die Seele der Dramen Goethe's 
und Schiller’8 nur eben das rein Ideale, welches mit dem 
wirklichen Dafein eigentlich Nichts zu fchaffen hat. Ihre 
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Mufe war die hellenifche im barbarifchen Norden, — Iphi- 
genie auf Tauris. Der ınit Leſſing gegebene Anfang des 
deutſchen, dialectifhen Drama’s fand daher in der Wei- 
mar’ichen Schule nur feine weitere Ausbreitung, ohne noch 
aus dem idealen Himmel in das reale Dafein hereinzutreten 
und es zu durchdringen und zu vergeiftigen, wie die die 
legte Aufgabe der Kunft if. Daß wir hier nicht bis auf 
Schröder in Hamburg zurüdgehen, entjchuldigt ſich von jelbft; 
denn fein Theater gab die Ausläufe des englischen in das 
Yamiliendrama wieder, aus welchem ſich das Leffing’jche, 
das deutjche Drama, erſt felbftftändig zur helleniſchen Bil- 
dung herausarbeitete. So Fonnte der Irrthum entjtehen, 
welcher erft vor Kurzem hier und dort auftauchte, daß das 
wahre Nationaltheater der Deutfchen in den Familienftüden 
zu fuchen fei. Doc) hatte ebenjo gut, wie die Weimar’jche 
Schule, auch dieſes Yamiliengenre bi8 in die neuefte Zeit 
feine poetijchen Vertreter, fo daß wir immer noch eine Alt- 
Hamburger und eine Weimar'ſche Schule in der Production, 
wie in der Darftellung unterjcheiden fünnen. Dod) kehren 
wir zur alten, romantifchen Schule zurück, welche auf die 
Weimar’fche folgte! Sie verdanfte ihre Entftehung dem 
Drude unter der in Napoleon fiegreichen, franzöſiſchen Re— 
volution. Diefe wurzelte zunächft in der Bildung der Gei- 
fter, welche von der Freiheit der alten Welt groß genährt 
worden waren. Verſuchten diefe in Frankreich durch eine 
politifche, doch in Deutſchland durch eine philofophifche und 
äfthetifche Revolution das verknöcherte Mittelalter aufzu- 
heben, jo ftellen ſich uns von felbft zwei miteinander rin- 
gende Gegenjäte vor unfere Augen: der gedanfenherrichende 
Geift der wiedergeborenen, alten Welt und das gefühls- 
thätige Gemüth des Mittelalters. Das Lebtere trat in 
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der Kunft und Poefie als die romantische Schule auf. Wie 
es dort darauf ankommt, daß ſich der Einzelne ganz der 
Staatsgemeine und ihrer idealen Aufgabe hingiebt, jo hier 
Alles auf das vom Allgemeinen [osgebundene, woillfürliche 
Subject. Findet dieſe Phantaſtik des fubjectiven Gemüths 
im Zraumleben die freiefte Entwidelung und ihre Blüthe in 
den Somnabulismus, jo dürfen wir die Dramen des Did)- 
ter8 Heinrich) von Kleiſt als das höchſte und ſchönſte Er- 
gebniß der romantischen Schule erklären. 

Wie bejonders feit der Mitte des vorigen Jahrzehnts 
die Poeſie das Hiftorifche Leben wieder zu durchdringen und 
jelbjt dramatijch zu geftalten bemüht ift, bedarf feiner Aus- 
einanderjegung. Sie ift immer noch die vom hellenifchen 
Geifte mit dem dentjchen Gemüthe erzeugte Tochter. 

Es iſt bedeutungsvoll, daß Ludwig Tied verfchiedene 
Zragödien althellenifcher Dichter in Berlin zur Aufführung 
gebracht hat. Die romantische Schule hat damit ihren Kreis— 
lauf bejchlofien; fie ift wieder bei der hellenifchen Poeſie, 
bei der Antigone des Sophofles und der Iphigenie auf Tauris 
von Goethe angelangt, freilich) ohne recht zu ahnen, daß 
gerade von dieſem Puncte aus die neue Fortbildung des 
deutjchen Drama’ beginnt. Allerdings ſchreiten in dieſen 
Tagen die althellenifchen Ideale herunter von ihren Poſta— 
menten umd werden wieder lebendig, und wie fie mit Lejling, 
Goethe und Schiller vom Tode erwacht find, fo verkehren 
fie jet wieder lebendig mit den wachen Lebendigen in diefer 
träumenden Zeit. Wodurch dies Wunder gefchehen iſt? 
Dadurch, daß die deutjche Philofophie den großen Gedanken 
entdedt hat: Die Weltgefchichte ift der Prozeß der Ent- 
widelung des Meenfchengefchlechtes zum Selbjtbewußtfein. 
In diefen Gedanken muß ſich jeder Gebildete als thätigen 
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Theil der Weltgefhichte und ſich ſelbſt in jeder dialectifchen 
Phafe der verjchiedenften Perioden durch Vermittelung der 
Philojophte und der dramatischen Poefie wieder im organifchen 
Zufammenhang mit der Bergangenheit erkennen lernen. 

So ift die deutjche dramatiiche Poeſie hereingetreten in 
die wirkliche Gejchichte; ihre Stoffe find Parallelen zur 
Gegenwart in der Vergangenheit, indem das Drama jelbft 
den Zujchauer, wie den’ Helden, in dem Conflicte der dia- 
lectifchen Gegenfäte des hiftorifchen Yebens von den Schlacken 
des Endlichen und Schlechten reinigt; es ift mithin jo wenig 
ftaatsgefährlih, als. die Neligion fein ſoll; denn die dra- 
matifche Poefie in ihrer höchiten Aufgabe iſt vor Allem die 
Lehrerin des Göttlichiten im Diesſeits — der Wahrheit in der 
Schönheit und der Freiheit im Bernunftgefege. Iſt das neue 
hiftorifche Drama von der Bildung ausgegangen, jo bedingt 
die Beurtheilung defjelben bei den Intendanzen und Direc- 
tionen der Theater von felbft, daß dieſe gebildete Männer 
find, um zu willen, um was es fid) handelt. 

Es gilt daher die weitere Frage: Haben die Intendanten 
und Directoren der deutfchen Bühnen diefe ihre Aufgabe 
begriffen? Ein kurzes: „Nein!“ ift darauf die allgemeine 
Antwort, Sie theilen zur Zeit in den Augen der gebildeten 
Welt kaum den Rang mit den Principalen der Bereiter— 
banden auf den Jahrmärkten in der Berfolgung des gleichen 
Zieles: die frivole Neugierde für die Kaffe auszubenten durch) 
das leidige Amuſement des vornehmen und gemeinen Pöbels. 

Und doch fpricht für jene Principale in der rothen Jade, 
mit der Carbatſche in der Hand, daß ihre hauptjächlichiten 
Acteurs Pferde find und daß fie nicht die Tartufferie be- 
fisen, Anftalten der höheren poetifhen Nationalbildung 
leiten zu wollen. 
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Man hat viel hin und her gefragt, woran die Schuld 
von dem Derfalle des deutjchen Theaters liege. Man hat 
die dramatischen Dichter, die Schaufpieler, das Publicunt 
deshalb zur Verantwortung ziehen wollen, während man 
vergeffen hat, auf die Urſache de8 allgemein empfundenen 
Uebels zurüdzugehen. Dennoch braucht man nur die Augen 
aufzufchlagen, um zu fehen, daß eim Theater immer den 
höchften Beftrebungen der dramatifchen Literatur einen Aus- 
drud gab und Dichter, Schaufpieler und fein Publikum 
heranzog, an deſſen Spite ein Dann jtand, der gebildet 
genug war, um die Aufgabe des Theaters zu verftchen, und 
harafterfeft genug, das Princip dejjelben gegen alle Angriffe 
zu vertreten. Wir erinnern nur an das Weimar’iche Theater 
unter Goethe, an das Hamburger unter Schröder, an das 
Berliner unter Iffland und zulegt an das Düffeldorfer 
unter Immermann. Sind nunmehr die meiften deutjchen 
Theater nur Anjtalten des frivolen Amuſement's und ift 
die Bildung von der Scene und aus den Zujchauerräumen 
verbannt worden, fo ijt daran einzig der Mißgriff Schuld, 
daß man die Adminiftration und die äfthetifche Yeitung einer 
Bühne gewöhnlid) einem Manne zugleid) anvertraute, der 
vielleicht für die erftere geeignet war, von der leßteren 
aber fein Verſtändniß, vielleicht nicht einmal Empfänglid)- 
feit für die Kunſt felbit Hatte. 

Bon den Theatern, deren Pächter auf den Erwerb an- 
gewiefen find, und von den armen Directionen herum— 
wandernder Geſellſchaften, welche die Schauluft des Publikums 
ausbeuten müſſen, kann hier nicht die Rede fein, fondern 
nur von den Theatern, welche, finanziell gededt, wirkliche 
Kunftinftute fein follen und fünnen. 

Es handelt fich hier überhaupt nicht von Perfonen, ſon— 
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dern von allgemeinen Zuftänden, weldje über die Meeijten 
eine unabweisbare Macht ausüben. Im Staate ftellt man 
für jedes Fach öffentlicher Thätigfeit einen Mann an, von 
dem man erwarten muß, daß er auch Etwas davon ver- 
fteht; man bejegt Gerichtshöfe mit Yuriften, das Finanzfad) 
mit Finanzmännern, man ftellt an den Kirchen Theologen, 
an den Schulen Schulmänner, an den Univerfitäten für jedes 
Fach Gelehrte an, welche ſich befonders dafür ausgebildet 
haben, aber nur für das Inftitut, welches fortwährend Zeug: 
niß ablegen foll von der fittlihen und äjthetiichen Bildung 
der Nation, wird bei der Wahl eines Theaterchefs auf 
Alles eher gejehen, als auf die nöthige, aud) oberflächlichſte 
Borkenntni in dem Fache, welchem fie nunmehr vorjtehen 
jollen.. Man wähnt bei der Wahl des Intendanten oder 
Generaldirectord das Möglichfte gethan zu haben, wenn man 
in ihm einen Mann herausgegriffen hat, welcher Fähigkeiten 
für die Adminiftration und perfönliche Autorität zur Hand» 
habung der Disciplinargewalt befigt; man macht jedod) 
dadurch) von ſelbſt das Meaterielle zur Hauptſache bei 
den Theater. Man weiß von Theatern zu erzählen, 
wo der „Intendant mit dem Strafgejege in der Hand 
den Proben vorfist und doch Sciller’8 Geburtstag mit 
der Aufführung des „Weltumfeglerd wider Willen“ 
feiert und das Inſtitut in den jammervolliten Trivialitäten 
zum Spotte der deutjchen, gebildeten Welt macht. In die— 
jelbe Richtung muß jedod) jeder Theaterchef gerathen, wel- 
cher weder von der Kunft und Literatur Etwas verjteht, 
noch jonft ſich mit ihr vermitteln fan. Doc iſt es na» 
türlich, daß ein folcher Chef, da er feine innere Stüge an 
ſich jelbft hat, eine folche in Anderen zu erwerben jucht, 
jo daß ſich entweder eine Intendanz- Kamarilla außerhalb 
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des Theaters mit ihren Sympathieen und Antipathieen und 
ihren daraus hervorgehenden, jtörenden Einflüffen auf das 
Theater, oder innerhalb des Theaters bilden muß. Im 
legten Falle Ichafft fi) der Borftand der Bühne im Büh- 
nenperfonal Creaturen, welche ihm zur Hand find, es ver- 
jteht ſich, nach der ftillfchweigenden Uebereinfunft: „Eine 
Hand wäſcht die andere.“ Den Theaterintriguen und Zu- 
trägereien iſt nun Thür und Thor offen; wie das Inſtitut 
in feinem Herzen roh und gemein, jo muß es aud) von 
jelbft das Edlere in der Kunft, das Ideale, hafjen und ver- 
treiben und im feinen Yeiftungen das triviale Amuſement 
zu feinem Principe machen. Fehlt es einem foldhen Chef 
nicht an der nöthigen Weltklugheit, jo jucht er ſich den Ver— 
tretern der Literatur gegenüber den Rücken zu deden, ent- 
weder durch Ernennung einer fogenannten Prüfungscommij- 
fion, welche ihr Urtheil über die eingefandten Stüde ab- 
giebt, ihm aber dabei immer noch freie Hand läßt, das 
Stück troß aller Bevorwortung für die Aufführung deflel- 
ben abzulehnen, oder er muß ein ehrliches und aufrichtiges 
Bündnig mit der Gemeinheit ſchließen, offen die Kunft und 
Lıteratur verachten und ihr von der ihnen anvertrauten 
Anftalt aus den Krieg erklären. Auf jeden Fall ging an 
diefen Zuftänden die Kunſt felbft bei den deutſchen Thea— 
tern zu Grunde Zum Theil hat man diefe Mißſtände 
auch eingejehen und Hier und dort Dramaturgen angeftellt. 
Hier wird nun Alles darauf anfommen, ob man dem Dra- 
maturgen entjcheidenden Einfluß auf das Repertoire und 
die Beſetzung der Stüde giebt, fo daß er dadurd) wejent- 
lid) die Intereſſen der Kunſt unbedingt unter eigener Ver— 
antwortung geltend machen kann; ift dies nicht der Fall 
und kann der adminiftrative Borjtand das Urtheil deſſelben 
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nach Belieben beſeitigen, jo bleibt es im Ganzen beim 
Alten. 

Die Frage: welches Verhältniß findet zur Zeit zwijchen 
dem Theater und der Weiterentwidelung des  hiftorifchen 
Drama’s Statt? — verhallt in der Luft. Zwar findet mand)- 
mal zur Dedung des angeblichen Credits der Theater oder 
einem Schauspieler zu Gefallen oder zur Bertheidigung ge- 
gen die Tageskritif die Aufführung eines Drama’d von 
Shafefpeare, Schiller oder Göthe Statt, aber gewöhnlic) 
mit einer aus allen Flittern hervorgähnenden Faulheit und 
Unluft der Darfteller, welche nur ihres Gleichen in der 
Gemüthsleere der Nepertotrefabrifanten und der Blafirtheit 
des Publikums findet. Dafür wälzen ji) die Directionen, 
ihre demoralifirten Schaufpteler und das entwürdigte Publi— 
fum entweder im Unrath der Parifer Boulevards - Theater 
oder in den Fabrikaten, welche nad) dem Pariſer Recepte 
zubereitet find, behaglich herum. 

Mit gewandter Benugung diefer Fleinen Vergünſtigun— 
gen jedoch hat das deutjche Drama im franzöfiichen Co- 
ftume einige Eroberungen gemacht, zwar nicht in der Dar- 
ftellung völfergefchichtlicher Charactere und Begebenheiten, 
doch in der Benutzung literaturgefchichtlicher und biographi- 
jcher Anecdoten, aber auch da noch mit ſchweren Kämpfen, 
bejonders in Berlin, wo das Theaterelend troß der vorzüg- 
lichſten Talente, über welche man dort gebieten kann, viel- 
leicht am Größten if. Schüchtern trat zuerft Camoens 
auf die deutjche Bühne, dann folgten zaudernd Moltere, 
Boltaire, Gottſched und Gellert, Uriel Acofta, Göthe's Yie- 
besabenteuer in Sefenheim und zuletzt Schiller’8 Flucht aus 
Stuttgart. Einige diefer Iiteraturhiftorifchen Stüde hatten 
bei der Aufführung den größten Erfolg, wozu fie bei einem 
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Volke, das der Bölfergefchichte nicht mehr angehört, jondern 
nur noch Yiteraturgefhichte macht, an ſich die vollfte Be- - 
rehtigung hatten. 

„Ab, Pah!“ Höre ich die Herren Intendanten und Ge: 
neraldireftoren rufen, „nennen Ste, Herr Dramuturg in 
Didenburg, und nur ein einziges ernftes, Hiftorisches Drama 
der fogenannten neueren Schule, welches einer Aufführung 
werth wäre!“ 

„„Recht gern und zwar das Beſte, welches in diejem 
Jahre (1846) gedichtet, als Manufeript gedrudt und bei 
Ihnen zur Aufführung eingereicht worden iſt.““ 

„Hat es Handlung? Gute Rollen? Iſt's intereffant ?* 
rufen drei Intendanzen auf einmal. „Ya! meine Herren, 
das Alles! vielleicht bereichert c8 das Repertoire der Cha— 
rafterdarfteller mit einer der intereffanteften Rollen ; laſſen 
Sie meinetwegen darüber die Herren Döring und Hoppe in 
Berlin, Kaifer in Hannover und Orunert in Stuttgart 
oder ſonſt einen tüchtigen Künftler in diefem Face ent- 
ſcheiden.“ 

„Ein hiſtoriſches Drama? doch nicht aus der deutſchen 
Geſchichte? Es tritt darin doch nicht etwa ein Verwandter 
des Fürſtenhauſes auf? Greift es vielleicht die Religion 
und die garantirten Secten, mit Ausnahme der Juden, 
an? Oder iſt es laſeiv ohne hinter die erlaubten, durch— 
ſichtigen Zweideutigkeiten die pikanten Heimlichkeiten zu ver— 
bergen?“ 

„Nein, meine Herren, es waltet darin nur der heilige 
Ernſt der Geſchichte.“ 

„Giebt es auch Etwas für das Auge? Giebt der 
Verfaſſer nach dem Vorbilde unſerer Madame Birch-Pfeiffer 
auch Gelegenheit, ſchöne Decorationen und Kleider zu zeigen?“ 


„Auch dies, meine Herren!“ 

„So nennen Sie uns dod) endlich den Stern von die- 
ſem Jahre, den unſere Augen nicht entdedt!“ 

„Recht gern! Es ift 


Sirtus V. 
Hiftorifches Drama von Yulius Minding.* 


Der geſchichtliche Stoff. 


Sirtus V., der größte und gewaltigfte, und der letzte 
den Königen furchtbare Papft, war von armen Aeltern zu 
Grotta a Mare in der Mark Ancona zu Anfang des 
16. Jahrhunderts geboren. eines Baterd Bruder, welcher 
Tranciscaner zu Montalto war, erzog ihn zum Mönch ſei— 
ned Ordens, in welden der geniale Yüngling im Jahre 
1534 eintrat. Er ftudirte im Klofter eifrig die römifche 
Literatur, in welcher er fich zum fünftigen Herricher ftählte, 
PHilofophie und Theologie, welche feinen Scharffinn bildeten. 
Gar bald lenkte er auf fi) die Augen feiner Vorgeſetzten 
und begann nun eine Stufe nad) der andern in der römiſch— 
fatholifchen Hierarchie zu befteigen, bis er endlich 1570 unter 
dem Namen Montalto Cardinal wurde. Es blieb ihm nur 
noch die dreifache Krone übrig, deren er bedurfte, um feine 
großen Herricherplane in That zu verwandeln. Da er, wie 
fein Anderer, die Bolitif des Cardinalcollegiums fannte, in 
welchen ſich die einflußreichiten und mächtigften Cardi— 
näle bei einer Papftwahl dadurd einander die Waagfchalen 
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hielten, daß fie den Aelteften und Hinfälligften aus ihrer 
Mitte gern emporhoben, jo ftellte er ſich ihnen als folchen 
dar. Dreizehn Yahre lang ſchien er dem Grabe zuzumel- 
fen, während er ſich zugleich immer mehr von den Regie— 
rungsgefchäften zurüdzog. Wie er es vorausberechnet hatte, 
jo geſchah es: als Gregor XIII. 1585 geftorben war, 
wurde er einjtimmig zum Papſt gewählt. 

Mir müfjen jest einen Blick im die politiſche Welt 
hinaus thun, um die Aufgabe jeies Herrſchergenie's zu be- 
greifen. — Die Satung des Mittelalter war zuerft durd) 
die helleniſche Bildung, welche nad) der Eroberung Con— 
Itantinopel8 durch die Türken nad) Italien und von da 
nad) Deutjchland und zu den übrigen europäischen Völkern 
gedrungen war und die jchlummernden Geifter zur Ge— 
danfenfreiheit aufgerüttelt hatte, in ihrer innerſten Seele 
angegriffen. ine große Entdedung in dem Reiche der 
Naturwiſſenſchaften folgte der andern, während allenthalben 
Kunft und Literatur fich zur Blüthe entfalteten, 

Am 3. Auguft 1492 hatte Columbus Amerika entdedt, 
und bald darauf Portugal im Wetteifer mit Spanien feine 
Herrschaft in Oftindien und Brafilien begründet. Zugleich 
hatte ſich der angeregte, forſchende Menſchengeiſt auf die Kritik 
der politifchen und religiöfen Zuftände geworfen, bis er in 
der Reformation den gewaltigen Kampf um geiftige Frei— 
heit mit der Fatholifchen Hierarchie begann. Zunächſt hatte 
Karl V. in dem allgemeinen Chaos, jedoch vergebens, ver- 
ſucht, fich zum unbeſchränkten, weltlichen Herrn der Ehriften- 
heit, mit der Gewalt über zwei Exdtheile, zu machen; ſein 
Plan zerichellte an den deutſchen Fürften, welche die Nefor- 
mation benutten, um, vom Kaiſer und Papft losgebunden, 
zur eigenen Selbftherrlichfeit zu gelangen, während die Böl- 
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fer zugleich) nad) unbefchränfter politischer und religiöfer 
Freiheit trachteten. Es traten jetst die furchtbarften Yeiden- 
ihaften der Herrjchbegierde auf den Schlauplat der Politik. 
Während die proteftantifchen Fürften in Deutſchland mit 
ihrer Würde die bifchöfliche ihrer Yandesfirche verbanden und 
ihrem Beifptel die nordifchen Könige folgten, begann der 
König von Frankreich den Einfluß der Fatholifchen Klerifei 
auf das Volf für die Fünigliche Gewalt im Kampfe mit den 
großen, proteftantiichen Bafallen auszubenten, jedoch Phi: 
lipp II. von Spanien durd) die von ihm allein abhängige 
Inquifition die föniglihe Macht zur Despotie über die Yei- 
ber und Seelen jeiner Unterthanen zu fteigern, bi8 die Nie: 
derlande den gräflichen Kampf um die alte Freiheit mit 
ihm aufnahmen. 
Minding jchildert den damaligen Weltzuftand nahe her- 
angerüdt zu Sirtus V. in einem Prolog mit den Worten: 
„Groß war die Zeit! Parthenope's Gefild — 
Lag in des ſpaniſchen Philipp Falter Hand — 
Das fühne Kind von Béarn träumte fid) 
Den Erben des Cäfaren! Heinrichs Tochter 
Wob jene Flagge, nun des Meeres Herrin, 
Inder das Blut von Niederland und Flandern 
Sich fühlend miſchte mit dem heißern Strome, 
Den Andalnfiens Gefilde nähren.“ 


u. f. w. 

Es geht daraus hervor, dafz die geiftliche Macht der welt- 
lichen jelbit da dienftbar geworden, wo die fatholifche Religion den 
Proteftanten gegenüber Siegerin war. Es blieb daher der 
päpftlihen Macht nur der Ausweg übrig, nad) eigener welt: 
licher Gewalt zu jtreben, in dem Verſuche: fih in Italien 
ein großes, unabhängiges Reich zu gründen. Diefen Schritt 


182 


wagte Sixtus V. zu thun. Es Hatte fic jedoch im diefen 
Conflicten der alten Firchlichen und der neuen fürftlichen 
Gewalt eine eigenthümliche dunkle Gewalt heransgebildet, 
welche mit allen Künften politifcher Verftandesbildung die 
Obmacht ſowohl über das Oberhaupt der Kirche, als aud) 
über die chriftlichen Fürften und Völker zu gewinnen fuchte; 
die8 war der Orden Loyola’s, — die Gefellihaft Jeſu. 
Ihre Lofung: ohne Nachgeben die Keftauration der geift- 
lichen Obergewalt! ihr Grundfag: der Zweck Heiligt die 
Mittel! ihr kühner Gedanfe: ihre Waffen in der jchärfiten, 
dialectifchen Berftandesbildung zu bereiten, und ihre Regel, 
welche im blinden Gehorfam alle Kräfte ihres Ordens zu- 
jammenband; alle diefe Momente bildeten in dem Cinge- 
weide der menfchlichen Gefellichaft einen feelenwiürgenden, 
parafitifchen Bolypen aus, der mit feinen Fäden jede Lebens: 
ader, jeden Nerv umwickelte. 

Wie daher in der Gefchichte jener Tage, jo treten auch 
in dieſer Tragödie alle diefe Gewalten zum Kampfe mit- 
einander auf, ſoweit fie im Schooße der Fatholifchen Chriſten— 
heit, in Rom felbft Raum gewinnen konnten. Wir jehen 
hier in diefen chaotiſchen Zuftänden: 

1. die gedrüdte, nad) willfürlicher Freiheit haſchende 
Bolfspartei, an ihrer Spige den hohen Adel, vertreten 
von Mathilde, Gräfin von Eaftelferro, und Antonio 
Marianna, Herin von Mirandola ; 

2. das alte, Fatholifche, von der Priefterpolitif abhängig 
gewordene Kirchenregiment, in Scene gefegt in den Cardi— 
nälen Farnefe, Buoncampagno, Medicis, Alerandrint; 

3. den Orden der Gefellfchaft Yen in Franz von Toledo, 
dem General der Jeſuiten, und Tomas Morofini, Ge- 
heimfchreiber der Jeſuiten, und 
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4. den zur Papftwürde und unabhängiger, weltlicher 
Macht emporfteigenden Cardinal Montalto, jpäter Papft 
Eirtus V. 

So vorbereitet mag ſich die Tragödie vor und auf- 
vollen. 


Entwidelung des Drama's jelbit. 


Erfter Aufzug. 

Zuerft treten ung die adeligen Häupter der Volfspartei 
entgegen: Mathilde und Antonio Marianne. 

Mathilde fteht auf dem Gipfel der claffiichen, vom 
alten Chriſtenthum emancipirten Bildung, wie der Dichter 
Aufzug 4, Aufte. 6 von Morofini fie ſchildern läßt: 

„sch weiß es, kühne Frau, 
Wie deine Seele unſ're Satung ſchmäht, 
Ein Höher! Willen, eine fchön’re Kirche 
Ein freier! Volf, und felbit ein anderer Gott — 
Das Alles weiß ih — füllen deinen Geift.“ 

Mit diefem Geift ftachelt fie den an der politifchen 
Wiedergeburt Italiens verzweifelnden und blafirten Marianna 
an, fid) an die Spite des römischen Volks zu ftellen: 

„Du, der der jchönften Jugend Heldenfraft 
In jelbfterwedten Unmuth träg verfchlummert, 
Geboren, deines Volks Tribun zu fein 

Und jest ein Lehnsmann pfäffischer Gewalt; 
O, laſſ' mich härten deinen edeln Stahl, 

Nur jo laß' Rom nicht untergeh'n ! 


— — — — — — — — — 
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Der gefrönte Greis, 
In deffen welfer Hand die Inful ſchwankt, 
Naht feinem Ziele; — — — 
Ihm folg’ ein And’rer gleicher Schwäche nad), 
Ich Habe meinen Mann, den Anconefen.“ 


Und ſchon ftehen wir 
Aufsritt 2, 
vor diefem Anconefen, vem Kardinal Montalto, dem jchein- 
bar alten, ſchwachen, gebrochenen Mann, im Augenblide, 
wo ihm die Nachricht überbradht wird, daß der Papſt 
Gregor VII. geftorben tft. I 
Bote. 
„Richt unerwartet, überrajchend doc) 
Wird meine Botihaft Eurem Ohre Klingen: 
Der Papſt ift todt! 
Sirtuß. 
— Du jagft 88?“ 

Und wie der Bote ihm andentet, daR das Volk von 
Kom ihn zum Papft wünjche, wäre er nicht jo gar fie, 
verwahrt er fich unter Anderem dagegen mit den Worten; 

„Uns ziemet nur, — jagt dies dem Volk von Rom, — 
In enger Zelle unſ'res Grab's zu harren 

Und unſ're Schwachen Glieder am Altar 

Demüthig hinzuwerfen vor dem Höchften. — 

Ich kann nicht weiter ſprechen.“ — 

Doc) als der Bote ihn verlaſſen hat, richtet er ſich 
auf mit der urgewaltigen Energie feines Geiftes: 

„Todt, todt! — Zu lange war's, Gregorius! 


— — — — — — — — — 
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Mein ift der Schlüffel und ich will ihn halten.“ 

Aber bald fragt er ſich, zweifelnd an der fo large un- 
thätig gehaltenen Kraft feines Yeibes und Geiftes: 

„Wie aber? Hieltet Sehnen ihr noch aus, 

Wenn aud) fein Wollen Eure Kräfte jpannte? 

IPs noch derfelbe volle Klang dev Bruft, 

Des Herrihers Stimme durch die Welt zu tragen ?* 

Gar bald findet er die Antwort auf die eigene Frage: 

„Hinweg, elender Steden! Ya, ih fühle: 
Gebt die Tiara mir, id) kann fie tragen! — 
Doch ſtill! nur ſtill!“ 

Kaum hat er ſich wieder zurecht gerückt, ſo wird er 
vom Cardinal Farneſe aufgeſucht, welcher gleichfalls nach 
der Tiara ſtrebt und des Anconefen Stimme dazu erbitten 
will. Farneſe fügt ſich auf den König von Spanien: 

„König Philipp's Gunft 
Habt Ihr gewiß noch nicht vergefien. Wär’ «8, 
So denket jet an fie und feine Macht, 
Die eben erft mein Neffe Alerander 
Durch hohe Kriegsthat neu befeftig't“ 
Farneſe's Rival ift Efte, doc: 

— — Wir haben 
Faft alle Spanter, ſoweit fie nicht 
Ein doppelt’ Spiel, wies König Philipp liebt, 
Dem Medicis gefellt hat. Was noc mehr, 
Ich Habe auch das Wort Buoncampagno’s, 
Daß er mit feiner mächtigen Fraction 
Nichts ohne mic, verhandeln wolle. Seht, 
Wir find hinreichend ftark, um jede Wahl 
Zu hindern, doch zur Wahl nicht ſtark genug.“ —- 
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So fteht die Sache im Cardinalscollegium; nun führt 
uns der Dichter: 


Auftritt 6. 


in das Bolf jelbft hinein. Zuerſt treten ung zwei Banditen 
und Räuber, Bater und Sohn, entgegen, bereit, ſich frei- 
willig in das Gefängniß zu ftellen, um der Amneftie theil— 
haft zu werden, welche jonft jeder neugewählte Papſt her- 
kömmlich ertheilte. Sie überliefern fid) einen herbeifommenden 
Shirren. Während diefer die Räuber als alte Kameraden 
behandelt, jhmäht er die umftehenden Bürger: „Gefindel 
und Lumpenpad!" Das wörtlih und thätlid) gereizte Volk 
will über ihn und die Banditen herfallen, aber der alte 
Käuber und fein Sohn retten mit vorgehaltenen Piftolen 
fic) mit dem Shirren, zum Hohn gegen die Geſetze und 
das Volk, nach dem Gefängniffe, Zu den Bürgern tritt 
Marianna, welcher ihre gereizte Stimmung zu feinem Zwecke 
benugen will und fie auffordert, mit ihrer Klage zu ihm 
zu kommen, ev wolle fie zu der feinigen macden. Als das 
Bolf ſich verlaufen hat, tritt Eirtus aus dem Hintergrunde 
vor, im Zwiegefpräche mit feinem Diener, von welchem er 
geführt wird und auf feine Frage ben Namen des neuen 
Bolfgredners vernimmt: 
— „Ich kannt’ ihn 


Nicht wieder, den Antonio Marianna.“ 


Iſt fo das Volk vorgeführt, fo tritt und nun der Orden 
Jeſu in feinen beiden Oberen, Toledo und Morofini, vor 
die Augen. Toledo fällt ein jchneidendes Urtheil über den 
verftorbenen Gregor XIII. Auf Morofint’s Frage, wo fid) 


ein Haupt für die Kirche finden werde, das ihnen genüge, 
meint 
Toledo 
Irr' ich nicht, ich habe 
Den Mann gefunden ! 
Morofimi, 
„. Bu? 
Toledo. 
| Den Einzigen, 
In deſſen Leben ein bewußter Zwed 
Bis in die Heinfte Falte des Gedanfens 
Jedweden Zug beherricht und eifern Fettet, 
Den einz’gen, großen Helden des Entjchluffes. 
| Morofini. 
Wie nennt Ihr ihn? 
Toledo. \ 
Sein Nam’ ift jo geheim, 
Al fein Gedanke. Was ich felber ahne 
Und ahnend mur begreife, eine Größe, 
Bewährt feit dreizehn Jahren — 
Morojini. 


Ha! 


Hier die einfache, große Erpofition des Ganzen, welche 
ung in feharfen Umriffen die eben erwähnten 4 Potenzen 
diefer Zeit in ihren Trägern vor das geiftige Auge gerüdt hat. 
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Der zweite Aufzug 

enthüllt und die Bewerbungen der Candidaten der Papit- 
wahl, die tragische Schuld des Helden der Tragödie umd 
feine dadurch vermittelte Erhebung zur päpftlichen Würde. 
Was jest die Preffe für einen Hebel in der Politik abgiebt, 
das thaten damals die Statuen des fogenannten Marforio 
und Pasquino in Nom, an welche in epigrammatijcher Trage 
und Antwort heimlich die leitenden Artikel angeflebt wurden. 
Den Einfluß diefes Gebrauches fuht Montalto (Sixtus) 
für jene Sache geltend zu machen, aber zugleich) auch Ma- 
rianna, welchen er bei diefem Gefchäfte belaufcht, deſſen 
Zettel abnimmt und dafür die feinigen anheftet. 

Am Morgen fragt Marforio: 

„Kannst du mir einen Candidaten, 

Pasquin, zur neuen Bapftwahl vathen ?“ 
und Pasquin antwortet: 

„Ad, ihre Zahl ift Legion. 

Seit dreizehn Jahren finn’ ich fchon, 

Bald ſchien Farnefe mir, bald Efte, 

Bald Medieis der Allerbefte. 

Allen das allzufluge Weſen 

Macht mir für unſ're Ruhe bang, 

Drum wählt’ ich, weil er alt und Franf, 

Den blöd gewordenen Anconefen.“ 

Mit „Hoc Marianna!” ftürzt ein Volfshaufen in die 
Scene, um zu dieſem zu eilen, welcher Gerechtigfeit ver- 
ſprochen hat. 

Wir finden ihn und Mathilde zufammen, ſich berathend 
über ihren KRevolutionsplar. Mathilde ift voll fanguinifcher 
Hoffnung für das Gelingen de8 Planes, Marianna bejorgt 
und ſchwermüthig. Sie ftellt ihm ihre Liebe und ihre 
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Hand zum Preis, wenn er die Fahne des Volksaufruhrs 
erhebe, ob es gelinge oder nicht. 
Marianna. 
Sp nehme ich jest über mich das Kreuz, 
Did) zu gewinnen, oder wär’ es nicht, 
In deinem Scau’n den Tod. 
Mathilde. 
Und id) verlobe 
Mich mit dem Retter Rom's. 

Jetzt tritt die Deputation der vor dent Palafte ver- 
jammelten Bürger herein. Marianna hält an fie eine feurige 
Rede im Stile des Cola Rienzt. 

Bürger. 
‚hr ſollt Tribun fein! 
Alle. 
Fa, Tribun, Tribun! 

Marianna will e8 ſich überlegen, er giebt ihnen acht 
Tage Zeit, ihre Klage zu jammeln, und mit der Zeit 
die Gelegenheit aus der Hand. 


Die Cardinäle find im Vaticane verfammelt. Sirtus 
tritt auf im Selbftgepräche, aus welchem wir erfahren, 
dag der mächtige Medicis, von dem ftolzen Marianna ge- 
leitet, für ihn ftimmt; der Cardinal Buoncampagno nähert fich: 

„Hab' ich auch dich, feitdem das holde Glück 

Den Medicis mir zugefandt, jo wag’ ich's; 
Denn müde find fie ſchon.“ — 

Zu ihm gejellt ſich jegt Buoncampagno; er gewinnt 

ihn mit Eluger Hindeutung, daß wenn Farneſe, welcher jett 
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die meiſte Ausſicht zur Wahl habe, das Oberhaupt der Kirche 
würde, keine Ausſicht für einen Nachfolger vorhanden wäre. 

Sirtus iſt wieder allein; ein gewaltig ergreifender 
Monolog, in welchem er ſich vorhält, wie entſetzlich er drei— 
zehn Jahre lang gerungen und wie furchtbar die Erfolg— 
loſigkeit ſein müſſe, leitet ſeine Verhandlung mit Toledo, 
dem General der Jeſuiten, ein. Gerade dieſe grauſame 
Verleugnung ſeiner ſelbſt iſt der Schritt dazu, ihn in die 
Arme des Jeſuitenordens zu führen. 

Vergeblich ſucht Sixtus in dem meiſterhaften Zwie⸗ 
geſpräche, welches ſie mit einander halten, ſich hinter ſeiner 
Maske zu verbergen, Toledo läßt es ihn immer deutlicher 
merken, daß er ihn durchſchaut habe, bis er es ihm offen 
herausſagt: 

„Ihr ſeid bewährt in einer langen Prüfung, 

Wir kennen Euer Walten, Wirken, Wollen! — 
Jedweder Ort genügt zu einer Beichte, 

Vertraut dem heil'gen Siegel, was Ihr ſinnt.“ 

Sirtus entdeckt ſich ihm in einer beichtenden Frage: 

„Ehrwürd'ger Herr, wenn um der Kirche Größe, 

Wenn um ein neues Licht in dieſem Dunkel 

Der Dinge äuß'res Anſeh'n wir verändern, 

(d. h. wenn wir durch verſtellte Krankheit das Auge unſerer 
Rivalen getäuſcht haben —). 
Iſt das Todſünde? 
Toledo. 
Der iſt losgeſprochen, 

Der jener hohen Ziele ſich bewußt 

Und Zweck und Mittel richtig abgewogen.“ 

Nachdem Sirtus ſich noch mit Toledo verſtändigt: 

„Und meint Ihr, daß ein ftarfes Negiment, 


191 


Die Völker bändigend, die Fürften zügelnd, 
Die Ketzerei vertilgend und den Glauben 
Heimführend in die Chriftenheit, vielleicht 
Ein würdig’ Ziel fer?“ 

läßt er feine Maske fallen: 
„Daran erkenne deine Macht und mein 
Vertrau'n. Franz, ich ford’ve deine Stimme.“ 

Und diefe Stimme des Jeſuiten, verbunden mit feinem 
Einfluß, giebt im Conclave den Ausſchlag für die Wahl 
Montalto’3 unter dem Namen Sixtus V. 

Zum Schreden der Gardinäle tritt jetst aus der Wolfe 
de8 Sichthums der neue Papft, mit dem flammenden 
Herrfcherfiegel auf der Stirne, hervor und verfündigt feine 
nächſte Abfiht: Macht und Glanz der katholiſchen Kirche 
wieder herzuftellen: 

„Noch ift e8 Zeit, die Heerde zu erretten, 

Daß fie den grimmen Wölfen nicht verfällt! 
Das Kaiferreich durchwühlt von Kegerei, 
Hispanien, das eigenwillig herrſcht, 

Abtrünnig England, ungehorfam Frankreich, 
In Griechenland des Türken grimmes Schwert, 
Der Biſchof feinem Sprengel fern. Ich will 
Jedwedem wiedergeben feinen Platz, 

Jedwedem feine Ordnung und fein Recht.“ 


Der dritte Aufzug 


führt uns den Kampf Sixtus V. mit der römischen Demagogie, 
mit Marianna und dem Bolfe vor. Hatte diefe Partei, 
welche einen ſchwachen Greis in ihm bei der Wahl zum 
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Papfte fördern wollte, fich jetst bitter enttäufcht, jo vafft 
fie fi) nunmehr zufammen, ihn mit einem Schlage zu de- 
müthigen. 
Mathilde (zu Marianne). 

Noch diefe Nacht laß’ alles Volk berufen, 

Sag’ ihnen, daß vergebens dein Bemüh'n, 

Und daß ſchon morgen die befreite Schaar 

Der Räuber fih auf Nom ergießen würde, 

Mord und Zerftörung durch die Stadt zu tragen, 

Wenn nicht die Amneftie verhindert wird, 

und ferner: 

Zwing' Eins ihm ab! wär's zum Beweiſe nur, 

Daß er gezwungen werden fann. Im Rauſche 

Des Augenblicks begründe größ’re Macht. 

Sp wird der Straßenauftuhr gegen Sixtus beichloffen. 
Sehen wir, wie der neue Papſt fi) zum DBolfe ftellt! 
Buoncampagno trägt zur Entjcheidung ihm vor, wie e8 
mit den bei jeder Krönung eines Papſtes üblichen Gefchenfen 
an das Volf gehalten werden fol. Sixtus genchmigt zwar, 
daß bei der großen, in Nom herrichenden Noth Brod und 
Wein in jedes Bürgerhaus verabreicht werden möchte, dod) 
folle Fein Geld bei dem Zuge ausgeworfen werden. 

Sirtus. 
Was weiter? 
Buoncampagıo. 
Ablaß, wie gewöhnlicd, Allen — 
Sirtus. 
Den redlich Reuigen komm' er zu Statten. 
Buoncampagno. 
Und Amneftie für jegliches Verbrechen. 
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— — Boll find alle Kerker 
Bon Räubern, Dieben, Mördern, Kirchenſchändern. 
Sirtus. 
ie e ständig? — — — 


& (af fie 
Auf Gottes Grade zählen. Laß’ fie hängen. 

Nachdem ſich der auf Gegenrede beſtimmt zurccht gewiejene 
Gardinal entfernt hat, enthält Sixtus in einem vertrau- 
lichen Gejpräche mit feinem Kaplan feine eigenften Religions- 
anfichten, weldye fic) endlic, in den Worten zufammenfafien: 

„Wo Liebe nur im Dulden fid) bewährt, 

Da wird der Haß durch feine Thaten herrichen, 
Dod) tritt fie jelber handelnd in die Welt, 
Dann übergrünt das edlere Gewächs 

Die widerwärt’ge Pflanze.“ 

Doch bald meldet fich die nächſte Gegenwart mit wilden, 
verworrenem Yärm auf der Straße. 

Dort finden wir Marianna umwogt von dem aufge- 
heiten Bolfe. Was will 8? „Der Papft foll die Räu- 
ber und Diebe herausgeben, um fie todt ſchlagen zu können! 
und die Steuern ſoll er erlaffen!“ Doch da fommt in ho- 
her Prozeifion, im Glanze feiner Mageftät, Eirtus felbft. 
Mit durchgreifender Rede befchwichtigt er das Bolf, welches 
vor der Monftranz auf die Kniee fällt; nur Marianna 
bleibt ftehen. 

„Schet Hin 
Auf Ienen, welchen Gott gezeichnet hat! 
Ewige Verbannung trifft, Empörer, dic)! 
Nie wage, Roma's Pforten dic zu nah'n! — 
Ihr aber geht in Neue jegt nad) Haus 
ul, Mofen ſämmtl. Werke. VI. 13 
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Und wenn Ihr von des Papfts Gerechtigkeit 
Ein Beiſpiel ſehen wollt, das warnend ſpricht, 
So geht zum Richtplatz, wo die Räuber hängen.“ 


Vierter Aufzug. 

Wir erfahren in Auftritt 1 aus dem Geſpräch zwiſchen 
Sirtus und dem Kaplan den ferneren Stand der in Ma— 
rianna und vorgeführten Adels- und Volkspartei. 

Sirtus. 
„Du weißt e8 ſelbſt, wie diefe troßigen 
Barone ihre Häupter aufgerichtet ; 
Wie Marianna, faum aus diefer Stadt 
Berbannt, die Aufruhrfahne fühn erhob, 
Fünf Jahre mir den wilden Krieg geführt: 
Sondottieri nennt fich jolches Volk, 
Doc) Räuber find’8 — als Räuber laſſ' fie enden. 
Genug — der lette war er, Marianna — 
Der Kühnfte wohl, der Edelfte.“ 

Sp giebt Sirtus den Befehl den mit der Waffe in 
der Hand gefangenen Aufrührer Hinzurichten. — — 

Sahen wir bis jest den Herrjcher nur negativ thä- 
tig d. 5. als Unterdrüder feiner Feinde, jo gewinnt der 
Dichter Gelegenheit, ihm auch pofitiv als Beförderer der 
Kunſt und Wiſſenſchaft zu zeigen. Michel Angelo tritt 
herein, dem er den Auftrag ertheilt hat, die Petersfuppel 
zu bauen. Wir erfahren ferner, daß die große Waffer- 
leitung Aqua felice vollendet fei. Freilich mußte der 
Dichter ſich befcheiden, nur einige der größten Bauwerfe die- 
ſes Papſtes. welche noch heute Rom verherrlichen, herbeizu- 
ziehen. Sonft hätte er noch von dem großen Spital an 
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der Ziber, der Aufrichtung des Obelisfen vor der Peters: 
fire und der Triumphſäule Trajan's und Marc Aurel’, 
von der Stiftung der venetianischen Bibliothef, der Grün— 
dung der Univerfität in Fermo und anderen jchönen oder 
nüglichen Werfen und Stiftungen fprechen lafjen fünnen; 
denn auch nach diefer Richtung hin prägte fich das große Herr- 
chergenie des Papftes aus. Rom hat nad) ihm feinen grö- 
Keren gefehen. Michel Angelo’8 Schmeichelei: 

„Zwei folder Päpfte würden den Olymp fich neu er: 

bau’n“ 

enthält daher ihre Wahrheit. 

Wie Sirtus fid) zu Kaifer Rudolph II. und Philipp LI. 
geftellt hat, wird uns deutlich) bei der Meldung der Ge- 
fandten. 

Sirtus. 
Der ift angemeldet ? 
Kaplan. 
Der Herzog von Savelli, Heiliger Vater ! 
Sirtu®. 
Des Kaiferd Bote — laßt ihn warten. Weiter! 
Kaplan. 
Der Herzog don Dlivargz. 
Sirtu8. 
Wie Fred)! 
Bei Gott! ein fühner Diener König Philipp’s ! 
Ic, kenne feinen jpan’schen Abgefandten — 
Und fir den Herzog hab’ ich feine Zeit. 

Es hat ſich auch Torquato Taffo gemeldet; er wird fo- 
gleich vorgelafien und nun tritt in dem Zwiegefpräche Bei- 
der das praktiſche, glücliche Herrichergenie und das traum- 
reiche, unglücdliche Dichtergemüth und, wie ein unauflösba- 

13* 
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res Lebensräthſel, entgegen. Vergebens fucht Sirtus den 
Dichter in das Gleichgewicht mit fi und der Welt zu 
rüden; die beiden geiftigen Gegenſätze trennen ſich: 
Taſſo. 
Iſt mir erlaubt, nach Haus zurückzukehren? 
Sixtus. 
Du biſt dein freier — doch bleibe hier. 


Taſſo— 
Ich kann nicht nn laff’ mich zieh’n. 
Sirtus. 
So geh’! 

Nach Taſſo wird Galileo Galilei vorgelaflen. Sirtus 
intereffirt fi) mächtig für die Entdedung defjelben: daß 
5 die Erde um die Sonne bewege. 

Galilei. 
Und fie bewegt fich dennoch). 
Wenn du der bift, als den die Welt did) rühmt, 
So jhüge ih — — 
Sirtus. 
| Dies werd’ id. 

So wird Galilei mit der Zuficherung des päpftlichen 
Schutzes entlafjen. 

Haben wir Sirtus als Schutzherrn der Kunft und 
Wiſſenſchaft gefehen, jo ſehen wir ihm auch nach Unter- 
drüdung der Partei des Adel und des Volkes an die Ber: 
wirflichung feiner politischen Plane gehen. Hier aber rächt 
ih) an ihm die politifche Schuld; hat er die Yefuiten ala 
Mittel, jo haben diefe ihn als folches zu ihrem Zwecke 
gebrauchen mögen; in dem Augenblide, wo er fich ihrer 
entledigen will, müflen fie ihu jelbft vernichten. Es kommt 
nun auf die Energie im Gebrauch der durd) den Zweck ge- 


197 





heiligten Mittel an. Hier aber wird immer das böfe Princip 
über das „Ideale fiegen, welches feine Dienfte angenommen 
und dadurch geſchwächt iit. 

Auch jett hat Toledo den Plan Sirtus’ errathen: 

Toledo. 
„sh ſag' e8 offen: ja, dur finnft auf viel 
Und ſchon ift ganz Italien erregt. 
Der Spanier, de8 Glaubens feſte Stütze, 
Mißtrauiſch ficht er Flotte hier und Heer, 
Das ihm Neapel zu bedrohen jcheint; 
Denedig grollt — 

Sirtus. 

Die Thoren lieben’8 mehr, 
Pfahlbürger einer Krämerftadt zu fein, 
Als eines großen Volkes Flottenführer. 
Toledo. 
So hüllft du felber das Geheimniß auf. 
Du zählft auf Frankreich, auf den Ketzerkönig, 
Des Reiches alte Ordnung umzuftürzen. 
Ein weltlich” Regiment Su dur begründen. 
Wir wiſſen e8. 
Sirtus 
eine Leute wart Ihr immer. 
Toledo. 
Und dies Geſetz, das jetst dur vorbereiteft, 
Die Papftwahl zu verändern — 

Jetzt fieht Sirtus, daß fein Plan dem Yefuitengeneral 
verrathen ift, welcher von diefem Augenblide an fein ab- 
gefagter Feind werden muß. Er droht ihm: 

„Was meint Ihr zu Franzisfo de Toledo, 
General der Jeſuiten, Fürft ver Kirche, 
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Des Papſtes beftem Freunde und Bertrauten, 

Am Thore vor der Engeldburg gehängt ?!“ 

Aber Sirtus muß ſelbſt die Entjchloffenheit zu einem 
Verbrechen fehlen; er verbannt daher nur Toledo nad) 
Warſchau als Legaten und läßt diefem einen Augenblid 
Zeit, die Energie feines jefuitiihen Grundfages zu be- 
thätigen. 

Sp wird die alte Lehre: wer das Böfe zu feinem Dienft 
gebraucht, verfällt diefem felbft zum Opfer! auch hier be- 
wahrheitet. 


Im folgenden Auftritt fehen wir bereits Morofini die 
um das Schidjal ihres geliebten Marianna befümmterte 
Mathilde zum Werkzeuge der jefuitifchen Plane für alle 
Tälle vorbereiten. Docd bald meldet ein Diener, daß ein 
Eilender Morofini heimlich) zu fprechen wünſche; Mathilde 
zieht fic, zurüd, der. Bote kommt und bringt von Toledo 
die Nachricht: 

„Nach Warſchau ward der Kardinal verfchidt, 
Begleitet, wie e8 hieß, als Ehrenwache 

Don einer Scaar Soldaten. Kaum noch blieb 
Beim Kleiderwechjel flücht’ge Unterredung 

Mit ihm gejtattet. Dies entdedt’ er mir: 
Italien ſuche Sixtus zu bezwingen, 

Mit Frankreich's, ja vielleicht mit England’8 Hülfe 
Neapel und Benedig zu erobern. 

Ein neu’ Geſetz, wonad) bei jeinem Yeben 

Der Papſt ſich feines Stuhles Erben wähle, 
Soll lange Dauer diefer Herrfchaft fichern. 
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Dereit fer Alles, Waffen, Flotte, Heer, 

Des Handelns letzte Stunde jei gekommen, 
Denn ſchrecklich jei dem Gardinale jelbft, 
Meil vom Geheimniß Kenntniß er verrathen, 
Bon Sixtus mit dem Strang gedroht.“ 

Wir erfahren zugleich, dag Antonio Marianna in diefem 
Augenblide hingerichtet wird. Der Bote entfernt ſich und 
Moroſini entſchließt ſich ſchnell: 

„Ein Mittel jetzt! Denn ſterben muß er — ſterben! 

Ein Werkzeug — ſicher, feſt, verſchwiegen, werthlos, 
Das man zerbrechen könnte nach der That. 
Was ſinn' ic) viel? Es liegt in meiner Hand.“ 

Er meint damit Mathilde, welche wieder eintritt. Zu- 
erft wedt Moroſini die alte Liebe zu Marianna in ihrer 
Bruſt wieder auf in der Erinnerung an die mit ihm ge- 
meinſam verlebte Yugend, dann giebt er ihr Nachricht, daß 
Marianna gefangen und zum Tod verurtheilt ſei, indem er 
die bereits vollitredte Hinrichtung dejjelben verfchweigt, und 
fo vermag er die Berzweifelnde zu dem Entjchluffe, den von 
ihr ohnedies gehaßten Sirtus zu vergiften, endlich zu be- 
wegen, da fein anderes Mittel zu Marianna’s Rettun 
vorhanden jei. 

„Du magjt als Chorknab’ bei der Meſſe ftehen, 
Und einen Tropfen auf die Hoftie fchütten, 

Die er verzehren wird. Did) einzuführen, 

Iſt meine Sorge.“ 

So ift die Kataftrophe vorbereitet, welche 


der fünfte Aufzug 
fchnell genug herbeiführt. Noch einmal ftellt der Dichter 
in einer Bolfsfcene auf dem Plage vor der Petersficche die 
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Summe der Thaten ımd Plane des großen Papftes zu- 
jammen, um jo jehmerzlicher fein jähes Ende ung in die 
Seele zu drüden. Doch ſchon kommt Sirtus, mit Gefolge 
in Prozeſſion vorüberziehend, von der verhängnißvollen Meſſe 
zurüd, das niederfnieende Volk wird ihn nur im Sarge 
wiederjehen. Wir aber begleiten Sirtus und. die Hinter 
ihm folgende, als Chorknabe verfleidete Mathilde in die 
päpftliche Wohnung. Noch einmal. jonnt er ſich an der 
nahen Verwirklichung feiner Plane; doc jchon beginnt das 
Gift zu wirfen. 
„Wie? das ift nicht Krankheit | | 

Krankheit befiegt mic niht. Gott, es ift Gift }“ 

Gewaltig ringt fein Geift gegen den nahenden Tod, 
aber vergebens, an. Der herbeigerufene Arzt. erklärt ihn 
für unvettbar verloren. Doc) die erjchütternde Scene feines 
Todes ift nicht in der Skizze wiederzugeben. 

Damit aber fein Moment der modernen Tragödie zu- 
rüdbleibt, läßt der Dichter den Helden aus jeinem Irrthum 
fi) zum freien Bewußtjein verflären. 


Arzt. 
Vergiß dich felbft, jo wirft du nimmer fterben. 
Sirtuß. 
Ja, dies ift wahr! num weiß ich, was mir fehlte! 
D, wenn ein Größtes einem Menſchenwillen 
Gelingen fol, fo mög’ er's unbewußt 
Empfangen und gebären. — — — 


Und Stolz und Ehrgeiz, Muth und Yeidenichaft, 
Die ungezähmten Thäter großer Thaten, 

Sind, wie Saturn, der feine Kinder jchlingt, 
Gefräßige Bernichter ihrer jelbft. 
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D jene Hand, die diefen Streich geführt, 
Noch manches große Werk wird fie erftiden. 
Dody Euer Tag kommt auch. Vergebung Allen, 
Die felbft vergeben können. — Yebet wohl! 
Während Sirtus ftirbt, treten Toledo. und Morofini 
herein; Mathilde jubelt: 
„Er ftirbt — er ſtirbt — Antonio ift gerettet! 
Morofini. 
Antonio war gehängt ſchon gejtern Morgen.“ 
Mathilde ftürzt zufammen, Morofint befichlt dem 
Kaplan: 
„Den Knaben nehmt in Obhut! 

Er ſcheint wahnſinnig. Bringt ihn uns in's Kloſter. 
(Der Kaplan führt Mathilde ab. Die beiden Jeſuiten ſtehen vor Sixtus' Leiche.) 
Toledo (u Morofini). 

Der erfte Bapft! Wird das der Letzte fein ?“ 


m — — 





Schon aus diefem Skelett wird der Kenner mit mir 
einverftanden fein, daß dieſes Drama eins der gewaltigften 
ift, welche für dieſes Bühnenjahr erſchienen find, vielleicht 
zunächft nur als Mafftab für den Geift der deutichen Büh- 
nendirectionen, von welchen noch feine einzige das Stüd 
zur Darftellung gebracht hat und zum hinlänglichen Beweis, 
daß von ihnen zur Zeit der Fortichritt in der dramatischen 
Literatur und mithin die Nationalehre, fo weit fie dadırcd) 
bedingt wird, Nichts zu erwarten hat. Doc) nicht ungehört 
jollen ihre Borftände verurtheilt werden. Mögen fie einen 
Sprecher wählen! — Hier ift er ſchon und ftellt dieſer 
Tragödie folgende Punkte entgegen: 
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1) Das Theater fei da, um das Publikum zu amnfiren, 
nicht aber mit Tendenzjtüden zu verlegen. 

2) Der Held diefes Stüdes fer ein Papſt und daher den 
Katholiken auf der Bühne anftößig. 

3) Ueberdies habe diefer Papft unter dem Scheine der 
Kränklichkeit und Gebrechlichfeit die Kardinäle bewo— 
gen, ihn zum Papft zu wählen, er jei mithin ein 
Heuchler gewefen; ein Umftand, welcher einen Katho- 
lifen verleße. 

Wäre es möglich, daß Bühnenvorftände, welche wenig- 
ftens Achtung vor der dramatischen Kunft haben jollten, 
ſolche Einwände vorbringen fönnten? Warum nit? — 
Menden wir uns lieber zur Sache felbft und zu obigen 
Punkten. 


Zu 1. 

Das Theater ſchließt das heiligſte Lehramt in ſich, aus 
welchem heraus es das Verkehrte und Schlechte rügen und da— 
bei den höchſten Ausdruck der Bildung in der jedesmaligen 
Gegenwart wiedergeben muß. Wo eine Nation den höch— 
ſten Kranz der Ehre in der dramatiſchen Poeſie errungen 
hat, geſchah es unter dem Schutze dieſes Rechtes. Jene 
Anſicht aber iſt von dieſem Allen die Kehrſeite und ſteht 
mit der deutſchen Bildung, welche hier zunächſt von Leſſing, 
Göthe und Schiller vertreten wird, geradezu im Widerſpruche. 
Ich berufe mich hier der Kürze wegen auf des Letzteren 
Abhandlung: „Die Schaubühne als eine moraliſche Anſtalt 
betrachtet,“ welche der Sprecher meiner Gegner in Band 10 
von Schiller's ſämmtlichen Werken S. 69 finden kann. 
Die Bühne hat es mit der Schönheit und Wahrheit und 
ihrer gegenfeitigen Durchdringung zu thun und dabei. nicht 
zu fragen: „Zrifft meine Geißel einen einflußreichen Dann ? 
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iſt wohl meine Wahrheit auch Nervenfchwachen unangenehm ?* 

— Denn die Kunft der Bühne muß in ihrem Principe 
eben fo gut jouverain fein, wie der Pfarrer auf der Kan— 
zel. Begiebt ſich ein Bühnenvorftand diefes heiligen Rechtes, 
fo vertritt er fie nicht mehr, ſondern zertritt fie, er raubt 
ihr die jungfräuliche Ehre und überliefert fie um Geld dem 
Amufement zur Proftitution. Es entſchuldigt Keinen die 
Ausfluht, daß es ja ſogar in Berlin nicht anders fei. 
Schlimm genug, daß es dort fo ift; dafür hat jenes Hof- 
theater auch ſeit Jahren feine Bedeutung in den Augen der 
gebildeten Welt eingebüßt. 

Wollen Sie, meine verehrten Gegner, ſich e8 leicht ma- 
hen und die Freiheit der Kunft nicht vor der zufälligen 
Anficht Ihres Herrn vertreten, viel mehr Alles, was. viel- 
leicht anftogen Fünnte, duch ftrenge Handhabung der Cen— 
fur entfernen, fo können Sie ſich wohl eine vorübergehende Ver⸗ 
drießlichkeit erfparen. Sie haben aber doc) den Herrn, der Sie 
angeftellt hat, und das Publitum in feinen Rechten verlegt, 
indem Sie ihnen die Möglichkeit de8 Genuffes an einem 
Werke der Bildung geraubt haben. Sie, verehrte Herren 
der deutjchen Intendanzen, wollen die Tendenzftücde verban- 
nen? Sie müffen daher zuerft Nathan den Weifen, welcher 
der Träger des deutjchen Drama’s ift und die Religions- 
fecten in der Humanität aufhebt, nachdem er fie in ihren 
Bertretern poetifc) vernichtet hat, vom Repertoire ftreichen.* 

„Steht das wirklich in dem Stück?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Sa, dann dürfte e8 auch nicht mehr aufgeführt werden.“ 

„Aber die meiften dramatifchen Werfe, welche in der 
deutfchen Literatur zählen, verhandeln den Kampf des Ide— 
alen mit bornirten Sagungen und Anfichten, von Marquis 
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Poſa an bis auf Iphigenie auf Tauris; Sie müſſen daher 
folgerichtig die größten und jchönften Dramen von der Bühne 
verdrängen. “ 

„Es bleiben doch noch von den deutjchen Sachen, 3. 2. 
der PViehhändler von Oberöftreich !“ 

„Freilich! und was nod) mehr — die Schmad) eines in 
Haupt und Gliedern entwürdigten Theaters, zumal wer 
es nicht, wie vor Kurzem das Hoftheater einer großen Re— 
fidenz die Ehre gehabt hat, auf Allerhöchiten Befehl die Bor- 
ftellung „der Familie” von Madame Bird)-Pfeiffes vor der 
Hofgefellfchaft befonders zu wiederholen, um den Beweis zu 
(tefern, wie man die deutſche Literatur zu ehren verfteht. 

„Bier haben Site, verehrte Herren, den Ausgangspunkt 
des von Ihrem Prineip: „Cenfirtes Ammfement und Kaſ— 
jeneinnahme!“ geleiteten Theaters. 

„Wenden wir uns, meine collegialifchen Freunde, zu Ih— 
ren fpeciellen Einwendungen gegen die Darftellung Sixtus’ V.“ 


Zu 2. 

Die Darftellung eines Papftes fei auf der Bühne den 
Katholiken anſtößig. 

„Erlauben Sie mir die Frage: darf ein Papft nicht auch 
gemalt werden ?“ 

„Eine überflüffige Frage, da, wie Site wiffen, die Ka- 
tholifen auch zu dem gemalten Chriftus beten.“ 

„Die fatholifhe Kirche geftattet alfo der darjtellenden 
Kunft, der Malerei, der Zeichenfunft und der Bildhauerei 
und allen ihren Nebenzweigen, den Papft darzuftellen, wa- 
rum meinen Sie, daß der Kunft der Bühne dafjelbe Recht ver- 
jagt jein ſoll?“ 

„Man will doch nicht das Hochverehrungswürdige von 
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einer Kunft dargeftellt ſehen, welche zugleich fo viel Poſſen— 
haftes durch die gleichen Mittel, die Schanfpieler, darjtellt.“ 

„Bejinnen Sie fid), verehrte Freunde, würden Sie 
wohl die „Kreuzabnahme“ von Rubens von ihrem Altare 
herunterreißen, wenn Sie erfahren, daß derjelbe Meifter von 
derjelben Palette und aus denjelben Farbenblafen die wollüftig- 
ſten Ecenen und die lüfternjten Nymphen und Faune ges 
malt bat?“ 

„Wenn Sie und in die Enge treiben wollen, fo irren 
Sie fi, denn mit einem Worte: die Fatholifche Kirche dul- 
det einmal Feine Darjtellungen Heiliger Perſonen auf der 
Bühne!“ 

„Derzeihen Sie, meine Freunde, Sie fcheinen wenig 
in der Gefchichte der dramatifchen Literatur und der Bühne 
zu Haufe zu fein; befanntlich waren in der chriftlichen Zeit 
die erften Schaufpieler und dramatifchen Dichter vor Allen 
Mönche und Nonnen, und gerade dort, wo die heilige In- 
quifition ihre flammenden Triumphe in dem Angſtgeſchrei 
der Ketzer auf der Folterbanf und in lodernden Scheiterhaufen 
gefeiert Hat, in Spanien, brachten Calderon und Lope nicht 
nur Heilige und Märtyrer, jondern jogar das Geheimniß 
des Abendinahls, das aus feinen Wunden in den Kelch blu— 
tende Yamım auf die Bühne! Und Sie wollen den Fana— 
tismus des düſterſten Katholicismus weiter treiben und felbft 
über die Kunft, welche Sie als Borftände vertreten follen, 
das Berdict ausſprechen?“ 

„Sagen Sie, was Sie wollen, wir ergeben uns einmal 
nicht; denn damals war damals.“ 

‚Wie aber, wenn ic) Ihnen die Berficherung gebe, daß 
ſelbſi noch jetzt in Baiern und Tyrol Gegenſtände aus dem 
alten und neuen Teftamente, nicht nur mit Genehmigung, 
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fondern aud mit Beihülfe Fatholifcher Prieſter vor dem 
Bolfe aufgeführt werden ?* | 

„Was folgt daraus ?* 

„Das Eine, daß die Darftellung des Nachfolgers Petri 
einem guten Katholiken nicht anftößig fein kann.“ 

„Denn auch; fo ift doch noch nicht der Fall vorge 
fommen, daß fich ein proteftantifcher Fürſt erlaubt Hätte, 
auf feinem Hoftheater einen Papft darjtellen zu laſſen.“ 

„Sie vergefien, daß ſchon vor längerer Zeit und zu 
wiederholten Malen in den Hohenftaufen- Tragödien Rau— 
pach's im Königlichen Scaufpielhaufe zu Berlin Päpfte 
mit allem Pomp ihrer Umgebung, ja felbft ein ganzes Con- 
cil aufgetreten if. 

Sie ſchweigen? doch auch der letzte Punkt Ihrer Ein- 
wendung, meine Herren, fei beleuchtet !“ 


Zu 3. 

„Sie meinen, ein Papft werde hier al8 Heuchler dar- 
geftellt und dadurch müſſe der Fatholifche Glaubensgenoffe 
verletst werden. Diefe Behauptung widerlegt fid) von jelbft 
aus der vorftehenden Entwidelung de8 Drama’: Sirtus V. 
Zuerſt ift es gefchichtliche Thatfache, daß Sirtus als Car— 
dinal feinen Gegnern und Mitbewerbern um die Tiara ge: 
genüber fich Frank und hinfällig geftellt und dadurd) die 
Wahl zum Papft auf fich gelenkt hat. Mit eben jo gu— 
tem Rechte fünnte man einen Feldherrn einen Heuchler nen- 
nen, welcher durch einen verftellten Rückzug dem Yeinde 
eine Niederlage zubereitet und fi) den Sieg zugewendet hat, 
oder mit noch größerem Nechte könnte man — um ein hei- 
liges Beifpiel zu gebrauchen — den Schlüfjelträger Petrus, 
den Ahnheren der Päpfte, einen Lügner und Heuchler nen- 
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nen, welcher jeinen Herren und Heiland nicht etwa um eines 
höheren Zwedes Willen, fondern aus Sorge für feine per: 
fönliche Sicherheit verleugnet hat. Wir nehmen jedoc) feinen 
Anſtoß an feiner Sünde felbit, wenn wir auf einem Ge— 
mälde den leugnenden Apoftel vor den Knechten und Mäg— 
den und Hinter ihm den Frähenden Hahn fehen, oder wenn 
in einem Dratorium, diefer Firchlicgen Oper, cin Sänger 
in den fchönften Cadenzen als Petrus den Heiland verleug- 
net, oder wenn noch jet bei der Aufführung der Paffions- 
geſchichte in Fatholifchen Ländern Petrus mit dem Schlüffel 
in der Hand feine Verleugnung vorbringt. Nehmen wir 
jelbft an, Sirtus habe ald Kardinal durd) feine Berftellung 
jo gut, wie Petrus durch feine dreifache Verleugnung des 
Heilands, gefündigt, jo find doc Beide dadurch noch nicht 
für Heuchler erklärt; denn, wenn auch Berftellung eine Un- 
tugend, fo ift doch Heuchelei ein Lafter, welches im Selbſt⸗ 
genuſſe die Sünde zur Gewohnheit macht.“ 

„Aber nach unſerm Glauben,“ entgegnet mir > vielleicht 
ein Katholif, „ift der Papft umfehlbar und kann daher feine 
Sünde begehen.“ 

„Sie find, wie es fcheint, in dem Dogma Ihrer eigenen 
Kirche nicht recht zu Haufe, denn diefes unterfcheidet genau 
das Amt von der Perfon, jo daß zwar der Papft als 
Papft, nicht aber als Menſch, welcher Papft ift, unfehlbar 
ift. Daher fommt es auch, daß die Maler felbjt in fatho- 
liſchen Kirchen feinen Anftand genommen haben, bei der 
Darftellung des jüngften Gerichtes Päpfte und Biſchöfe auf 
die Seite der Berdammten zu ftellen, und Dante nimmt in 
feiner divina comedia feinen Anftand, daſſelbe zu thun, 
ohne daß dieje plaftifchen und poetischen Darftellungen im 
Schooße der katholiſchen Kirche Anſtoß erregt hätten. 
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„Doc wird denn aud) wirklich in diefem Drama den 
Papft der Gebraud) eines zweideutigen Mittels, „der Ver— 
ftellung, * zur Erreichung feines Zwedes zur Laft gelegt? — 
Nein! jondern nur dem Kardinale, ehe diefer PBapft 
geworden 1ft. 

„Auch für diefen Fall haben wir Antecedentien auf der 
Bühne; auf den meiſten deutjchen Bühnen ift das Hiftorifche 
Drama von Bulwer: „der Staatsminijter oder: die Tage 
der Geäfften“ aufgeführt worden, in welchem befauntlich 
der Kardinal Richelieu die Kunſt der Berftellung bis auf 
das Aeußerſte treibt. 

„Einen geſchichtlich großen Charakter auch gejchichtlich 
treu im Drama darzuftellen, ift für den dramatischen Dich- 
ter Recht und Pflicht” zugleich; mithin durfte auch Sixtus 
gefchichtlich treu dargeftellt werden. . Ein großer, geſchicht— 
licher Charakter wird dadurd) zu einem tragijchen, daß er 
einer Schuld ſich im Streben nad) einem idealen Ziele theil- 
haft macht und fid) in ihren vernichtenden Folgen zum 
freien Bewußtfein verflärt, mithin liegt der Kern diejes 
Drama’s geradezu in der Schuld Sixtus’, daß er den jefui- 
tiichen Grundfag: der Zwed heiligt das Mittel! 
einmal thatfächlic) befannt hat und auch deſſen Opfer wird.“ 

Doch was helfen alle Auseinanderjegungen bei Gegnern, 
welche jic) mit Händen und Füßen gegen Wiſſenſchaft und 
Kunſt und ihre Rechte und Geſetze wehren mit dev Abficht, 
ſich nicht überzeugen zu lafjen, um nicht für dag „Ideale 
fämpfen zu müſſen?! Denn ohne Kampf wird dafjelbe nie in 
der Welt verwirklicht, denn in ihm erduldet mod) immer 
die Gottheit die Todesqualen der Menjchheit. 

Wie lange aber von der deutjchen Bühne die deutjche 
Kunſt verbannt bleiben fol, das wird nur auf die redliche 
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Beantwortung der Frage ankommen, ob die deutjche Nation 
den Muth Haben wird, fich, wenn nicht an die Spite der 
gebildeten Völker, doch befcheiden zu den Franzofen in Sachen 
der Bildung und der fie vertretenden Nationalinftitute zu 
jtellen. So lange die deutjche dramatische Kunft feinen An- 
halt an einem Theater hat, das diefelbe Stellung in Deutſch— 
land, wie das theatre francais in Frankreich einnimmt, 
verleugnet das deutſche Volk auch die eigene äfthetijche 
Bildung. 

Bielleiht wäre das Königlihe Scaufpiel in Berlin 
vor Allen zu diefer Stellung berufen, dazu gehörte aber der 
energifche Entfchluß, e8 getrennt von der Direction der Oper 
und des franzöfifchen Schaufpiel® auf eigene Füße zu ftellen 
mit dem Grumdfage: nur ältere und neuere deutſche 
Driginalwerfe, jedoch in der vollendetften Form zur Dar- 
jtellung zu bringen! Und dann ftelle man einen Mann an 
die Spige, welcher vom Face ift und das Imftitut im 
Geifte der deutfchen Bildung vertreten fann. So lange 
dies nicht dort oder anderwärts gefchicht, müffen wir den 
Franzoſen die Ehre gönnen, ein wirkliches, nationales 
Theater, welches feine dramatifche Literatur als geijtigen 
Nationalichag zufammenhält und in ihm den fchönften Juwel 
feiner Nationalehre hütet, zu befigen. Je leichter aber ſchon 
längft ein größerer deutjcher Staat diefes große Beiſpiel 
hätte befolgen können, ohne bis jett nur den erſten ver- 
juchenden Schritt dazu gethan zu haben, defto gemifler 
dürfte e8 fein, daß die Deutjchen nie aufhören werden, 
Herder’3 Borwurf: „Ihr feid Barbaren!“ rechtſchaffen zu 
verdienen. 
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Dicht vom rieſelnden Nebelſchaume der Nordſeeküſte, auf 
deren Sandfläche jetzt auch meine Hütte ſteht, und mehr 
noch von wechſelnder Schwermuth umhüllt, welche ja mit 
langjährigem Siechthum unzertrennlich iſt, und angehaucht vom 
Sturmodem der in Fieberhitze arbeitenden Geſchichte der 
deutſchen Revolution, ſucht weithinaus mein erquickungs— 
durſtiges Auge eine grüne, ruhige, ſonnige Stelle und findet 
fie auch in der Erinnerung an meine Jugendtage und die 
erlendurchzogenen Thäler meiner Heimath. Dort will id) 
meine wegemüden Glieder in das grüne Gras ftreden und 
eine Weile ausruhen, bis die in der Kerne grollenden Ge- 
witter fic) verzogen oder die alte Welt und mid) dazu in 
ihren Flammen vernichtet haben. 

Mit meinen Yandsleuten habe ich immer die Anhäng- 
lichkeit an die heimathliche Erde des Voigtlands gemeinfam 
gehabt. Wie es Menjchen giebt, von welden man, hat 
man fie einmal liebgewonnen, nie wieder laſſen kann, fo 
geht es uns auch mit Ortichaften und Gegenden. Es find 
gewöhnlich ſolche, im welchen fich eine beftimmte Gemüths- 
ftimmung ausdrüdt. Zu diefen gehört das voigtländifche 
Hügelland an der Abduchung des ſächſiſchen Erzgebirges mit 
jeinen Waldeinfamfeiten, in welche gar ſchmale Wiefenthäler, 
oft nur wie grüne Streifen, mit hier und dort weit, gar 
weit auseinanderliegenden kleinen verirrten Häufern ſich hin- 
einverlieren und ftundenweit den Blick nad) ſich ziehen, als 
müßte dort weit hinten in der Ferne unter den harztropfenden 
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Tannen, dort, wo die Berge terraffenartig in dunfler Bläue 
emporfteigen, irgend ein Geheimniß verborgen fein, das ung 
an ſich lot und fi) uns gern enthüllen möchte. Und wie 
klar und hell eilen aus dem dunfeln Grunde die plätjchernden 
Bäche herunter, immer mit ſich fprechend, wie Kinder, welche 
Etwas in einem fremden Haufe beftellen follen und den 
Auftrag unterwegs ſich fo oft laut vorfagen, um ihn nicht 
zu vergeffen, bis fie ihm wirklich vergefien haben und nun 
zwecklos weinend am Wege ftehen. 

Obſchon den meiften Gegenden Boigtlands ein melancholiſch 
träumender Charakter aufgeprägt ift, jo wird feine Ein- 
förmigfeit doc, durch den Wechfel in feinen drei Noten von 
Schwarzwald, Wieſe und Aderfläche überall gemildert, 
jenachdem, wie im untern Boigtland Ader und Wiefe, oder 
wie in den oberen Gegenden Berg und Wald vorherrichend 
jind, oder jenachdem die Straße den Wanderer quer durd) 
über die Hügel und Thäler führt, wobei von felbft jeden 
Augenblick fid) die Scene verwandelt und Auge und Gemüth 
beichäftigt. 

Dort, wo die Hügel nah Often zu aus dem Eiffterthale 
hinaus in Bergterrafien zum Erzgebirge fid) erheben wollen, 
in dem Dorfe Marienei, welches zwifchen den vier Städten: 
Schöneck, Marfneufichen, Morf und Delsnig mitten 
innen liegt, bin ic) am achten Juli 1803 geboren worden. 
Mein Bater war dort Scullchrer. Ich war das erfte 
Kind, was ihm meine Mutter gebar, und erfreute dieje 
meine Eltern mit meiner Anfunft gar ſehr, zumal fie 
bereit8 drei Jahre lang verheirathet waren. Die erjten 
fremden Deenfchen, melde von der Außenwelt mit in 
den Schidjalsfreis meiner erſten Kindheit hineintraten, 
waren von, jelbft meine drei Pathen. Obgleich dieje 


ihon vor langen Yahren geftorben find, fo ftehen fie doch 
noch mit lebendigen Farben in meiner Erinnerung da, voran 
der Pfarrer des Drtes, Steinmüller, der e8 mir gewiß felbft 
in feinem Grabe nicht verzeihen würde, vergäß’ ic) feinen 
Titel; „Herr Magifter“, der ihm fo ftattlic, ließ und auf 
dem er, wie auf feinem Poſtament, ftand. Er war ein 
großer, ftattlicher Herr, gut genährt, mit einem doppelten 
Kinne, welches feinem rothen Gefiht unter der großen, 
weißgepuderten Allongenperrüde eine ungemeine Würde ver- 
lieh. Trug er diefe auch eigentlich; nur Sonntags zu dent 
ſchwarzen Feibrod und kurzen, ſchwarzſammetnen Beinkleidern 
und den ſchönen Schnallenſchuhen, jo ftand fie doc) Werkeltags 
immer rechts von feinem weichgepolfterten Armſtuhl als die Wolfe, 
mit welcher er jeden Augenblid als Jupiter erfcheinen konnte, 
gefiel e8 ihm jo. Ob fein Glaube orthodor-lutherijch war, 
getraue ic) mir nicht beftimmt zu behaupten, nur jo viel 
ift gewiß, daß er die Freuden, welche Küche und Keller 
fpenden, durchaus nicht verſchmähte. Er war zur Zeit 
meiner Geburt zum zweiten Male verheirathet; die gute 
Frau Magifterin war fein Gegenbild in allen Dingen, er 
eine impofante Prälatengeftalt, ftolz, jovial und zornig, fie 
dagegen blaß, ſchmächtig, faſt hager, demüthig und ein 
wenig grämlic für ſich in der Stille; vielleicht machte 
diefer Gegenfag ihre Ehe um jo glüdlicher, zumal fie eine 
wahre Meifterfchaft im Baden und Kocen beſaß. Wer 
nicht jo glücklich gewejen ift, zu jener Zeit ein Kirchweihfeſt 
in der Mearieneier Pfarre mitzufeiern, der weiß auc) nicht, 
wie fein eine Hühnerpaftete zubereitet fein kann, nicht, wie 
ein Kapaun gebraten fein fol, und hat vielleicht auch nod) 
feinen Streufelfuchen gegefien, der von ſelbſt auf der Zunge 
ſich zerfrümelt. Ein danfbares Gedächtniß fei meiner guten 
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Frau Magifterin immerdar bewahrt für manche in Zuder 
eingemachte grüne Pflaume, welche fie mir in dem jo wun- 
derfan von taufend zungenpridelnden Gerüchen duftenden 
Speifegewölbe mit dem filbernen Löffel aus der Glasbüchſe 
zum Naſchen aus dem zähen Saft herausholte, wenn ich 
mit ihren einzigen Töchterchen — dem Pfarrridchen — recht 
artig gejpielt Hatte, was freilich felten der Fall war. Co 
gut und gewürzt auch ihre Küche war, doc) Halte ich nicht 
dafür, daß darin die Urfache zum Podagra des Herrn 
Magifters, welches ihn oft zur Verzweiflung brachte, zu 
finden war, vielmehr ging darüber die Meinung verjtändiger 
Leute dahin auseinander, daß die Weintrinfer die Wurzel 
ſeines Uebel8 in dem häufigen Genuffe des Oelsnitzer 
Doppelbiers juchten, welches die Gläfer auf dem Tiſche 
anpichte, die DBiertrinfer aber die Schuld daran auf 
den ſtarken Burgunder fchoben, welchen freilich mein Herr 
Pathe für eine befonders heilfame Arzenei hielt. Diejer 
Streit ift zwifchen beiden Parteien, fo viel ich weiß, nie 
entjchteden worden. 

Mein anderer Pathe war der Nector des Gymnaſiums 
in Plauen; Beide — Lehrer und Anftalt — lernte id) exit 
in meinem vierzehnten Jahre fennen. Später habe ich er- 
fahren, daß diefe zweite Pathenwahl ein zarter Gruß war, 
welchen mein Bater der jungen Frau Nectorin von den 
Bergen hinunter in die Stadt fandte. he ſich Beide — 
das Eine dahin, das Andere dorthin — verheirathet hatten, 
jollen Beide einander geneigt gewefen jein, mein Vater ihr 
aber entjagt haben, weil er ihren Berwandten fein ange» 
meſſenes Loos für fie zu bieten im Stande geweſen jei. 
Wie dem auch fein mag, fo hat fie mic, gar wenig ge- 
liebt und begünftigt, als ich fpäter im ihre Nähe kam, ob- 
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ſchon fie meinem Bater immer ein freundliches Wohlwollen 
bewahrt hat. 

Das herrichaftliche Schloß, welches im unteren Theile 
des Dorfes liegt, beſaß damals ein alter penfionirter Haupt- 
mann von Thoß, der leiste männliche Sproß feines Haufes; 
er wohnte dort zurüdgezogen und einſam mit feiner Familie. 
Diefe bejtand aus feiner einzigen Eleinen Tochter, deren 
Gouvernante er nad) dem Tode feiner erften Frau aus 
Sparfamfeit geheirathet hatte, um den Gehalt zu fparen, 
welchen er außerdem am fie zu bezahlen gehabt hätte. Er 
gab der Umgegend wegen feines Geizes viel zu reden, was 
ihn jedoch wenig befümmern mochte. Seinem Geiz kam 
nur jein Mißtrauen gleih. Co hatte er ſich einft blauge- 
blümten Plüſch zu einem Rock gekauft und den Schueider— 
meister bei der Uebergabe des Zeuges verpflichtet, mit dem 
neuen Rod aud den geringften Abfall wieder abzuliefern. 
Als nun der Schneidermeifter den fertigen Rod und Ueber- 
bleibjel überbradhte, hieß er ihn im Vorſaal warten, wäh 
rend er ſelbſt ſich damit auf fein Arbeitszimmer zurüdzog 
und dort abjperrte. Dem Schneider mochte die Zeit lang 
genug werden, denn erjt nad) fünf Stunden wurde er hin: 
eingerufen. Wie mochte er aber erjchreden, als ihm der 
Hauptmann eröffnete, daß er vor der Uebergabe des Zeugs 
die Mufterblumen und jett wieder am neuen Rod und auf 
dem übrig gebliebenen Zeuge gezählt und gefunden habe, daß 
er um zwanzig Blumen bejtohlen worden fei, mit deren 
Detrag er die Schneiderre[hnung für bezahlt eradhte. Der 
Schneider hatte das Unglüd, in feiner Verantwortung biffig 
und chrenrührig und zur Thüre ohne Bezahlung hinausge- 
worfen zu werden. — Der Pfarrer, Magifter Steinmüller, 
fand den Geiz des Hauptmanns um fo lächerlicher, je mehr 
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diefer ſich abfargte, um feine Tochter, welche er freilich un- 
gemein liebte, zur reichen Erbin zu machen. Fräulein Wil- 
helmine von Thoß verrieth aber aud) ſchon ala Kind die 
wunderfame, milde Schönheit, mit welcher fie jpäter Augen 
und Herzen erfreuen ſollte. Wie oft die befondere Eigen- 
Ichaft einer Familie, durch welche fie fi) von andern Ge- 
Ichlechtern gewöhnlich unterfcheidet, in einem einzigen Sproflen 
ſich gewiffermaßen zur Blüthe bringt, fo fchienen auch alle 
Mütter des Haufes der Thoſſe ihre Neize und Liebenswür— 
digfeiten auf ihre, legte Enfelin vererbt zu haben. — Ich 
mochte vielleicht ein Knabe von fünf Jahren fein, als fie 
an einem fpäten Nachmittag in unfere Stube trat, wo mid) 
die Mutter, welche in den arten nahebei gegangen war, 
allein mit meinem Spielzeuge gelafjen hatte. Wilhelmine 
wollte auf die Mutter warten und fuchte unterdeffen fich 
und mich am Klavier zu unterhalten. Sie fpielte und jang 
mir das Lied von Göthe: 

„Ein Beilhen auf der Wieſe ftand, 

Gebückt in fi) und unbekannt, 

Es war ein herziges Veilchen“ 

u. ſ. w. 

Ic hatte fie fo oft gefehen, fie Hatte häufig mit mir 
gejpielt, niemal® war fie bi8 zu dieſem Augenblid mir als 
etwas Befonderes vorgefommen. Wie fie aber jeßt vor 
mir da am Clavier ftand und mit empfindungsvoller, Flang- 
reicher Stimme das Lied fang, fiel ein Strahl der unter- 
gehenden Sonne auf ihre hohe, ſchlanke Geftalt und ließ 
ihr helles Gefiht in vofiger Gluth leuchten. Sie hatte ein 
weißes Kleid mit furzen Aermeln an und trug eine vothe 
Schleife im dunfelblonden Haar. Ich Hing ftumm mit 
ftarren Blicken an der ſchönen Erfcheinung, als fie aber bei 
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einer Stelle des Liedes ihre blauen Augen aufſchlug, fing 
ich plötzlich an zu weinen. Sie nahm mich auf und herzte 
mich, aber vergeblich ſuchte ſie mich zu beſchwichtigen, ich 
weinte nur deſto heftiger an ihrem Halſe. Erſt nach langem 
Zureden ihr doch zu ſagen: warum ich ſo weine? ſoll ich 
geantwortet haben: ſie wäre ſo ſchön geworden, daß ich 
mich gefürchtet hätte. 

Damals aber, als ſie mich als meine Pathe bei der 
Taufe auf den Armen trug, mochte ſie vierzehn Jahr alt 
ſein. Mich erfreut noch jetzt der Gedanke, daß mich bei 
meinem erſten Ausflug in die offene Welt — wenigſtens hun— 
dert Schritt weit — von dem Vaterhaus in die Kirche zu 
dem großen Taufengel mit den filbernen Flügeln, welcher 
da8 Taufbecken trug, in ihrer Geftalt die Schönheit in 
das Leben begleitet hat. Kurz darauf gab fie der Leiche 
ihres Vaters das. Geleit zu der Familiengruft in derfelben 
Kirhe. Da das Rittergut Weiberlehen war, fo erbte fie 
ald das einzige Kind ihres Vaters deſſen gefammten Nach- 
laß. Sie lebte nun, wie ein anderes Schneewittchen, mit 
ihrer Stiefmutter allein in ihrem Scloffe, nur mit dem 
Unterjchiede, daß diefe ihre mütterliche Freundin blieb. 
Meinem Bater, welcher fie bisher unterrichtet hatte, blieb 
auch jett ihre Erziehung anvertraut. Oft, wenn jpäter 
jeine Erinnerung an fie ſich in Worte ergoß, nannte er fie 
die Blume feines Lebens. — Es wacht nod) immer in mir 
ein wehmüthiges Gefühl auf, ftellt ſich mir das Bild mei— 
nes Vaters und fein beengter Wirfungsfreis als Schullchrer 
auf dem Yande, welchen er mit feinen reichen Geiftesgaben 
weit überragte, vor meine Seele. Seine vieljfeitigen Kennt: 
nifje, welche er faft fpielend zu erwerben wußte, feine Be— 
lefenheit in der alten und neuen Literatur, geläutert an den 
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fritifchen Beiprechungen der verjchiedenften Werke in den 
Literaturzeitungen, welche er ſich regelmäßig zu verjchaffen 
wußte, ſelbſt die Heiteren gejelligen Eigenjchaften, welche 
ihn zierten, wurden im dem vereinzelten Leben, an welches 
er gebunden war, zu Feuerbränden in feinem Gemüthe, das 
fi) darin heimlich verzehrte. Wie oft ftrich er mir die 
wilden Haare aus der Stirn, jah mir lange in die Augen 
und fagte nur für fih: „Mein Gott, laß’ e8 genug an mir 
jein und den da nicht auch verroften !" Und allerdings zählte 
meine väterliche Familie in gerader auffteigender Linie da- 
mals fünf bis ſechs Ahnen, von welchen jeder das Schul— 
zepter geführt hatte, und ift die Yamilienfage begründet, 
daß ein Grieche, Namens Mofyn, welcher Profeſſor in 
Prag geweſen, unjere Familie in das Deutſche überſetzt 
habe, jo wäre das mühſelige, bis im die neuefte Zeit jo 
gedrücte Lehrfach ſchon vom Stammwater ‚her das Familien- 
Ihidjal gewejen, dem auch ich Faum entronnen bin. 

Mein Großvater väterlicer Seite war Schullehrer in 
Arnoldsgrün, einem Dorfe, welches eine Stunde von mei- 
nem Geburtsorte gegen Mitternacht hinter dem Walde liegt. 
So lange id) mic) feiner erinnere, war er immer unver— 
ändert ein rüftiger alter Mann mit jpärlichem, weißen 
Haar, welches ſich unter einer Pelzmütze hervorftahl, ange- 
than mit einem grauen, altmodiſch bequemen Weberrod, 
kurzen, ſchwarztuchenen Beinfleidern und derben, rindsleder— 
nen Jagdſtiefeln; wenn er ausging, hing gewöhnlid) die 
Jagdflinte von der Schulter — denn er war ein Jäger mit 
Leidenschaft — und die Jagdtafche an feiner Seite. Da zu 
jeiner Zeit die Dorfjugend noch ihre Schulferien von Oftern 
bis Michaelis — id) fürchte manchmal noch länger — zugemeffen 
erhielt, jo hatte mein Großvater Zeit genug, in den voigt- 
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ländifchen Waldungen mit feinen Freunden, den Förftern 
und Yägern weit und breit, oder auch nad) Gelegenheit 
ohne fie herumzujchweifen. Ob er alle Hafen und Rehe, 
welche feine Flinte erreichte, an die Revierherrn abgeliefert 
hat, tft mir unbekannt; ich weiß nur, daß man bei ihm 
oft Hammelbraten aß, der faft wie Wildpret ſchmeckte, und 
daß er ſehr böfe auf jeine Magd wurde, als einft Hinter 
jeiner Wohnung der unvorfichtige Wind Federn von einem 
Auerhahn herumjagte, welchen der Gutsherr nur für einen 
adeligen Bogel angefehen willen wollte. Bor Allem ift e8 
gewiß, daß ihm wegen jeiner bewaffneten Waldgängeret 
Niemand in feinem Leben einen Berdruß bei den Gerichten 
erregt hat; wer hätte e8 aud) wagen ſollen? denn er ftand 
allgemein im Gerede, daß er alle» guten und böfen Jagd— 
funjtftüde umd leider mehr wußte, als einem guten Ehriften 
geziemte. Daß er fid) mit der fogenannten geheimen Wif- 
jenfchaft abgab, ift wohl gewiß. Er beſaß jelbft in diefem 
Fache eine fleine Bibliothek, welche großentheil® aus alten 
Handichriften beftand und in einem ſchwarzen Bücherſchrank 
in feiner oberen Stube wohl verjchloffen gehalten wurde. 
Er jchien die Natur für ein Pandämonium anzujehen und 
jelbft jeden Stein, jedes Metall, jede Pflanze von ihm mit 
Eympathieen und Antipathieen bejeelt zu halten. So mußte 
von ſelbſt die Natur ihn überall mit räthfelreichen Geifter- 
augen anbliden. Selten und nur aus eigenem Drang fam 
er darauf zu ſprechen. Da id; als Knabe einft mit ihm 
im Walde war und ihn fragte: ob er wirklich mit den 
Vögeln fprecjen könne, fragte er mich mit ſeltſamem Lächeln: 
was er mir für einen Vogel fommen laffen ſollte? „Einen 
Nußhader, Großvater!“ rief ih. „So fee dich,“ entgegnete 
er, „in das Moos und rühre did) nicht,“ und kaum hatte er 
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begonnen, einige gellende Töne auszuftoßen, jo antwortete 
ihm ein Vogel in gleichen Tönen erſt aus weiter Ferne, 
dann immer näher, bis der bunte Nußhader endlich, wie 
ein Pfeil, gefchoffen kam und dicht über unferen Köpfen feine 
lachenden Yaute ausftieß. Dann rief er mir einen Naben 
herbei, und als ich mic) vor dem garftigen Kerl fürdhtete, 
jagte er ihn wieder fort, indem er mit dem Munde den 
Knall einer Flinte nachmachte. Die, größte Freude machte 
er mir mit einem Finfen, welcher fi mit ihm 
auf einen Wettgefang ceinließ und und aus dem Walde 
bis in das Fichte und zu unferer Wohnung nachfolgte, wo 
er noch lange auf dem Apfelbaum vor dem Haufe grölzte. 
Es verfteht ſich faft von jelbft, dag ein Gebirgsjäger gut 
zu ſchießen verjteht, doch war der Alte der vermwegenfte 
Meifter in diefer Kunft. So fol er einft in Folge einer 
übermüthigen Wette mit der Kugelbücjfe auf einige hundert 
Schritte weit einem Schäfer den Stod, auf welchen diejer 
ſich geftütt, hinweggefchoffen haben, daß Beide — der Schä— 
fer umverlett, der Stod aber zerjplittert, in's Gras fielen. 
Daß er eine Schwalbe im Fluge herunterfchoß, Habe ic) felbft 
geieben, Es war daher Fein Wunder, daß die abergläubigen 
eute ihn für einen Herenmeifter hielten. Zuweilen machte e8 
ihm Freude, fie darin zu beftärfen. So ging er einft bei 
granendem Morgen von Haufe weg zu einer Jagdgeſell— 
Ihaft, welche ſich das Stelldichein in irgend einem fernen 
Waldwinfel geben wollte. Als er jo einjfam feinen Weg 
darauf 108 ging, fiel e8 ihm ein, den alten Schuß, welchen 
er im Flintenlauf hatte, auf eine nahe Gartenthür loszu- 
brennen. Der Zufall wollte nun, daß er bei der Jagd 
jelbjt die glüdlichiten Schüffe gethan hatte. Als feine Jagd— 
genofjen auf dem Heimwege um ihn herum darüber fcheele 
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Bemerkungen machten, fiel Einem ein zu jagen: es würde 
ihn faum wundern, wenn Mofen mit feinen Gewehr ein 
Aftzeihen in der Gartenthür träfe, welche in der Ferne auf 
dem Berge über eine Biertelftunde weit zum Vorſchein fam 
und bereit3 den Schuß vom Morgen trug, was der gute 
Geſelle freilich nicht, dejto beijer mein Großvater wußte, 
der mit Lachen den Schuß in die Ferne that. Es läft 
ſich denfen, welche Augen die Gefellihaft machte, als fie 
an die Gartenthüre fam und den Kernſchuß darin jteden ſah. 

So hatte er einft mit feinem jüngern Sohne, da diefer 
noch ein Knabe war, in Schlingen, weldye er in die Furche 
eines Kartoffelfeldes gelegt, einige lebendige Rebhühner ge- 
fangen. Der Abend war jchon angebrodyen, als Beide, der 
Jüngere mit der Yagdbeute im Sad, nod) eine halbe Stunde 
von dem Dorf entfernt, an eine Schenke famen, wo ganz 
vorzüglicher Wachholderbranntwein vergläfert wurde. Diefe 
Schenke Lagerte fid) bejonders bei anbrechender Nacht mit 
ihren Fenſtern, welche Liebesjelig‘ von Ofenwärme und 
Kienholzbeleuhtung flammten, wie ein unenntrinnbarer 
Zauberdrache, mit hellen Augen an den Weg und verjchlang 
einen Bauer um den andern, der in die Nähe Fam, häufig 
fogar meinen Großvater. An diefem Abend konnte er dort 
um fo weniger vorüber kommen, je lauter in der Stube - 
und, wie es ſchien, von Jagdgeſchichten gejprochen wurde. 
Da es damald nicht der Gebraud) war, Kinder mit in 
die Schenfjtube zu nehmen, jo hieß er feinen Fleinen Sohn 
mit den Nebhühnern im Sad auf der Bank vor dem Haufe 
unter den Fenftern auf fein Wiederfommen warten, indem 
er jelbjt hineinging, wo plötzlich bei feinem Erſcheinen das 
Gefpräch der anweſenden Gäfte ſtockte. Auf fein Befremden, 
welches er darüber zu erfennen gab, entichloß ſich endlic) 
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der wichtigfte Gaft am Tiſch, der Dorfmüller, zu geftehen: 
wie fie mit einander geftritten, ob er, mein Großvater, 
wirflichh die Macht über die wilden Thiere habe, daf fie 
auf feinen Ruf fommen und fid) von ihm todtſchießen oder 
fangen lafjen müßten? „Des kommt auf die Zeit und den 
Wind an,“ entgegnete er, „und, leicht möglich, kann ich 
Euch noch heute eine Probe davon geben, weiß ic erft, 
woher die Luft ftreicht.* Nachdem er mit diefen Worten 
den Kopf zum Schiebfenfter Hinausgeftedt und, wie es fchien, 
mit der Nacht geflüftert hatte, verficherte er die Gefellichaft, 
welcher die Augen im Kopfe groß und ftarr zu werden 
begannen, daß heute nur Rebhühner — „YLebendig ?!" — 
rief der Dorfichneider halb ungläubig, halb entſetzt dazwischen 
— Lebendige Rebhühner, fuhr er unerjchüttert fort, zu 
haben feien. „Jetzt gleich?“ fragte furchtjam der Leineweber 
am Tiſchende. „Jetzt gleich)!“ war die Antwort. Furchtſam 
ftießen fich die Anwejenden mit dem Ellenbogen und der 
Eine und Andere machte fi) auf feinem Sig mit ange- 
zogenen Füßen loder. „Halt!“ jchrie der die Ritterguts— 
pächter, „Alles aber ohne ſchwarze Kunſt!“ „Alles Natur!“ 
entgegnete der Gefürchtete, ftredte die Hand zum Fenfter 
hinaus und rief: „Aufgeſchaut!“ — und ein ganz natür- 
liches Rebhuhn ſchoß mit nicht geringerem Angſtgeſchrei in 
die Stube, al8 die Gefellichaft vor diefem Teufelsfpuf aus 
der Stube, voran der Schneider, dann der Windmüller mit 
dem Leineweber und über ihn hinausftürzend der dicke 
Pächter, Hinterdrein das fchallende Gelächter des Iuftigen 
Meifters in der natürlichen Magie. 

Wie er noch im feinem Alter das rüftige Jagdleben 
gern hatte, jo war feine Jugend um fo reicher an wilden 
Abentenern. Zu Anfang des fiebenjährigen Kriegs war er 
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Erzieher der beiden Brüder von Jößnitz auf Freiburg bei 
Adorf, welche er zur Aufnahme tm Gadettenhaus in Dres» 
den vorzubereiten hatte. Beide wurden tüchtige Offiziere 
in der jächfifchen Armee, der Eine Major, der Andere Haupt- 
mann und lebten noch in meine Jugendzeit herein, einſam— 
glücklich als Hageftolze brüderlic; nebeneinander und als 
tägliche Stammgäfte im Adorfer Geſellſchaftsclubb, mit einan- 
der wetteifernd, wer von Beiden die fchönften Ninge vom 
Rauche aus dem Meerſchaumkopfe in die Yuft blafen fonnte. 
Im Uebrigen fchien ihr Leben ftil zu ftehen, wie das zweier 
nebeneinander im Waldgrund grünender Tannen, welche tief 
verborgen unter der bemooften Rinde im weichen Holz ihre 
Yahresringe machen. Sie blieben immer gute Freunde un- 
jerer Familie und voran ihres alten Lehrers, deflen Ruhm 
fie abwechſelnd zu verfünden nicht müde wurden; diejer be- 
Ihränfte fi) aber auf einen einzigen Vorfall, den fie fo 
häufig in Gejellichaften zum Beften gaben, als wenn ihr 
ganzes Leben damit abgefchloffen gewejen wäre. Wie oft 
hat der Clubb in Adorf diefe Gejchichte hören müſſen! 
„Unfer Präceptor konnte reiten, wie der Teufel!“ begann 
der Major und blies einen dunfelblauen Tabadsring vor 
fih Hin. „Das will ich meinen!“ verfette der Hauptmann 
und blidte dabei den Oberpfarrer, der ſich erdreiftete, ein 
zweifelhaftes Geficht zu machen, fo herausfordernd an, daß 
diefer au DBerlegenheit den Schaum aus dem Bierfruge 
blies. Da der Poftmeifter und fogar der Bürgermeifter 
fi) herbeifanden, um den Herren vom Adel, welche gewij- 
fermaßen, wie die beiden wilden Männer auf dent dänifchen 
Wappen, die Ehre der Gejelichaft aufrecht hielten, den nö- 
thigen Beifall zu fichern, jo fuhr der Major, indem er ein 
ul. Moſen ſämmtl. Werte. VII, 15 \ 
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Bein über das andere und den Kopf zurüd an die Stuhl- 
lehne legte, mit der Erzählung fort: 

„Trat eines Morgens unfer Präceptor geftiefelt und 
gejpornt in unfere Stube und meinte, es wäre hohe Zeit, 
daß wir tüchtig reiten lernten, unfere alten Adergäule könn: 
ten wir dazu freilicd nicht gebrauchen; in Böhmen drüben 
aber gäb’ es Krieg zwifchen den Preußen und Defterreichern, 
vielleicht fände fid) da Gelegenheit, einen Pferdehandel zu 
machen, er wolle daher nad) Eger reiten, ſich umſchauen 
und zwei Tage ausbleiben.“ 

Yet Fam der Hauptmann an die Erzählung, welche er, 
während er feinen Meerihaumfopf auf dem Rockärmel polirte, 
mit gemüthlich ſchnarrender Stimme fortfegte: „Die zwei Tage 
vergingen und zwei Wochen und dann Monat auf Monat, aber 
der Präceptor kam noch immer nicht zurück. Da aud) in 
Eger, wohin wir unfern Jäger nach Kundjchaft von ihm 
ausgeihidt hatten, feine Spur von ihm aufzufinden war, 
jo hatten wir ihn bereit aufgegeben, als an einem ſchönen 
Sonntag ein öfterreichifcher Uhlan auf einem prächtigen 
Scheden und mit einem braunen Jagdpferde zum Schloß— 
thor hereingefprengt kam.“ 

„Und wer war der Uhlan?“ fiel jet fragend der Ma- 
jor ein und fah ſich im Kreiſe der Zuhörer wie nach einer 
Antwort um. Da aber Jeder im unterthänigen Wefpect 
fie an fic) hielt, fo platte gewöhnlich der Hauptmann da- 
mit heraus: „Unfer Mofen war wieder da! Er hatte als 
Freiwilliger die Schlacht bei Prag mitgemacht und glücklich 
die beiden Pferde als Beute mitgebradht. Schon Tags 
darauf begann unfer Präceptor den Reitunterricht mit ung 
und ich Hoffe, wir find Feine fchlechten Reiter geworden. “ 

„Ein Tauſendſappermenter!“ ſchloß gewöhnlich der Ma- 


227 


jor, 30g die dreigehäufige Sackuhr, an welcher das Petjchaft 
mit dem Familienwappen baumelte, hielt fie an's Licht und 
fragte: „Der Kerl mit den Pferden?“ „Unterthänig auf- 
zumwarten!“ jagte der Wirth, „er hält unten vor der Thüre.“ 
„Gute Nacht, meine Herren!“ „Gute Nacht, gnädiger Herr 
Major, Herr Hauptmann, gute Nacht!” fchnarren ein Du— 
gend Stimmen durcheinander, und unfere alten Freunde 
verfchwinden, während der Bürgermeifter dem Sculrector 
verfihert: „Ganz allerliebfte Herren!“ Unten wiehern die 
Pferde und eine Weile darauf hört man fie über den ſchlecht 
gepflafterten Marftplag jprengen, zwei brave, alte, adelige 
Herren, noch unberührt vom Odem unferer neuen Zeit, un- 
bezweifelt und ficher in ihrem Daſein, zwei Cavaliere mit 
allen Licht- und Schattenfeiten des frühern Landadels im 
Boigtlande. Ihnen entgegen dunfelt die Nacht, im welche 
fie verfhwinden, und dahinter ihre Familiengruft, wo fie 
nunmehr jchlafen in ihren Särgen und fid) gar wenig um 
die Frage von der Abſchaffung des Adels, der Titel und 
Drden fümmern, und follten ihre Schemen fid) doc) ein— 
mal in ihren morfchen Särgen aufrichten, fo blafen fie ſich 
gewiß Ringe von Rauch zu, der Eine fagt: „Ya, unfer 
Präceptor!* und der Andere: „Ein Taufendfappermenter!” 
Beide aber: „Gute Naht, meine Herren! Gute Nacht!“ 
und legen fic wieder hin und fchlafen weiter, ungeftört von 
der Zeit, welche mit ihren Rattenzähnen felbft das fteinerne 
Gewölbe zernagt und mit grünem Moos ihr Wappen oben 
über dem Eingang dazu auslöfcht. 

Als aber beide Brüder damals zu Ende des fiebenjäh- 
rigen Kriegs ftattliche Junker zu werden fich anfchidten, 
leſen, jchreiben und rechnen, vielleicht auc) ein wenig Fran- 
zöfifch radebrechen, vor Allem aber tüchtig reiten und mit 

15 * 


228 


der Piftole auf vierzig Schritt in’8 Schwarze treffen konn— 
ten, brachte fie mein Großvater nad) Dresden in das Ca— 
dettenhaus, wo fie fi) auf einige Zeit als Cadetten ver- 
puppen follten, um als Lieutenants bei der Armee ihre 
Scjmetterlingsflügel zu entfalten. Der Präceptor dachte 
noch im fpäteften Alter mit Entzüden an jene Dresdener 
Tage. Er hatte auch alle Urfache dazu, Hatte er doch dort 
den fonderbarften Traum feines ganzen Lebens. Im alten 
Hötel de Saxe in der Pirnaifchen Gaſſe, welches fich 
jpäter in das Yuftizamthaus und feine hin- und herlaufen- 
den Margqueurs in ftillfigende Actuars, feine Stallfnechte 
in Amtsdiener, feine dampfenden Braten in dumpfige Aften- 
ftöße, feine rothen und weißen Weine in große Dintenfla- 
ſchen und Kleine Dintenfäffer, ja aud) fogar feine Höflic)- 
feit bei Bewillkommnung der freiwilligen Gäfte in grobe 
Borladungen bei Vermeidung von fünf Thalern Strafe oder 
auch der Herbeiholung dur) den bewaffneten Amtsdiener 
verwandelt, jedoch die Fertigkeit, hohe Zeche zu machen, kei— 
neswegs vergeſſen hat, dort war mein Großvater damals 
eingefehrt, wo dieſe fchaurige Verwandlung nocd nicht einge- 
treten war. Nachdem er feine Zöglinge glüdlic untergebradjt 
hatte, bejchloß er noch einige Tage auf die Schenswürdig- 
feiten der Nefidenz zu verwenden. Müde von vielem Her- 
umwandern hatte er fich gegen Abend auf fein Zimmer zu- 
rüdgezogen, um, in emen Armftuhl Hingeftredt, eine Weile 
zu ſchlummern. Der gefuchhte Schlaf aber verwandelte fich 
in ein wirre® Träumen. Ihm kam es vor, als irrte er 
durch eine Wildnif in dunkler Nacht, aus welcher in der 
Verne eine weinende Mädchenftimme ihn zu rufen fchien. 
Eine unwiderftehlihe Macht trieb ihn vorwärts über die 
Wurzeln der Bäume, die, wie harte Schlangen, über feinen 
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Pfad Frochen, durch die dornigen Brombeerftauden, welche, wie 
biffige Thiere, ihre Stacheln in fein Blut tauchten und wieder 
über endlofe Steppen und in Bergſchluchten hinein immer der 
weinenden Stimme nad). Je weiter er vorwärts Fam, deſto 
ferner erfchallte fie, jo daß er ſich vergebens abrang, fie zu 
erreichen. Da fiel e8 ihm ein, denfelben Klagelaut, den er 
vernahm, mit feiner Stimme nachzuahmen. Kaum hatte er 
das gethan, jo kam es ihm vor, als nähere ſich dev wei— 
nende Laut und käme immer näher, nicht aber von Oben, 
fondern unten in der Erde, bis er wie vor feinen Füßen 
Hang. Wie er, halb im Uebermuth, halb in der Angft, den 
Laut nochmals wiederholte, ſenkte fich plößlic) der Boden 
unter ihm, jo daß er wie in einen Schadht fuhr, tief und 
tiefer hinein im die Finſterniß, aber doch einem lichten 
Schein entgegen, welcher, wie er bald entdedte, von einer 
Bergmannslampe herrührte. Diefe ftand auf dem Boden, 
welchen jetzt fein Fuß berührte, einige Schritte davon ftürzte 
fi) der Schacht wieder in die Tiefe der wehflagenden 
Stimme nad) und eine Leiter ftieg in ihn zugleich hinein, 
als wollte aud) fie zu Hülfe fommen. Unwillkürlich ergriff 
er die Lampe, fette fie auf den Kopf in den Schnabel fei- 
nes dreiedigen Hutes und ftieg weiter hinein in die Grube, 
beherzt und vorfichtig, von Sproffe zu Sproſſe. Ihn be- 
fümmerte nicht die Mufif der an den erzgligernden Wänden 
herumterfallenden Tropfen, nicht das dumpfe Braufen der 
unterirdiichen Ströme, nicht die Salamanderaugen der Ko- 
bolde aus den Wandrigen umher, nicht das unheimliche 
Picken, Schnarren und Pfeifen unfichtbarer Urfache aus 
heranftreifenden Nebengängen, er mufte weiter und weiter. 
Ihn fümmerten auch nicht die rothen Flammenroſen, welche 
vor feinen Augen zu tanzen begannen, nicht die Froft- 
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Ihauer, welche mit Spinnenbeinen ihm über den Nücen 
liefen, muthig ftieg er und ftieg er der meinenden Stimme 
nach, bis er plöglich im grünen Gewölbe ftard, das er 
Vormittags mit allen feinen Föniglichen und Furfürftlichen 
Koftbarfeiten und Raritäten befehen und angeftaunt hatte. 
Aber alle dort vorhandenen Figürchen, verfertigt aus ver- 
früppelten Riefenperlen, Gold und Email, liefen auf den 
Rändern der goldenen Becher und Gefäße umher und 
fhrieen: „Zu Hülfe! Zu Hülfe! Der Großmogul will 
jeine Prinzeffin ermorden!“ Selbſt der fünftliche Kirſchkern 
mit jeinen hundert Gefichtern rief aus Hundert Mäulern 
zugleich: „Zu Hülfe! Zu Hülfe!“ Bereits fchleppten aud) 
die Tataren aus dem hinteren Zimmer das große Kur- 
jchwert herbei, deſſen Griff von leuchtenden Diamanten 
funfelte. Geblendet von der flammenden Goldpracht, dem 
winmelnden Leben der Zwerge und dem Hülfegefchrei um- 
her, jtand der Träumer einen Augenblif lang erftaunt, 
aber im zweiten, als ev im Nebenzimmer wieder die Fla- 
gende Mädchenftimme vernahm, flog er Hin nad) der fchein- 
bar offenen Thür, rannte jedoch) mit der Stirn an eine 
figftallene, ducchfichtige Wand an. Wie geſchah ihm aber, 
al8 er bei dem erften Blid in diefes jo ſeltſam verſchloſſene 
Zimmer die ſchöne Oberfteigerstochter aus Freiberg, welche 
er Dormittags im grünen Gewölbe getroffen, die ihm fo 
fo ſehr gefallen und an der Wirthstafel ihm gegenüber ge- 
ſeſſen, jett dort händeringend und fchluchzend vor dem 
gräglichen Großmogul fnieen fah, der ſchon mit dem aus— 
geholten Schwerte nad) ihrem Naden züdte. 

„Halt!“ rief der Träumer im Todesfchreden und wachte 
auf. Aber der bunte Traum ſchien ſich im Wachen fort- 
jegen zu wollen, denn jet hörte er deutlich im anſtoßenden 
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Zimmer die jammernde Stimme der ſchönen Oberfteigers- 
tochter aus Freiberg fpreden: „Und follte ich auf der Land— 
ftraße baarfuß betteln gehen müſſen, den alten Finanzrath 
nehme ich doc nicht!“ 

„Das will id) doch jehen,“ verfetste grimmig der Ober- 
fteiger, „wie Sie ſich bei der Sünde gegen das vierte Ge— 
bot anjtellen wird! Kurz und gut, der Finanzrath ift Fi— 
nanzrath und morgen ift Ihre Verlobung mit ihm und id) 
bin Ihr Vater! Für heute Abend, wo Sie ſich in jeinem 
Haufe zur Suppe einfinden. follte, will ih Sie entſchul— 
digen; Sie ungezogenes Wefen hat fi) das Geficht ganz 
abſcheulich verweint, bleib’ Sie zu Haufe und halte Sie die 
Thüre verſchloſſen; vor Mitternaht bin ich wieder da! 
Süd auf!“ 

Mit diefen Worten entfernte fi) der Oberfteiger mit 
gravditätiichen Schritten und ging die Hausflur vor und die 
Treppe hinunter. 

Der Präceptor eilte an das enter, um ſich zu ver: 
gewiflern, daß der Tyrann wirklich fid) entferne, und jah 
auc) bald jeine grüne Cylindermüge und dann das befannte 
Bergmannsleder im Scheine der Straßenlaterne fteif und 
unerbittlic) vorübertrogen. 

Kehre Lieber wieder um, guter Oberfteiger aus Frei— 
berg; es würde dein Herz fchneller, als deine Taſchenuhr, 
piden, fiel? dir jest plößlicd) ein, deine filberne Schnupf— 
tabadsdoje im Gafthofe ftehen gelaffen zu haben. Was 
würdeft du zurüdeilen, die Vergeſſene im Voraus mit den 
Augen fuchen, und fie, Händigte fie der Wirth dir wieder 
ein, tief in deine Brufttafche verjenfen und mit vergnügtem 
Geſicht daran fühlen, ob fie auch ficher genug darin ftedt, 
und jest haft du doch dein Foftbarftes Gut, das ſchon man- 
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chem Diebe in das Auge geleuchtet hat, dein fchönes Kind, 
mit gefränften, Troſt und Hülfe fuchendem Herzen allein 
und unbehütet zurüdgelaffen; du weißt e8 auch, aber doc) 
feßeft du deinen Weg ruhig fort mit der filbernen Dofe in 
der einen umd der pidenden Uhr mit dem ängftlich vibri- 
enden Minutenzeiger in der andern Taſche. Geh’ du 
ruhig weiter, guter Oberſteiger aus Freiberg, denn deinem 
Geſchick: mein Urgroßvater weiblicher Linte zu werden, 
fannft dur doc) nicht entgehen. Glück auf! 

Kaum hatte fic der Präceptor überzeugt, daR die Luft 
rein war, fo lag er aud) jchon, bald mit dem Ohr, bald 
mit dem Auge am Schlüſſelloch jenes Zimmers. Die 
ſchöne, unglüdliche Nachbarin befand fi) dort allein. Als 
jet der Yaufcher den Ausruf zu vernehmen glaubte: „Mein 
Gott, ift denn für mic, feine Hülfe mehr in der Welt?“ 
klopfte er leife an, es folgte ein leichter Auf der Ueber- 
raſchung und des Schreds, dann eine Furze Unterhandlung 
durch das Schlüſſelloch, endlich Fnarrte von drüben ein 
Kiegel, welcher an der Thür zurückgeſchoben wurde, dieſe 
that fi) auf, und die Nachbarin, von dem Lichte der 
Lampe, welche fie in der Hand hielt, hell beleuchtet, erfchien 
mit ihrem weichen, thränenfeuchten Geficht, wie eine hinter 
dem Gewitter her aufblühende Roſe. Die Bekanntjchaft, 
welche Beide bereits gemacht, da8 Wohlgefallen, welches fie 
an einander gefunden hatten, und nun jet dazu die Yage, 
in welcher fie ſich befanden, Alles zufammen ließ plötlich 
in ihnen die gegenfeitige Liebe aufflammen und mit Thrä- 
nen und Küffen befiegeln. Doch der Drang der Umftände 
brachte die beiden Liebenden bald zur Befinnung. Ihr 
Bater war mit ihr in Amtsgefchäften hierher nac Dresden 
gefommen, wo einer ferner höheren Vorgeſetzten, ein alter, 
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abgelebter Finanzrath, fie fennen gelernt, ſich in fie verliebt 
und um fie angehalten hatte. Ihr Vater, geblendet von 
Stand und Reihthum, hatte zugejagt, und morgen Bor- 
mittag follte die Verlobung ſchon Statt finden, da vielleicht 
der alte Finanzrath nicht viele Zeit zu verlieren haben mochte. 
In jenen Tagen hatten die Liebhaber tro dem Zopfe nod) 
den romantischen Muth im Herzen, Etwas für ihre Liebe zu 
wagen; fie waren noch nicht jo polizeilich mürbe gerieben, um 
mit Anftand auf die verfagte Hand der Geliebten Berzicht 
zu leiften. Der Präceptor war auch gar nicht, der Mann 
dazu, einem jchönen, wilden Abenteuer auszuweichen. Es 
wäre ihm die Gelegenheit dazu längft willfommen geweſen, 
nun jtand fie da vor ihm und er geiff mit beiden Händen 
zu. Er verficherte mic) einft bei Gelegenheit, daß er dabei 
jo wenig Gewiffengregungen, wie ein Junge, welcher in 
einen Apfel aus Nachbars Garten beift, empfunden hätte. 
Ihm ſchien bei diefen drängenden Umftänden Nichts natür- 
licher, als daß ſich Friederife, fo hieß fie, entführen ließe 
und zwar ohne Zeitverluſt. Site ließ fich dazu bereden, 
die Gelegenheit war günftig, der Plan bald entworfen. Der 
Präceptor hatte auf feinem Bentejcheden feine Zöglinge hier- 
her begleitet, von welchen ſich auch noch ein Theil ihrer 
Garderobe in jeinem Zimmer befand. Aus diefer wählte 
er einen vollftändigen Anzug, mit welchem fid) Friederike, 
nachdem er ihr aus ihren aufgelöften Haaren einen ftatt- 
lichen, preußischen Zopf geflochten hatte, in einen Yunfer 
verwandeln jollte.e Während fie ſich umfleidete und dann 
ihre Sachen in den Mantelfad des Präceptors padte, fchrieb 
diefer einige nöthige Worte an die Cadetten und dann aud) 
einige Zeilen zur verfuchten Nechtfertigung an feinen fünf- 
tigen Schwiegervater, worin er um Verzeihung und feinen 
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Segen bat. Kaum waren die Briefe gefiegelt und über- 
Ichrieben, fo ftand auch ſchon der neugefchaffene Junker 
Friedrich vor ihm, der nettejte Junge von der Welt troß 
dem verfehrt auf dem glatten Köpfchen figenden Hut. Nad)- 
dem der Präceptor den niedlichen Bagen mit ungezählten Küffen 
in feine Dienfte genommen hatte, warf erihm feinen Mantel um 
die Schulter und hieß ihn zur größeren Sicherheit vorausgehen 
und vor dem Gafthof warten. Da fchleicht das verfleidete 
Mädchen, welches einft meine Großmutter werden follte, 
mit Flopfendem Herzen dieſelbe fteinerne Treppe hinunter, 
auf welcher nod) in jpäter Zeit, vielleicht zur Sühnung ih- 
rer Schuld, ihr Enkel als Advofat acht Jahre lang zur 
Amtsftube wandern folltee Wie tröftlich wäre es, dieſen 
Sinn dem Unfinn meines Schickſals unterlegen zu können! 
Der Präceptor aber ging damals hinunter in die Wirths— 
ftube, berichtigte die Rechnung, machte feine Beftellungen 
und hieß jein Pferd fatteln, paden und vorführen. Ob- 
ſchon er jobald als möglid) das Wirthszimmer verlaffen 
und ſich, jpähend, doch dem Anfcheine nad) noch auf fein 
Pferd mwartend, unter das Hausthor geftellt hatte, jo Fonnte 
er doch auf der freilich jehr nachtdunfeln Straße die harrende 
Triederife nicht entdeden. Das Pferd wurde ihm jetst her- 
beigeführt, er ſchwang fid) hinauf und ritt langfam und um 
fi) Schauend auf den Neumarkt zu, aber Niemand folgte, 
Niemand rief ihn an, Friederife war nicht da. An der 
Mündung der Gaffe hielt er ftill und ftieg ab, indem er 
fich) den Anfchein gab, als müßte er den Sattelgurt feiter 
Schnallen. Der Sattel wollte und wollte nicht fiten und 
Triederife nicht fommen. Welch ein angftvoller Augenblid! 
Welcher Zufall mochte fie am Stelldichein verhindern? War 
fie in zu großer Eilfertigkeit auf eine falfche Straße gera- 
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then? oder hatte fie den Schritt, den fie thun wollte, plöß- 
lich bereut und war fie zurücgeblieben? oder hatte fie ihn 
an einer dunfeln Gaſſenecke erwartet und doch verpaßt? 
Dder war fie auf der Gaſſe erfannt und zurüdgehalten 
worden? — Wie viele Möglichkeiten der Verhinderung konnte 
es geben und aus jeder fonnte, wie aus einer Vexirdoſe, ein 
Teufel mit roter Zunge, verdrehten Augen und einem Zet- 
tel, worauf „Verloren“ zu leſen, hervorjpringen. Alle aber 
fuhren als Nägel in fein Herz, als wollte das Schidjal 
daraus das Wahrzeichen auf dem Schild eines Nagelfchmieds 
machen. Schon war er im Begriff, das Pferd unter ir- 
gend einem Vorwand in den Gafthof zurüdzuführen, als er 
feinen Namen flüftern hörte und FFriederife auf ihn zueilte. 
Auf die Frage der Beſorgniß um die Urſache der Zögerung 
entjchuldigte fie fich damit, daß fie ihrem Bater Abends 
immer über den Stuhl vor feinem Bett den Schlafrod und 
die Nachtmütze darauf legen, die Pantoffeln zwifchen die 
Stuhlbeine und die geftopfte Tabadspfeife zur Hand ftellen 
müßte, das wäre ihr, als fie aus dem Hanfe gefommen, 
auf das Herz gefallen und fie deshalb wieder hinaufgegangen 
und hätte ihre Pflicht gethan, das und das viele Weinen und 
ein Gebet zum Abjchiede hätte fie jo lange aufgehalten. 
Der Präceptor befämpfte in fid) die Neigung zu einem 
zärtlichen Vorhalt und wanderte, um Auffehen zu vermei- 
den, mit dem verfleideten Junker Arm in Arm, das Pferd 
am Zügel hinter ſich herführend, zu dem Thore hinaus und 
endlich durch die Vorftadt hinaus in das Freie. Hier hob 
et den geliebten Flüchtling zu ſich auf das Pferd, welches 
vor Freude, als witfte es, daß es zwei liebende Herzen 
trüge, der frifchen Aprilnacht entgegenwicherte und den frifche- 
ften Trab einſchlug. WS vor ihnen die dunfeln, fteilen 
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Sranitwände des Plauen’ichen Grundes aufftiegen, aus wel- 
chem, den langen Nebeljchleier Hinter ſich herziehend, die 
Weiſeritz Herumterftrudelte und mit jedem Stein in ihrem 
Wege zanfte, rief Friederife ängſtlich aus: „Das ift ja der 
Weg nad) Freiberg!" „Auf dem Wege nad) deiner Vater— 
ſtadt,“ verjete dev Präceptor, „werden wir wohl ſchwerlich 
gejucht, wenn wir verfolgt werden follten, und ehe der Mor- 
gen graut, reiten wir um Freiberg herum und laffen die 
Stadt Hinter und; reut e8 dich, daß du bei mir bift und 
von nun an dein Leben lang?“ Friederike drüdte ihr thrä- 
nennaffe® Gefiht an fein Herz. So ging die Flucht wei: 
ter. Sie hatten die ganze Nacht lang feinen andern Reiſe— 
gefährten, als den hellen Mond, welcher ſich nedend erft 
hinter die Berge, dann hinter den Blüthenfchnee der Kirſch— 
bäume verftedte, oder auch Hinter ein einſames, dunkles 
Bauernhaus fid) verkroch, gewiß um dort einem andern 
Liebespaar zuzulaufchen oder vielleicht nur den heulenden 
Kettenhund zu ärgern, bis er plöglicd wieder an die beiden 
Flüchtlinge auf der Straße date und nun lange am Him- 
mel ehrbar einherging in einem ducchfichtigen Wolkenhäub— 
chen, mit welchen er fich Eofett in jeden Brunnen fpiegelte. 

Wollte hier Einer von den vielen Tauſenden meiner 
liebenswürdigen Landsleute, welche feine andere Wahrheit, 
al8 die der platten Wirklichkeit, gelten laffen wollen, den 
Berfaffer diefer Erinnerungen mit zweifelfüchtigem Geſicht 
fragen : erftend, woher er wiffe, daß an jenem Abend wirf- 
lich) der Mond gefchienen ? und zweitens: ob der alte Tänd- 
ler wirklich alle diefe Narrenspoffen getrieben habe? fo könnte 
derjelbe darauf getroft feinen Großvater als Gewährsmann 
nennen, ev bedarf deflen aber nicht einmal, da er nur die 
Pflicht anerkennt, diefe Gefchichten, wie fie fid) aus feiner 
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Erinnerung geftaltet haben, mit den Farbentönen, welche fie 
darin tragen, bier in möglicher Treue wiederzugeben. 
Nacht und Mond waren aber noch nicht verfchwunden, als 
die beiden Flüchtlinge bereits Freiberg hinter fich liegen und 
die große Yandftraße auf einem zufälligen Seitenwege, welcher 
höher in das Gebirge führte, verlafjen hatten. Noch war 
der Morgen nicht angebrochen, al8 fie aud) diefen Weg 
verloren hatten und fid) mitten in dem dunfeln, wüſten 
Walde befanden. Sie hatten ſchon längft vom Pferde 
abjteigen müflen, da der Wald immer dichter und die 
Daummwurzeln auf dem Boden immer knorriger und unficherer 
geworden waren. riederife hatte vor Müdigkeit jchon lange 
fein Wort mehr gefprochen, der Präceptor beinahe feine 
Laune verloren und das Pferd trollte mit hängenden Ohren 
binterdrein und fuhr nur zuweilen, wie aus dem Traume, 
in die Höhe, wenn es mit dem Hufe anſtieß. Plötzlich 
jchrie Friederike laut auf und zitterte an allen Gliedern, 
denn vor ihnen ftand ein feuriger Niefenmann mit lang 
herabwallenden Haaren, der ſich jedoch, wie mancher Held 
diefer Tage, bei näherer Unterfuhung als faule® Holz 
auswied. Doc, hatte der kurze Schreden das Gute, die 
Irrfahrer aus ihrem dumpfen Hinträumen zu erweden. Sie 
hielten ſtill. riederife Flagte über Froft und Müdigkeit 
und der Präceptor fühlte Hunger und Durft. Cie bejchlofien 
daher, hier Raſt zu halten und den Anbruch de8 Morgens 
abzuwarten. Sie befanden fich jest in einem Föhrenwalde, 
deſſen hohe, jchlanfe Baumſtämme auf einem fanften, fachten 
Dergabhang ftanden. Der Boden war mit furzem, trodenem 
Moos gepolftert und unter dem Ueberwinde zur Waldruhe 
einladend. Zum guten Glück hatte der Präceptor ein Feuer— 
zeug bei fih. In kurzer Frift loderte aus dem dürren 
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Reiſige, welches bald gefunden war, die gefellige Flamme und 
wirbelte der phantaſtiſche Rauch mit jpiegelnden, rothen 
Feuerfunken in die dunfeln Baungipfel empor, die mürriſch 
einander, wie alte Tabacksraucher, die Dampfwolfen weiter 
unter die Nafen bliefen. Friederike war bald wieder glüdlid), 
wie ein Kind, zumal der fürfichtige Bräceptor jetzt triumphirend 
aus den Piftolenhalftern zwei riefige Senmmelzeilen mit 
Schinkenſchnitten und eine Flaſche Wein Hervorzog. Gelagert 
an das mwärmende Teuer, hielten Beide im tiefen Walde 
zufammen ihr erſtes Mahl, jung und ſchön, frei und 
glüdlich, wie die ewigen Götter, und wäre Friederife nicht 
gar jo müde gewejen, und, in den Keitermantel gewidelt, 
bald eingejchlafen, jo hätte der Präceptor gern den Morgen 
herbeigefüßt. So jedoch mußte er fid) die Zeit damit ver- 
treiben, daß er Semmeln mit Wein begoß und fie dem 
Scheden zwifchen die Zähne fchob, und daß er dann und 
wann einen dürren Alt abbrad) und in das euer warf. 
Tauſend Gedanken, heitere und leichte, aber auch trübe und 
jchwere gingen ihm dabei durd den Sinn; fiel fein Blick 
auf das im Scheine des Feuers leuchtende Gefiht feiner 
ſchönen, fo verwegen gewonnenen Braut, welche hier, das 
Haupt zurücgelehnt an einem Föhrenftamm, auf dem Mooſe 
zwifchen Anemonen und blühendem Haidekraut, feiner Ehre 
vertrauend, ficher und ruhig ſchlummerte, fo ſchlug ihm fein 
Herz jchneller vor Freude über das Glüd, fi) von diejem 
reizenden Mädchen jo ganz geliebt zu wiſſen und fie fein 
eigen m nennen; aber wie die Flamme des Feuers ſchwächer 
wurde und der Schatten der Nacht wieder feine Schleier über 
das Gefiht der Schläferin dedte, wachte ein Heer mißfarbiger 
Gedanken in ihm auf und flüfterte ihm odembeklemmende Fragen‘ 
in die Seele: „Leichtfinniger! meinft du wirklid dem Zorn 
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ihres ſchwergekränkten Vaters zu entrinnen? Wie, wenn er den 
Arm der Yuftiz und ihre Häſcher gegen Euch aufbietet, 
werden fie Euch nicht finden?“ und ein Heer von Kobol- 
den, jo kam es ıhm vor, fchnarrte aus den bewegten Wipfeln 
des Waldes die Antwort: „Finden und binden!“ Das waren 
die Stimmen der Furcht, welche er, tapfer wie er war, 
bald zum Schweigen brachte, indem er bei ſich ausrief: 
„Sie bleibt am Ende feine Tochter!” Er hatte ſich zu ihr, 
zwifchen fie aber vorher das Geſpenſt der Sorge geſetzt, 
welches feine falte Hand ihm in die Bruft ſteckte und dag 
Herz mit der Frage zufammenpreßte: „Daft du ein Ob- 
dach, welches du ihr bieten kannſt?“ „Ich habe und ich 
weiß keins!“ mußte er Fleimlaut antworten und es fragte 
ihn wieder: „Womit willjt du fie ernähren, der du nun 
Nichts weiter, als ein verabjchiedeter Präceptor, biſt?“ Er 
ihnippte darauf zur Antwort mit den Fingern, denn er 
entfann fi, daß er im Geldbeutel nod) das ungeheure 
Bermögen von ungefähr zwölf Kronenthalern hatte und 
obendrein noch ein Paar jilberne Schuhſchnallen und jogar 
nod) das Pferd beſaß, welches er ohnedies verfaufen mußte, 
da er für daffelbe weder Stall noch Futter mehr hatte. 
„Sal es muß auc fort!“ fagte er betrübt zu fid), und 
dann zum Pferde, welches feinen Kopf hängen ließ: „Ya, 
du mußt auch fort!” Er wurde bei diefem Gedanken im: 
mer trauriger, denn er fah im Geifte fchon den Engel die 
Flammenruthe binden, womit diefer ihn mit Eva aus dem 
Paradiefe der Freiheit austreiben würde „Wohin fol ich 
aber mich mit ihr zunächſt wenden?“ Diefe Frage ftellte er 
an ſich jelbft und ſtemmte dabei finnend die Ellenbogen auf 
die Kniee und verbarg das Geſicht im die flachen Hände. 
Indem er fo feinen Gedanken Gehör gab, trat das Bild 
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eines Jugendgefpielen, welcher, irre ich nicht, Merz hieß 
und nunmehr Pfarrer im Bergſtädtchen Schöne war, ihm 
vor die Seele. Sie hatten früher, als diefer noch Student 
war, manches luſtige Abenteuer zuſammen in dem voigt- 
ländifchen Yandftädtchen beftanden. Merz hatte ihm jeden 
Freundichaftsdienft auf alle Fälle der Noth zugefagt, Merz 
hatte auch, als er den luſtigen Studentenrof aus und den 
Priefterrof angezogen, fein Benehmen zu dem früheren Ge— 
nofjen nicht geändert, und zu feinem Freunde Merz beichloß 
er jeßt zunächſt feine Zuflucht zu nehmen. Kaum war er 
jo mit fid) einig geworden, als er in der Ferne einen 
Hahn Frähen hörte, dem er wieder jo luftig antwortete, daß 
Triederife vom Sclafe auffuhr und noch halb im Traum 
ausrief: „Gleich, Vater, gleich!” Lachend fing der Präceptor 
die Schlaftrunfene in feinen Armen auf, weiche fic) jett 
auf ſich befann, um, bitterlich weinend, fich wieder in den 
Mantel zit verhüllen. Vergebens juchte er die Urfache ihres 
Kummers zu erfragen, — Feine Antwort, als Thränen, — 
vergebend machte er fie auf die Frähenden Hähne aufmerf- 
ſam, welche die Nähe menſchlicher Wohnungen verriethen, 
— feine Antwort, als Schluchzen und Seufzen, vergebens 
fuchte er fie mit der heiligften VBerficherung feiner Liebe und 
Treue zu tröften, — feine Antwort, als Stöhnen und neue 
Thränenfluthen. Allmählich ermüdete der Präceptor in jei- 
nem Zureden, ein langes Schweigen trat ein und hätten 
Beide jett einander in die Herzen bliden gefonnt, jo wür- 
den Beide fi) mitten in der Neue über den gethanen 
Schritt ertappt haben, nur mit einigen wejentlichen Ver— 
jchiedenheiten in der Art und Weife; der Präceptor grollte 
einfach über die geringe Anerkennung, welche das ungeheuere 
Dpfer feiner ſchönen Freiheit bei Friederike zu finden fchien, 
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was er nur aus einem Mangel wahrer Liebe ſich zu er— 
Härven vermaß, während fie nur dem weiblichen Inftinfte 
folgte und ein Thränenbad nahm, in welchem fie fih von 
aller Schuld rein wuſch und dabei die Einleitung zu einem 
Hugen, jpröden Schmollen traf, in welchen allmälig ihr 
jungfräulicher Stolz fid) gegen ihn geltend machte. Co 
waren Beide mit einem Ruck in die Yiebesquälereien des 
Brautſtandes gerathen, welche immer einer glüdlichen Che 
vorausgehen, denn die jtarre Individualität in den Flam— 
men des Schmerzes und Entzücdens zu zerichmelzen, um fie 
in neue Formen zu gießen, ift die Aufgabe der echten Liebe. 
Man hat fic daher nicht zu wundern, wenn fid) Yiebende 
einander mit den wunderlichjten Grillen von der Welt 
quälen, fie arbeiten nur, freilich unbewußt, in ihrem DBe- 
rufe. Es würde vielleicht aucd; den Männern in der Liebe 
und Ehe den Frauen gegenüber zu leicht gemacht, deshalb 
find die Yaunen der letteren gewiß zum Gleichgewicht des 
Daſeins nöthig. Wie dem aud) fein mag, fo jchauerte da- 
mals der Morgen herein über ein junges Paar, weldyes zu 
glüdlih war, um fich nicht gar fehr unglücklich zu fühlen. 
Schon brodelte der Herentanz des Mebels in wunderlichen, 
phantaftiichen Geftalten über den Rüden de8 Berges irr 
und wirr durcheinander, ſchon ging der Specht jchreiend an 
jeine Arbeit, als fic Beide entſchloſſen, vom Lager aufzu— 
breden, um einen Weg in die Welt oder wenigſtens zu 
einem Dorfe zu ſuchen. Es gelang ihnen auch bald, auf 
einen Pfad und aus dem Walde hinauszufommen, wo ihnen 
die aufgehende Sonne in das Geficht lachte und auch aus 
ihren Herzen Wolfen und Nebel vertrieb. Wie aber vor 
ihnen die erjte Lerche im endlofen Wirbel emporftieg, begann 
auch der Präceptor ein luſtiges Lied zu fingen, in welches 
ul. Mofen jämmtl. Werte. VII. 16 
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Friederike erft fhüchtern, dann immer lauter mit einfiel. 
Als aber jest bei der Wendung de Weges dicht vor 
ihnen ein Dorf da lag, jubelten fie fo laut durch die Gaſſe 
hinein, daß die Kinder zum Theil in Hemden, alle aber 
baarfuß aus den Hausthüren ftürzten und ihnen Hinterdrein 
liefen, jo fjeltjam kam ihnen diefe Erfcheinung vor. Freilich 
mag ihr Aufzug, Beide mit Tannenreifern auf den Hüten, 
jingend am frühen Morgen den Waldweg in das Dorf 
durdy die blühenden Bäume auf dem Scheden einherreitend, 
wie eim fchönes, lebendiges Märchen ausgefehen haben. 

Auf ihre Anfrage zurechtgewiefen, kamen fie an das 
Wirthshaus, wo fie einkehrten und ſich einige Stunden lang 
pflegten, jo gut es gejchehen konnte. Nachdem aud) das 
Pferd Krippe und Zrinfeimer geleert hatte, fetten fie ihren 
Weg, zuweilen geleitet von einem Boten, fort und gelang- 
ten ohne weitere Abenteuer Tags darauf in fpäter Nach: 
mittagsftunde auf der Höhe von Schöned an. 

Um Auffehen im Städtchen zu vermeiden, beſchloſſen 
fie hier am Fuße eines Felſens den Abend abzuwarten, in- 
dem zugleich der Präceptor die Zeit benußte, feiner Braut 
die nöthigften Mittheilungen zu machen. Nachdem ev ihr 
jeine Berhältniffe, welche darin beftanden, daß er eben feine 
hatte, und feine Ausfichten, welche diejen gleid) waren, 
weitläufig mitgetheilt und was an ihrem Gewichte fehlte, 
mit Liebesſchwüren zu erjegen geſucht, machte freilich Frie- 
derife Anfangs große Augen, denn er war ihr wie ein 
junger Cavalier vorgefommen und ihr Glaube, daß wer 
ein jchönes, eigenes Neitpferd halte, dazu aud) einen Stall 
bet dem Haufe, mithin diefes felbft haben müſſe, war ge: 
wiß verzeihlih. Wohl mochte ihr unterwegs durd) den 
Kopf gegangen fein, wie nett und fauber fie als junge 
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Frau ihre Stübchen ganz jo, wie fie es im Freiberg hatte, 
bi8 auf das blaufeidene Spiegelband und die niedlichen 
Porzellanfigürchen auf dem dachsbeinigen Tiſchchen bei dem 
Dfen, wieder einrichten wollte, und vielleiht mochte fie 
daran hauptſächlich gedacht haben, ob es ihrem Stande 
nicht geziemen werde, Sonntags Pantöffelchen von rothem 
und Werfeltags von grünem Saffian, immmer aber weiße 
Zwideljtrümpfe zu tragen? Und num jet? Da lagen die 
Trümmer ihrer Träume; lange ſaß fie da und jah der 
Abendſonne nach, welche, wie eine ſchwere Roſe, am Horizonte 
ftand und immer mehr abblühte, bis fie endlich ganz ver- 
Ihwunden war und im Gluthenfchauer unzählige Purpur- 
wölfchen, wie ihre abgefalenen Blätter, über den Himmel flogen. 

Jeder Menjcd hat einen Augenblid, wo er den höchſten 
Punkt des ihm bejchiedenen Lebensglüds erreicht und nun 
wieder bergab wandeln muß, wie in tiefe, dunkle Schluchten 
hinein. Mag ihn auch nod) dann und wann ein heiterer 
Sonnenftrahl treffen, jo ift e8 doch nur vorübergehend und 
fein Schatten dehnt fid) vor ihm aus; mag noc hie und 
da eine Blume an feinem Wege blühen, jo blüht fie doc) 
nicht auf ihm, jondern vielmehr hinter eifernen Stadeten, 
der Wanderer zieht vorüber und gedenft der Zeit, wo aud) 
feine Lebensblumen einmal blühten. 

Diefer Augenblid war dem Präceptor bejcheert, als ihm 
Friederife mit feuchten Blid in die Augen ſah und treu- 
herzig fagte: „Sc bin Dein!“ Mit diefen Worten war die 
romantifche Poefie ihres Lebens abgeſchloſſen, das gemeine, 
ftrenge Leben machte von nun an fein Recht über fie geltend. 

Es war Nacht geworden, als fie auf dem treuen Pferde, 
das fie Fnietief durch den fenfteranfprigenden Koth des 
Städtchens einhertrug, in den Gafthof „Zum rothen Ochſen“ 
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gelangten. Sei mir bei der Erinnerung taufendmal gegrüßt, 
du Schänfe Bufephal, die du fpäter mid) in deine dampfende 
Halle fo oft zum Ausruhen gelodt haft! Noch jchwebt dein 
fnarrendes, mit jedem Winde fofettirende8 Schild mir vor 
den Augen, unmiderftehlich, noch jehe ich den roth und weiß 
geflammten Marmor der lodend angejchnittenen Blutwurft am 
Schaufenster liegen, unentrinnbar, und dahinter ihre Schweiter, 
das lachende, riefige Schänfmädcjen mit dem ſchäumenden Bier— 
frug, wer fam nad) Schöned und fonnte dort vorbeifommen? 

Es wird damald dort nicht viel anders geweſen fein, 
als zur Zeit meiner erften Jugend; denn es ift kaum zu 
glauben, wie lang ein ſolches Bergftädtchen ſich im Her— 
kömmlichen erhält, nicht nur in der Unbequemlichfeit der 
Bauart der Häufer und der fothigen Straßen und Gaflen, in 
welchen der Wind und die Sonne allein die Reinigung be- 
jorgen, fondern auch in dem altväterlichen Geift und Ge— 
finnung der Einwohner, ihrer Sprache, Sitten und Gebräude. 
Alle diefe Kleinen Städte find, wie jumpfige Dümpfel, welche 
außer Zufammenhang mit dem Streben der Menjchen ge- 
fommen find. Schöneck war auch in ältern Zeiten noch in 
der befondern Lage, daR es große Freiheiten genoß, unter 
Anderm Feine Steuern bezahlte, feine Rekruten zum Militair 
jtellte, jede Familie unentgeltlich Holz und Straucdhwerf aus 
dem föniglichen Walde zum Bedürfniß erhielt, dagegen aber 
auf eine bejtimmte Anzahl Häufer bejchränft war. 

Ermwägt man, daß die Gewerbe an den Zunftzwang, 
die Gerechtſame an Hausjchwellen, die Aemter der Stadt 
an beftinmmte Familien, aus welchen der Rath ſich ergänzte, 
gebunden waren, und folchergeftalt die Einwohnerſchaft vor 
dem Zufluß neuer Anfiedler gefihert war und nur nad) 
Kaften heirathete, jo kann man fid) vorftellen, welch' ein 


245 


urdeutſches Gemüthsleben in früherer Zeit dort ſich ent- 
wicelt hatte. et ift e8 überall anders geworden, vielleicht 
fogar „der rothe Ochſenkopf“, welcher auf dem Schilde jo 
gemüthlich aus den gefreuzten zwei Beilen hervorjchaute, 
verſchwunden und der tapfere Ochjenwirth zu feinen Vätern 
verfammelt, der die Ehre Schöned’8 einft jo ritterlich ver- 
theidigt hat. Tapfer mußten auch die Gaftwirthe im Voigt— 
lande fein, denn Schlägereien unter den Gäften gehörten 
zur Tagesordnung, zumal in Schöneck beim Dchjenwirth 
Sonnabends Nachmittags, wenn dort die Bauern aus den 
benachbarten Dörfern auf der Heimkehr vom Wochenmarkt 
fich einen Rauſch getrunfen hatten. Fanden fic) dazu noch rauf: 
luftige Bürger, jo war der Krafehl fertig. Eine Nederei machte 
gewöhnlich den Anfang. Eine Scene diefer Art für Hundert! 

„Wie war das mit den Ferkeln?“ fragte augenzwin- 
fernd Einer über den Tiſch hinüber. Der Angeredete räus- 
perte ſich und erzählte: 

„Bor Zeiten war einmal der wohlweife Rath von Cchöned 
zur DBürgermeifterswahl beifammen, die Rathsherren waren 
übereingefommen, daß derjenige von ihnen, welder einen 
Einfall hätte, auch Bürgermeifter werden folle. Einige Mi- 
nuten lang jaßen fie Schon zufammen und Keiner hatte einen 
Einfall, denn da der neue Bürgermeifter zum Wahlſchmauſe 
herkömmlich einen Ochſen ſchlachten laffen mußte, jo ließ 
Jeder dem Andern gern den Bortritt und Alle hielten den 
Odem an fi, fo daß e8 ihnen fchwarzgelb vor den Augen 
wurde. Inzwiſchen fingen die Stadtverordnneten an mit 
Rebellion zu drohen, den Rathsherren ward ſchwül zu Muthe, 
doch Jeder dachte am feinen Ochſen und fchwieg. In die 
jer Noth ging der Senator Fritz, der Dickſte und Frömmfte 
von ihnen an das offene Fenfter, um Luft zu fchöpfen, denn 
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gerade ihm, der jo geſprächig, fiel da8 Schweigen am Schwer- 
ften. Das wußten die Andern und rüdten ihm deshalb 
an das Fenfter nad. Fritz ftand aber eine ganze Stunde 
lang ftumm am Fenfter und jah einer Heerde Ferkel zu, 
welche vor dem Rathhaus in der heißen Sonne in der 
Pfütze ſpielte. Fritzen gefiel das Schaufpiel fo, daß er end» 
lich, fid) vergeffend, in die Worte ausbrach: „Sind wir 
doch poffirlich, fo lange wir jung find!" „Bivat hoch! 
unfer neuer Bürgermeifter Fri!“ rief da, von heiligen 
Geifte erleuchtet, die Berfammlung, fchrie ſchon der Raths— 
diener zum Shore hinaus, jubelten die herbeieilenden Bür- 
ger, Freifchten die Weiber und Kinder, quieften bie 
erichroden vor der Urwahl davon flüchtenden Terfel, 
und nur Frige ſagte gerührt: „So nehmt in Gottes 
Namen Euern Ochfen hin!" — Unter unauslöfchlichen 
Gelächter von der linken Seite der Tafel und unter Zi— 
ihen und Fußfcharren von der rechten, wo die Bürger fa- 
gen, hatte der Bauer feine Erzählung geſchloſſen. Da er- 
hob fih in dem Centrum der Yetteren der vierjchrötige 
Kathszimmermeifter und trat, gefolgt von feinem Anhang, 
zu dem Sprecher und zog demfelben eine jo fräftige Ohr— 
feige, daß diefer auf den Boden fiel. Dies war das Gig: 
nal zur allgemeinen Schlacht. Wuthgefchrei, im Wurfe fich 
entleerende und zerfchmetternde Bierfannen, blutige Köpfe, 
umgeworfene Bänke und Tifche, zufammengebrochene Stühle, 
Alles durcheinander, Arme und Beine in einem ſich herum- 
wirrenden Knäuel — ein lebendes Bild von Oſtade! — 
Dies Alles gefhah in einem Aırgenblide, der zweite hatte 
Ihon die ganze Scene geändert, denn unter der Thüre er- 
ſchien der Auheftifter, unfer Ochjenwirth, die weiße Sipfel- 
müge thatenluftig auf das linke Ohr gefchoben, mit der 
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braunrothen Tuchwefte, an welcher jeder Knopf ein angeöhr- 
ter 20-Srenzer ift und Refpeft verlangt, welchen die mit der 
Nechten geſchwungene Karbatfche hinlänglich unterftügt und 
fein böhmifcher Bullenbeißer unmiderftehlid) madht. „Pad 
an, Harras!“, mit dem der Hund auf Befehl feines Herrn 
heulend dazwifchenjpringt und einen armen Leineweber, ge- 
rade den Unjchuldigften von Allen, an die Wand würgt, 
ftellt die Ruhe im Haufe her und der Ochjenwirth kann in 
aller Gemüthlichfeit den Belagerungszuftand erflären, bis 
der gefchehene Schaden zu feinem Bortheil tarirt und bezahlt 
ift jammt der Bratwurft, welche der große Harras zur Be- 
lohnung feiner Tapferkeit erhält und unter der Dfenbanf 
verzehrt. — 

Doch der Fuge Ochjenwirth hatte nicht nur fein Unter- 
haus für das Volk, fondern aud) fein Oberhaus für die 
Honoratioren, zu weldyen voran der Pfarrer Merz, dann 
der Stadtjchreiber, der Bürgermeifter, der Stadtchirurg, der 
Königliche Förfter und alle ausgezeichneten Perfonen des 
Drtes gehörten, die berechtigt waren, Haarbeutel oder Zopf 
zu tragen, aus langen, irdenen Pfeifen zu rauchen und mit 
„Sie“ angeredet zu werden, während jeder Andere ein „Er“ 
war. Wie ift jene goldene Zeit jo ganz verjchwunden, wo 
der dide Bifitator von Schönef die jchönften Buttermäd- 
chen von der Straße auf fein Zimmer zur Specialunterfu- 
hung fommen laffen, dagegen die Stadtjchreiber unter ir- 
gend einem beliebigen Vorwand die Neichen in Geldbuße 
nehmen und die Armen in das „Loch“ ſchmeißen, der Pfar- 
rer Hoc) und Niedrig von der Kanzel herab namentlid) 
ausjchimpfen, der Förſter aber Jeden, der mit einer Flinte 
im Felde oder im Walde fich treffen ließ, über den Hau- 
fen ſchießen konnte. Damals war noch Gottesfurdt und 
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Gehorjam unter dem gemeinen Bolfe, dem man dafür gern 
feine Trägheit, Dummheit und Böllerei nachjehen modte; 
denn die rohe Gewalt übt ſich nicht an Thieren und ihres- 
gleichen. Wenigftend hatten die herrfchenden Kaften es da- 
mals bequem und faum ift ihren blafirten Nachfommen das 
romantifche Gelüft nad) dem Regiment mit dem gemüthli- 
hen Stode zu verdenfen. Jene Zeit war für die jogenannte 
vornehme Welt das polizeilicy) umhegte Paradies, nur eben 
fo langweilig; doc) ſchon vingelte fich die bunte Schlange der 
Literatur um den Baunı der Erfenntnif und bot ihre Früchte 
an, doc) eben noch nicht in Schöned, wo man in der Ho— 
noratioren-Stube mit Karten um Kupferdreier harmlos Ta- 
rock ſpielte. Wie ehrwürdig da die alten Knaben in ihrem 
Churſachſenthum an ihrem Spieltifche faßen, jeder ein Pradjt- 
eremplar feiner Gattung! Der Pfarrer Merz, welcher ein 
Elaver Freigeift unter feinen Kollegen war, mochte eben jein 
Spiel gemadt haben, ald er in das Nebenzimmer heraus- 
gerufen wurde, wo ihn der Präceptor erwartete. Friede— 
vife hatte fich bereit3 auf das Stübchen zurüdgezogen, wel- 
ches ihr der Wirth eingeräumt hatte. Sie hatte fi kaum 
wieder in ihrer Mädchentracht zurecht gefunden, als der 
Präceptor an die Thür klopfte und durch das Schlüſſelloch 
anfragte, ob er mit feinem Freunde, dem Pfarrer Merz, 
Eintritt erhalten fünne? Die Thüre öffnete fid) und dem 
Pfarrer fiel vor Ueberrafhung die irdene Pfeife aus der 
Hand, als er Triederife erblicte, indem er ausrief: „Nun 
begreif’ ich) Alles!" Er reichte ihr freundlid) die Hand und 
fagte: „Mein Freund Hat mir Alles mitgetheilt, was id) 
zu wiffen brauchte; von heut? am jeid Ihr bis auf Weite: 
res meine Gäjte, fommt nur gleich mit hinüber auf die 
Pfarre, wo jid) das Weitere finden wird.“ 
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So ‚geihah es denn, daß die Flüchtlinge noch an die- 
fem Abende unter gaftfreundlichem Dache geborgen waren, 
wo Friederife mit der ihr eigenen Anmuth gar bald die 
junge Frau Pfarrerin für jich jo zu gewinnen wußte, daß 
Beide Schon am nächſten Morgen mit weißen Schürzen in 
der Küche am Herde ftanden. 

Unterdeflen faßen die beiden Freunde in der Studir- 
ftube zwijchen bejtaubten Kirchenvätern und Schweinsleder 
bei der Kaffeefchale und Meorgenpfeife und hielten Rath. 
Auf der Flucht durd) das Gebirge hatte Friederife dem Prä- 
ceptor mitgetheilt, daß der Pfarrer Zöphel in Arnoldsgrün, 
eine Stunde weit von Schöned entfernt, ihr naher Anver- 
wandter je. „Da du die Geiftlichfeit zum guten Freunde 
haft,“ meinte lachend Pfarrer Merz bei diefer Eröffnung, 
„Jo kann e8 dir nicht fehlen. Wenn e8 dir recht ift, fo 
gehen wir noch diefen Vormittag zu meinem Amtsbruder 
hinüber umd ſuchen ihn zum Fürfprecher bei deinem fünf- 
tigen Schwiegervater zu gewinnen; vielleicht fällt auc ihm 
Etwas ein, wie Euch ein Unterfommen zu verfchaffen ift; 
wie jchwer dies vielleicht im Augenblid halten wird, weißt 
du am Beten.“ 

Doch die Hülfe war näher, als fie Beide glaubten. In 
der Kirche zu Schönek war das Hammerwerf Zwota ein- 
gepfarrt, defjen Befiger im Städtchen wohnte. Dieſes Ham- 
merwerf liegt eine Meile von der Pfarrkirche entfernt, tief 
im unwegjamen Gebirge. Im harten Winter, welcher dort 
oft ſechs Monat dauert, war nit nur die Verbindung 
dorthin, fondern aud) das Chriftenthum ganz eingefroren; 
Beide thauten nur erjt im Frühjahr ganz wieder auf, wo 
aud) erjt die Kinder, welche ſich nicht gefcheut hatten, den 
Winter über auf die Welt zu fommen, zur Taufe nad) 
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Schöneck zum Pfarrer durch die Bergſchlucht herausgebracht 
wurden. 

So ſchlimm es auc mit dem Chriſtenthum dort beftellt 
war, fo hatten doc die Hanmerfchmiede zuweilen heftige 
Anfälle davon, welche zwar felten, ‘aber dem Pfarrer Merz 
immer zur unrechten Zeit kamen. So erinnere ic mich 
aus meiner Jugend an einen Vorfall, welcher dem Pfarrer, 
war er für feine Herde zuweilen Etwas harthörig, einiger: 
maßen entjchuldigen fann. Der Pfarrer Merz und mein 
Großvater waren zu ung zur Kirmeß geladen. Die Gäfte 
jaßen in der wilden Herbſtnacht, welche mit Schnee und 
Graupeln an die Fenfter warf und im Schornſtein, wie ein 
muthwilliges Kind, heulte, bei einer Bowle Punſch und 
Tarodfpiel beifammen. Punſch und Spiel madten das 
Stübchen und das Zufammenfein fo traulid, dag Merz in 
luſtiger Begeifterung die Citronenprefje emporhielt und die 
Geſellſchaft aufforderte, bei diefem heiligen Zeichen zu jchwören, 
bis zum Morgen beifammen zu bleiben. Schon hatten 
Alle die Hände zum Schwur erhoben, als das Maß des 
Frevels voll war und die Rache mit einer Hammerjchmieds- 
fauft an die Hausthüre Elopfte. Die Gejellihaft verſtummte, 
mein Vater eilte hinaus, öffnete und fam bald mit einem 
Zwotaer Waldmenſchen zurüd. Der Bote meldete, daß 
fein Better, ein Hammerfchmied, im Sterben liege und nad) 
dem heiligen Abendmahl verlange. Der Pfarrer fah ſich 
daher genöthigt, troß Sturm und Wetter aufzubrechen und 
der Stalllaterne des Boten zu folgen. Die Naht war 
aber jo wüſt, daß ſich Beide hinter Schöne im Gebirge 
verirrten und unter lebensgefährlichen Abenteuern erjt am 
andern Morgen in Zwota anlangten. Erwägt man, welde 
Dpfer der Pfarrer feiner Amtspflicht gebracht hatte, fo 
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fann man leicht ermefjen, wie e8 ihn befremdete, als er an 
die Hütte de8 Kranken kam, diefen auf dem Dad) fiten 
zu jehen, im Begriff den Schaden auszubeſſern, welchen der 
Sturm in der vorigen Nacht verurfacht hatte. Defto 
gemüthsruhiger war der Hammerfchmied, welcher von Oben 
herunter rief: „Gott fei Danf, Em. Hochehrwürden, daß id) 
mein Yeibjchneiden wieder los bin, fein Sie nur fo gut und 
heben Ste mir Ihren Zuſpruch nod) recht lange auf!" — 
Was der Pfarrer darauf geantwortet, ift mir nicht befannt 
geworden. — Doc) jett jollte ein anderer Waldmann aus 
Zwota dem Pfarrer und meinem Großvater mittelbar aus 
der Derlegenheit helfen. Während fie Rath pflegend zu- 
ſammenſaßen, fam ein alter Hammerjchmied herein und bat 
den Pfarrer, ihm fein Söhndyen zu taufen, welches gleich 
mit gefommen jet. Auf die Frage des Pfarresg, wo das 
Kind fer? bat der Schmied um die Erlaubniß, es herein 
fommen zu laffen, und öffnete die Thüre, im welcher ein 
junger, ſechszehnjähriger Riefe erfchten mit einem großmädjtigen 
Rehbock über den Schultern, welcher den Pfarrer wegen der 
fo lange verfäumten Taufe verfühnen follte. Der Seeljorger 
war aber aufer fich über diefes nacdjträgliche Chriſtenthum 
der Hammerjchmiede. Als er die Taufe in aller Stille 
auf der Stube vollbracht und der angehende St. Chriſtoph 
fih mit feinen Pathen verabjchiedet hatte, ſchlug Freund 
Merz mit der flachen Hand auf den Tisch und rief: „Nun 
weiß ich einen Boften für dih, Mofen! du gehft als 
Hammer-Präceptor und Heidenbefehrer nad) Zwota; dein 
Gehalt wird gering fein, doch für den Anfang wentgftens 
annehmbar!” 

So mußte denn das junge Paar, nachdem es der 
Pfarrer Zöphel in Arnoldsgrün mit feinem Better, dem 
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Dberfteiger in Freiberg, verfühnt und es auch getraut hatte, 
in die Wildniß hineinpilgern, wo es lange büßen und die 
Jahre der Berbannung nad) den Kindern zählen mußte, 
welche ſich beeilten, die Waldeinſamkeit zu beleben. Da 
fi) aber mit dem Kinderfegen weder das Dienfteinfonmen, 
noch das Wild im Walde vermehrte, welches den Prä- 
ceptor Fleisch in die Pfanne liefern mußte, jo verließ er 
Zwota, als er an die befjere Lehrerftelle in Arnoldsgrün 
berufen wurde, wo er bis zu feinem jpäten Lebensende blieb. 

Db ich meines Vaters Mutter gekannt habe, iſt mir 
nit genau befannt, da ſie in meiner frühen Jugend ver- 
ftorben iſt; nur zumeilen tritt vor meine Seele das Bild 
einer alten, jchönen Frau mit hellen, braunen Augen, welche 
mir ein kleines Bergwerk in einer Cylinderflajche verehrte. 
Eine Walze, welche man von Außen drehen konnte, jette 
die ganze Bergarbeit in Bewegung, fo daß die Eleinen Berg— 
leute zu pocen und zu hämmern, Andere die erzgefüllten 
Kübel nad) Oben zu winden, wieder Andere das Erz auf 
Fleinen Karren fortzufchaffen begannen. Das Spielwerf 
machte mir aber nur kurze Zeit lang Vergnügen, da die 
Deffnung der Flafche zugefhmolzen war und id) das Fleine 
Kunftwerf nicht zerftören konnte. Auf jeden Fall weicht 
das Bild meiner Großmutter hinter den Schleier meiner 
eriten Kinderkrankheit zurüd. 

Meine Mutter hatte mit meinem Fleinen Bruder Eduard, 
welcher drei Jahre nad) mir geboren wurde, ihren erjten 
Beſuch bei den Großeltern in Arnoldsgrün gemacht und 
mich dazu mitgenommen. Es war ein jchöner Frühlings- 
tag und ich unterwegs über alles Maß munter und aus- 
gelaſſen; aber faum waren wir bei unfern Großeltern an— 
gefommen, jo überfiel mich eine Müdigkeit und Traurig— 


— 


keit, daß ich untröſtlich zu weinen begann und nach Haus 
verlangte. Mein Großvater erkannte bald, daß ein Fieber 
bei mir in Anzug wäre, und rieth meiner Mutter, mich in 
einem Kinderwagen heimbringen zu laſſen. Iſt es mir 
doch, als ſähe ich noch heute dieſe Heimfahrt! Die Mutter 
mit dem kleinen Bruder auf dem Arm neben dem Wagen, 
welchen der gute Großvater zog, der dieſen Dienſt keinem 
Andern abtreten wollte, neben ihm mein treueſter Geſpiele, 
der Pudel Aſſur, welcher ſich immer nach mir, wie beſorgt, 
umblidte, dann um den Wagen herumlief, mir die herunter 
hängende Hand ledte und dann wieder zu dem Großvater 
zurüdrannte, als müſſe er den Wagen mitzichen helfen. 

Kaum zu Haufe angelangt, verfiel ich im die feltfamften 
Phantafieen, man zweifelte an meinem Wiederauffommei; 
ich jol neun Tage lang ohne Bewußtfein gelegen haben, 
jo daß ich ſelbſt Vater und Mutter nicht erkannte. Dod) 
war es mir, al® ob zuweilen ein Engel an meinem Lager 
Jäße, der mir befannt war, ohne mich auf feinen Namen 
befinnen zu können, deſſen Anblid mir unendlich wohlthat 
und defien Frage: „Wie geht es dir, mein Juli?“ mid) 
noch heute erquidt. 

Als das irre Träumen endlih von mir zu weichen be- 
gann, hielt id) doch den Glauben an dieje ſchöne Erjchei- 
nung feſt. Wohl hatte ich gemerkt, daß fie zuweilen mit 
der Abendfonne fam, welche in mein Krankenzimmer durch 
die breiten Bohnenblätter immer auf einige Augenblide 
heveinleuchtete, ehe fie unterging. Als ich an einem Mor: 
gen wieder mit ganz Haren Sinuen erwachte, träumte ich 
doch den ganzen, langen Tag noch abfichtlich dem Engel 
entgegen, und als die Abendfonne mit goldenen Ringen an 
der Wand zu fpielen begann, hörte ich auch fchon feine 
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leifen Tritte und dann feine Stimme, und die helle Geftalt 
fan zur Thür herein, trat an mein Lager, beugte fic herab 
zu mir und fragte: „Wie geht e8 dir, mein Juli?“ Und 
ich erfannte fie, e8 war die liebjte Freundin meiner Knaben— 
tage, Wilhelmine von Thoß. 

Wie nen und ſchön war mir die Welt, als mic die 
Eltern endlid) wieder an die freie Luft iu den Blumen— 
garten neben dem Haufe führten! alle Nervenfafern in mir 
jogen fich wieder am Yeben feſt. Bald Hatte ich die Krank— 
heit vergefjen, nicht aber der alte Feldfcheer und Dorf- 
barbier Ruttmann, welcher mic mit einem Wunderfäftchen 
gerettet haben wollte. Diefer Dorfbarbier war für uns 
Kinder eine höchſt merkwürdige Perfon. Er hatte als Feld- 
jcheer den Feldzug gegen die Türken im „Jahre 1788 mit- 
gemacht; jede Unterhaltung, in welche man fid) mit ihm 
einließ, jchloß er mit dem Seufzer: „Sa, bei Lugoſch ging 
es fürchterlich her!" Dort hatte er einen türkiſchen Säbel— 
hieb erhalten, welcher feiner Laufbahn im Felde ein Ziel 
jetste und ihn wieder zum herumfchweifenden Barbiergejellen 
machte. Er war ein herzensguter Mann in einem feifen-. 
grauen Rode, war uns Kindern aber furchtbar, wenn er 
das Nafirmeffer auf dem Streichriemen abzog und dabei 
mit blutdürftigen Bliden von den fehlabichneidenden Yanit- 
ſcharen erzählte. Wie laufchten wir feinen Worten, wenn 
er und von der großen Donau erzählte, welche als Eleiner 
Bad) im Schwarzwalde entjpringe und, immer größer wer- 
dend, durch Schwaben und Baiern nad) Wien fomme und 
dann weiter durd) die blühenden Ebenen Ungarns nach der 
ZTürfei gehe. Er war für ung ein Wundermann, der und 
den Blick zuerft in die blaue, ferne Welt mit ihren ver- 
Ihiedenen Bölfern eröffnete, als deren Abgejandter er vor 
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uns ftand; unendlich groß wuchs aber unfere Verehrung für 
ihn, als einmal ein ungarischer Arzneihändler in das Dorf 
fan, welcher mit feinem Kaften, von mir und einer Heerde 
anftaunender Kinder gefolgt, unfern Wundermann auffuchte 
und dann mit ihm im einer wildfremden Sprache fi) unter- 
hielt; fie famen uns vor, wie zwei Herenmeifter, zumal als 
der Ungar feinen Arzneifaften öffnete, welcher mit feinem 
Duft das ganze Haus erfüllte, und eine jchöne, bunte 
Flaſche nad) der andern daraus hervorholte, dabei die 
ihwarzen Augen verdrehte und feinen ungeheuren Schnurr- 
bart jtrid). 

Doch die wirklichen Kennzeichen von einer großen, 
wunderbaren Welt, welche hinter unfern Bergen und Wäl- 
dern lag, vermehrten fih. Obſchon mir mein Vater, als 
id) kaum noch lejen konnte, einige Hefte von Bertuch's 
ſchönem Bilderbuch vorlegte, die Bilder erklärte und dann 
auf den Landkarten mir die Länder zeigte, wo die abgebil- 
deten Menſchen und Thiere wohnten, jo blieb doc) Alles 
noch ein Traum in Bildern. Wir Kinder glaubten erſt 
an die Wirklichkeit, wenn fie greifbar vor uns ftand, dafür 
verwandelten wir wieder dad Wirklihe in ein Märchen. 

, Ein foldjes begegnete uns, als mein Vater mit mir an 
einem jchönen Wintertag einen Gang in das Freie machte, 
auf der Landſtraße. Berg und Thal lagen unter der weißen 
Scneedede, die Bäume ftarrten bi8 in ihre feinfte Veräſte— 
lung von Eis und Ref, ja felbft an den Tannen war 
faun eine grüne Nadeljpige zu fehen. Wie wir jo fürbaf 
gingen, erblidten wir in der Ferne eine feltfame Gruppe 
von Menſchen und Thieren, welche aus dem Winternebel, 
wie aus einer Wolfe, hervorzufommen ſchienen; wir beeilten 
unfere Schritte, und gar bald fam mitten durch den Schnee 
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auf uns zu ein Kameel, mit rothen Deden behangen, auf 
deſſen Rücken in einer Pelzkapuze ein Affe ſaß; voran ging 
der Treiber, auf deſſen Rüden eine Trommel hing. So 
hatte doch Bertuch's Bilderbuch nicht gelogen! es gab wirf- 
lich Kameele und Affen in der Welt, nur daß diefe Beftien, 
wie ic ſpäter bemerkte, ſelbſt im lieben Vaterlande ge- 
deihen, wenn auc in anderen Geftalten. — Doc immer 
näher wollte mir die Ferne rüden, als ich zuerſt ohne Mühe 
in der Bibel leſen fonnte. Beſonders das alte Teftament 
erregte meine Phantafie und war mir um jo verjtändlicher, 
je gleicher fi) die ländlichen Zuftände der Hirten und 
Aderslente auch in den verjchiedenften Zonen bleiben und 
je mehr gerade in diejen Verhältniſſen fich die ältere jüdische 
Geſchichte entwidelt. Die großartige Einfachheit der Er- 
zählungen darin, welche häufig fich in die veizendfte Idylle 
verliert, bringt uns jene ferne Zeit und Gegend, welche 
fid) in ihnen abfpiegeln, unmittelbar in das Gemüth, welches 
aus feiner eigenen Natur heraus das Naturwahre - immer 
am Lebendigſten erfafjen wird. 

Faſt ſchmucklos tragen fich diefe uralten Sagen, wie von 
jelbft, vor. Es ift Einem, als höre man das unwillfürliche 
Rauſchen der Wälder oder der Meereswogen in verftändlichen 
Worten, welche uns erzählen von den Wundern des Gottes in 
der Wetterwolfe, feiner Gnade und feinem Zorn und von den 
Hirtenfnaben und Mädchen, die er befonders liebt und aus 
harten Prüfungen, welche er ihnen jelbft auferlegt, wieder 
errettet und fie jo gnädig fegnet, daß ihre Nachkommenſchaft 
fic) mehret, wie der Sand am Meere. 

Nur über das Eine fonnte ich mic nicht zufrieden 
geben, daß das alte Teftament in mehr als einer Stelle 
den „Juden ihre Verbreitung und Herrſchaft über die ganze 


257 


Welt verheift, während ich doc num immer hören mußte, 
daß fie verachtet und verfolgt und auch im unferm Lande 
faum geduldet würden. Meinen Bater plagte ich deshalb 
mit vielen Fragen, welche er endlich mit der Antwort be- 
Ihwichtigte, dar Chriftus, deſſen Wort die Welt beherrfche, 
ja aud ein „Jude gewefen fei, jo daß ſich in ihm umd 
feinen Bekennern die alte Verheißung allerdings erfüllt hätte. 
Damit gab idy mic) denn auch zufrieden, doch blieb mir 
der alte, bärtige Handelsjude Abraham, weldyer zuweilen zu 
uns haufiren fam, immer ein Gegenftand ſcheuer Verehrung, 
zumal ich den Scherz meines Vaters ernft nahm, daR die 
Juden vom urälteften Adel wären, die eigentlichen Barone 
von Gottes Gnaden, weßhalb ſie fi) auch für das aus- 
erwählte Volk Gottes hielten! 

Ic) kann e8 nicht ableugnen, daß ich den alten Han- 
delsjuden für den wirklichen Erzvater Abraham hielt, wo— 
bei ic) nicht im Geringften durch feinen Handel mit Pfen- 
nigbändern gejtört wurde, hatte er doch einen langen, grauen 
Dart und ein langes, ſchwarzes Gewand. 

Blieb mir doc) noch jelbjt in den fpäteren Jahren das 
Judenthum ein großes, ungelöftes Näthjel, aus der Vorzeit 
auf unſere Tage überliefert, wie ein ſich fortzengender Trotz 
gegen den Gott der Weltgefchichte, welcher die ganze alte 
Welt in Trümmer zerihlug und in Erdfrume verwandelte, 
um daraus die chriftliche Welt des Mittelalters emporftei- 
gen zu laſſen, während ihm das Judenthum, wie ein Kieſel, 
aus der Hand’ fortrollte und weiter und weiter immer daj- 
jelbe blieb, als aud) das Mittelalter wieder in Trümmer 
ftürzte, durd) die Reformation und Revolution bis in das 
Heute herein! Diefe ftarre Beharrlichleit de3 Judenthums 
im Alten ift feine ewige, ungefühnte Schuld, denn unterge- 
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hen und aus dem Untergang ſich neu zu geftalten, ift die 
Aufgabe jedes Zeitalterd und jedes Volks. Weil die Helle 
nen ſchnell vorübergingen, wie die Jugend, wie die Schön: 
heit und die Poeſie, eben deshalb Haben fie die wahre Un- 
fterblichfeit errungen. 

Aber wie Yehova der Gegenſatz ift von der heitern Göt- 
terwelt der Hellenen, jo verſchieden auh das Schickſal der 
beiden einander fo entgegengefetsten Völker! Achilles ſtarb 
in der Blüthe ſchöner Heldenjugend, Ahasver, der alte Re- 
bel, jtirbt nicht! — 

Obſchon der alte, unfterblihe Yudengott von jeinen 
neuplatonischen Sohn mediatifirt worden ift, jo jcheint «8 
doch, als fünnte er fic feinen altteftamentlichen Zorn nit 
abgewöhnen. 

Einft war er fehr nahe hinter mir her. Ich Hatte in 
der Schule die ſüße Angewohnheit, bei jchönem Wetter lie— 
ber draußen herumzulaufen und Schmetterlinge und Vögel 
zu jagen, al8 mit der jchwarzen Kechnentafel zu figen und 
mid) mit Ziffern zu plagen. An einem fchönen Sommer— 
tage war mein Vater genöthigt, einen längern Ausgang zu 
machen; da ic) num ſchon öfters feine Abwefenheit benutzt 
hatte, die Schulftube mit dem grünen Walde zu vertaufchen, 
fo feste er mir den unfichtbaren, alten Gott zum Wächter, 
der mic überall fehen und ftrafen könne. Uber ic) Heiden- 
find hatte bereit3 feldflüchtige Gedanfen und ſchon den gan- 
zen Tag darauf gewartet, daß mein Vater den Rüden wen- 
dete, denn ich hatte im Walde eine Bogelfalle aufgeftellt, 
um ein wunderjchönes Rothkehlchen zu fangen, welchem ich) 
ſchon längft nachgefchlichen war. Kaum mochte der Bater 
da8 Dorf verlafien haben, fo hatten wir, ich und mein 
Bruder Eduard, die Furcht Gottes und die Echule Hinter 
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und. Obſchon es am fpäten Nachmittag war, fo lag doc) 
noch über den Feldern, auf welden die Sicheln und die 
Grillen mit einander jchrillten, eine drüdende, ſchwüle Hite, 
in deren Gluthen die ganze Erde zu verfchmachten fchien. 
Uns kümmerte das Alles nicht, denn unfere Aufmerkſamkeit 
war auf Wald und Vogelfang gerichtet und vielleicht un- 
jer Herz zwifchen der Begierde nad) dem Beſitz des Roth— 
kehlchens und der Furcht vor dem wohlverdienten Zorn Got- 
te8 getheilt. So gelangten wir über den Berg hinaus, 
zwischen den reifen Kornfeldern hindurd in den Wald, der 
odemlo8 in ängſtlicher Spannung dazuftehen und die am 
Himmel fi) verbreitenden, weißen Wolfen zu betrachten 
ſchien. Glücklich fanden wir die Stelle wieder, wo wir 
die Falle aufgeftellt hatten, und fiche da! welcher Jubel, 
der jchöne Vogel war gefangen; in ihm befaßen wir die 
Hoffnung auf die Verzeihung unfrer Schuld bei dem Ba- 
ter, welcher Schon längft einen foldhen, Fliegen vertilgenden 
Bogel in der Stube zu befigen wünſchte. Aber was half 
das Alles? Der zornige, eifrige Gott war nicht fo leicht zu 
gewinnen; denn kaum hatten wir den Vogel fiher im Ta— 
jchentuch, al ein Wirbelwind mit flammendem Donner durch 
den Wald fuhr und uns hinausjagte in das Freie, während 
Knüttel, Aefte und -Baummipfel uns Hinterdrein flogen. 
Zugleich) war e8 fo dunfel geworden, als müßte jeden Augen- 
blick die Wolkennacht, welche immer wilder wurde, herunter: 
ftürzgen. Wir befanden uns auf freiem Felde, als Tropfen, 
jchwer, wie Waflerfugeln, herunter fielen und auf dem Wege 
zeriprangen; Donner auf Donner begann zu rollen, ein 
Bligftrahl folgte auf den andern. Bor Angft und Ent- 
jeten flüchteten wir uns unter einen alten, großen Birn- 
baum, aber mein Herz ahmdete nichts Gutes, denn mir fiel 
17* 
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ein, daß der Vater öfters die Hirtenfnaben vor dem Unter- 
treten unter Bäume bei Gewittern gewarnt hatte, weil der 
Blitz da leicht hinein fchlüge, zugleich überfiel mich die Furcht 
vor dem Zorne Gottes, unter dejjen Obhut und Aufficht 
wir hatten in der Schule bleiben follen. Sc ſchlug daher 
meinem Bruder vor, lieber dem fürchterlichen Regen zu 
troßen und weiter zu eilen, als hier die Strafe abzuwarten; 
wie gut thaten,wir daran! denn faum waren wir auf zwan- 
zig Schritt von dem Baum entfernt, fo erfolgte ein gräß- 
licher Wetterſchlag. Wir ftürzten zu Boden, aber wir wa- 
ren gerettet, der Baum ftand in hellen Flammen. So wa- 
ven wir dem räcenden Blitftrahl glüdlich entgangen ! 

Aber auch der Zufall hatte fih gegen und und unfren 
Ungehorfam verſchworen; denn der Vater, welcher, wie wir, 
vom Unwetter überrafcht, dem Dorfe zueilte, hatte aus der 
Ferne ung im Scheine des Wetters auf den alten Birnbaum 
zulaufen und jett den dort einjchlagenden Blisftrahl geje- 
hen. Kaum hatten wir ung vom Boden wieder aufgerafft, 
jo traf fein Angftruf, mit welchem er auf uns zueilte, mein 
Dhr. Wir flogen ihm mit freudigem Auffchrei: „Bater, 
das Rothkehlchen, das Rothfehlchen!“ entgegen und an feinen 
Hals. AS aber feine Stimme, mit welcher er abwechjelnd 
unsre Namen ausfprad), vor Weinen zitterte, baten wir ihn, 
laut jchluchzend, ung den begangenen Ungehorfam zu verge- 
ben. Der Vater meinte: nicht wieder thun, wäre die beite 
Buße! 

Diefer Anficht Ichten aber der Gott in den Wetterwol- 
fen nicht zu fein. Seine Blite, welche, wie glühende Schlan- 
gen, über unfern Weg fuhren, leuchteten uns in der That 
heim. Die ganze Nacht lang blieb dag Gewitter am Him- 
mel ftehen und rollte feine Donner dur die Wälder. In 
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Einem fort vaufchten die Negengüffe herunter und verwan- 
delten jeden Waflergraben in einen Sturzbad), den tiefen 
Weg aber, der in das untere Dorf führte, im einen reißen- 
den Strom; es war, ald wenn das Dorf im Fluthen und 
Flammen untergehen ſollte. Mein jündiges Herz war ganz 
in Reue aufgelöft, zumal nad) altem, frommem Gebraud) 
auf dem nahen Kirchthurme von Stunde zu Stunde in Ab- 
jägen die große Glocke geläutet wurde, weldye die Inſchrift 
trug: „Hochzeiten begleite ich, die Todten beweine id), ge- 
fährlihe Wetter vertreibe ich!“ 

Am andern Morgen erfuhren wir, daß der wilde Pe- 
ter, ein alter Holzhader, welcher im jogenannten Butter- 
grunde wohnte, wahnfinnig geworden war. Schon längjt 
hatte man ſich nichts Gutes zu ihm verfehen ; jeitdem feine 
Frau geftorben war, ging er, wie in düfterm Grimme, ar- 
beitsjcheu umher und wid) Jedem aus, der ihm im den 
Weg fam. Niemand vermochte ein freumdliche® Wort von 
ihm zu gewinnen, auch fam er nicht mehr in das Dorf, 
noch viel weniger im die. Kirche; man jagte, daß er bei 
Tage in feiner verjchloffenen Hütte fchliefe und des Nachts 
im Wald umher ginge. Nur ein einziges Mal gelang es 
meinem Vater, welcher einen Weg zu feinem verbüfterten 
Gemüth fuchte, ihn zu Haus zu treffen und zum Sprechen 
zu bringen; ich war zufälligerweife mitgegangen. In der 
Abenddämmerung famen wir an fein Haus, die Thüre war 
gejchlofien, aber in jo jchlechtem Zuftand, daß fie von un- 
jerm Pochen aus dem Sclofje jprang; wir tappten über 
eine kleine, finftere Hausflur und nad) der Stubenthür, 
welche wir öffneten und in eine Feine, dunkle Stube tra- 
ten, die mehr der Höhle eines wilden Thieres, als einer 
menschlichen Wohnung glih. Auf der Diele in wirrem 
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Stroh und widerlichen, ſchmutzigen Lumpen ſaß der arme, 
unglüdjelige Menſch mit herabhängenden Haaren, ftruppi- 
gem Bart und erdfahlen Gefichte, dad nur von zwei wun- 
derfam brennenden Augen belebt wurde. Mein Bater ging 
feften Schrittes auf ihn zu, reichte ihm die Hand und wünfchte 
ihm einen „guten Abend!" Um ihn wieder auf gejunden 
Grund und Boden zu ftellen, fragte er ihn, ob er nicht 
zu und gegen Tagelohn zur Feldarbeit fommen wolle? Yange 
gab Peter feine Antwort, bis er endlich ausbrad in die 
Worte: „Sch bin unnüg, ganz unnütz! ic) verftehe auch, 
Herr Cantor, wad Sie meinen, aber es ift aus mit mir, 
ganz aus!“ 

Nun begann eine lange Unterredung zwiſchen Beiden 
über Gott und Unfterblichfeit, wogegen er die wildeften Zwei- 
fel vorbrachte; ich erinnere mich nicht mehr der Worte, die 
gewechfelt wurden, aber unvergeßlich ift mir das Hohnge- 
lächter de8 Gemüthskranken, welches endlich die einzige Ant- 
wort blieb auf die an ihn geftellten Fragen. Dieje Ge— 
müthsfranfheit der Zweifelfuht kommt in den voigtländt- 
chen Waldgegenden häufig genug vor; fie beginnt mit Grü— 
bein in der Einſamkeit, Bernadjläffigung der Wirthichaft, 
artet endlich in Schwermuth aus und endet mit Tobjudt. 

Das furchtbare Gewitter hatte letstere bei Peter zum 
Ausbruch gebracht; wie ein rafendes Thier hatten die Leute 
im Dorfe ihn auf den Feldern brüllen gehört; ein entjchlof- 
jener Bauer hatte mit feinen Knechten ihn endlich aufgefan- 
gen und mit Gewalt heimgebracht. Auttmann, unjer Dorf- 
hirurg, war gerufen worden und hatte ihm zur Ader gelaf- 
jen; Tags darauf hatte er den Zuſpruch des Pfarrers ver- 
langt, mit welchem er fid) jedod) noch viel weniger, als 
früher mit meinem Vater, über Gott und Unfterblicjfeit 
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berftändigen fonnte, da er nicht von der trodnen Frage 
abging: „ob der Pfarrer mit oder ohne Abficht lüge?“ 
Kaum hatte ſich der Pfarrer von dem Unglüclichen 
entfernt, jo hatte Peter heimlich den Verband von der off- 
nen Ader weggenommen und fic) verblutet. Obſchon feine 
Leiche chriftlich zur Erde beftattet wurde, fo hielt e8 mein 
guter Pathe, Magifter Steimmüller, für nöthig, in einer ge- 
harnifchten Teichenpredigt den geiftlichen Bannftrahl gegen 
alle zufünftigen Zweifler an Gott und Unfterblichfeit als 
Stellvertreter des zürnenden Jehova zu jchleudern. Er jelbft 
ftand auf der Kanzel mit feiner Allongenperrüde, wie die 
Wetterwolfe auf Sinai, während feine gewaltige Stimme 
donnerte, mit welcher er jedoch majeftätifch langjam ſprach, 
daß man gewöhnlich zwiſchen zwei auf einander folgenden 
Wörtern ein fchnelles VBaterunfer beten konnte. Dies wirkte 
aber diesmal um fo fchauriger, als man zugleich vom Kirch— 
hof her die jchrillen Töne der Hauen und der Schaufeln 
hörte, welche den armen Peter unter die Erde brachten. 
Da meine elterlice Wohnung unfern der Kirche und dem 
Gottesader lag, fo ftand id) in jener Zeit gewiffermafen 
zwifchen den Goulifjen der Scene, wo jedes Drama im 
Dorfe endlich feinen Abſchluß fand. So kann id) mit Recht 
jagen, daß ich meine Kinderjahre zwifchen Gräbern und 
Leichenfteinen verlebte und nie Habe ich mich fpäter eines 
tiefen, melancholiſchen Zuges in meinem Gemüth, welcher 
ſich vielleicht dort anfpann, entäußern können. Mit Be 
gierde gab ich mid) den Schauern und ihrem wolluftvollen 
Grauſen Hin, wenn die Nacht fam und in ihrem Dämmer- 
licht über den Gräbern ihre Nebel wob, welche die weißen 
Leichenfteine in Gefpenfter verwandelte und jeltfam in den 
alten Hollunderbäumen rings um die Kirche her flüfterte. 
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Den. grauenvollen Genuß, welcher in der Furcht vor dem 
Geheimuißvollen liegt, Habe ich in vollen Zügen genojjen. 
Eine innere, dämoniſche Yuft trieb mich. zuweilen an, diejes 
Phantafiejpiel zwifchen Yuft und Entjegen bi8 zum Wahn: 
ſinn zu fteigern. So erinnere id) .mich lebhaft an einen 
Herbftabend; die Sonne war untergegangen: und ein weißer, 
qualmender Nebel jagte abenteuerliche Geftalten über die 
Gräber und um die Kirche herum, der Wind hatte fic) er- 
hoben und jagte die gelben, falben Blätter von den Bäu— 
nen im Sreifeltang umher, an der Gottedadermauer hin 
unter die Feuerleitern, welche dort lagen und wieder hervor 
durch den Nebel an die Kirchenthüre und dann wieder weg, 
wie ruhelofe, verdammte Seelen, weit hinaus über die 
Mauer in das Dorf. Set rüttelte der Wind an der 
Kirchenthüre, welche am Tage offen gewefen war; ich hatte 
fie auf Geheiß de8 Vaters verjchließen follen, jedod nur 
nahläffig die Klinke in das Schloß geworfen. Mir follte 
einmal im Leben Nichts ungeftraft hingehen! Heute hatte 
der Herbitwind fich vorgenommen, mir eine Lehre zu geben; 
er ftellte jo lange Verſuche mit der Kirchenthüre an, bis fie 
auffprang und nun begaun er damit einen Höllenlärm, als 
hätte er die Gejpenfter und den Odem aller Pfaffen, die 
hier auf dem Kirchhof begraben lagen, im Leibe gehabt; 
bald rig er die Thüre weit auf, fuhr in die Kirche hinein, 
rumorte in den Kirchenftühlen umher, faufte in die Orgel— 
pfeifen hinein, Elapperte an den Fenftern herum, that einen 
Aufihrei und fuhr puftend zur Thüre wieder hinaus, welche 
er zugleich dröhnend zumwarf; und nun begann das Spiel 
wieder von Meuem. Mit Herzpochen jtand ic) am Fenfter 
und hörte immer ängftlicher auf die Rüge meiner Nach— 
läffigfeit; der Vater war nicht zu Haufe und ich fürchtete 
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mehr feinen Spott über meine Feigheit, als ein Scheltwort 
über halbe Arbeit, welches ich freilich oft zu hören befam; 
über dem wurde die Nacht immer dunkler und- das Aus- 
jehen des Kirchhofs immer gefpenftiger; ich entichloß mic) 
daher, knüpfte die Jade feit zu, daß mir der Muth aus 
der Bruft nicht zu ſchnell entweiche, drüdte die Mütze tief 
in die Stine herein, nahm den großen Kirchenthürſchlüſſel 
und flog hinaus in die Naht. Kaum war ich aber auf 
der Mitte des Kichhofs angefommen, jo fam der Wind 
mir entgegen, padte mich, drehte mich um und um und 
drüdte mic) an einen Yeichenftein, daß mir der Odem ver- 
ging; dabei kam es mir vor, ald wenn die Todten aus den 
Gräbern rings ſich erhöben, heulend, fchreiend, pfeifend, 
jhrillend, braufend, fummend, ſchnarchend, kurz in allen 
möglichen und abjchenlichen Zonen, aber nad) einigen Sefun- 
den ließ mid der Wind wieder los und, jelbft laut fingend, 
rannte ic) auf die Thüre zu, mit mir zu gleicher Zeit aber 
der teuflifche Wind, welcher die Thüre fo feit an die Wand 
drüdte, daß ich fie mit aller Kraft nicht bewegen fonnte. 
Während ich mich vergebens mit der widerjpenftigen Thüre 
unter vollenden Thränen plagte, benahm mir die Furcht fait 
die Befinnung, die lang beherrjchte Phantafie überwältigte 
mein Bewuftfein und begann mit mir ihr willführliches 
Spiel; vorüber an mir famen die Todten zur Kirchenthüve 
herein und zogen mit ihren nachichleppenden, weißen Ge— 
wändern jeufzend und jtöhnend in die Kirche hinein; ich 
wähnte jelbft den vor Kurzem verftorbenen Nachtwächter 
zu erfennen, welcher tutend hinterdrein fam; nur Peter, 
der Gottesleugner, lehnte fi) außen an die Thürpfofte und 
murmelte vor fih Hin: „Ic bin unnüg, ganz unnütz!“ — 
Jetzt begann eben die gejpenftige Gemeinde in der Kirche 
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ihren nächtlichen Gottesdienft mit Geſang unter Begleitung 
der Orgel in unheimlichen, unendlic) lang gezogenen Pofau- 
nentönen, bald ganz leife, wie heimliches Weinen, und dann 
wieder anjchwellend zur Gewalt des Donner. Ich felbft 
war in die Kniee gefunfen und vang die Hände, wie im 
Wahnfinn, mein Haar fträubte fi), alle Glieder zitterten 
mir, meine Augen hatten ſich gejchlofien. Und doch fiel 
mir in diefer Lage die abergläubige Sage ein, daß ein un- 
ſchuldiges Kind die Seelen, welche im Grabe nicht ruhen 
fönnen, zur rechten Stunde mit dem laut gejprochenen 
Spruch: „Der Herr erhebe fein Angeficht und gebe Euch ſei— 
nen Frieden!“ zu erlöjen vermöchte. 

Mit diefen Gedanken ftand ic) plötzlich — id) wußte jelbjt 
nicht, wie? — in der Kirche auf den Stufen des Altars. Ob— 
ſchon ich meine Augen gejchloffen hatte, jo jah doch meine 
wache Phantafie die grauenhafte Gemeinde, welche die Kirche 
anfüllte bi8 in den fernften Winkel des Schiffe und der 
Emporen und mit hohlen Augen und bleichen Leichengefid)- 
ten mid) anftarrte. Mein Herz ftand ftill in der Bruft, ich 
fette zum Sprechen an, aber meine Zunge war gelähmt ; 
mitten in diefem Ringen mit mir felbjt traf mein Ohr ein 
ichrilfender, wehflagender Yaut, wie von einer Glasharmonika, 
und mit Schreden hörte ich meine eigene Stimme die Worte 
jprechen: „Der Herr erhebe fein Angefiht und gebe Eud) 
jeinen Frieden!“ und zugleich vernahm ich einen donner- 
ähnlichen Knall, dann ward Alles ftill und id) war wieder 
bei mir und allein in der Kirche. Ic hatte wenigſtens 
einen Geift durch mein lautes Wort erlöft, meinen eignen 
vom Gaufelfpiel der Phantafie! 

Dies iſt vielleicht die eigenthümliche Zauberfraft aller - 
Bannſprüche, mit welder in alten Zeiten jo viel Unfug 
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getrieben ift; denn die wahre Geifterwelt ruht im menfch- 
lichen Gemüthe; fie ſucht immer lebendig zu werden durch 
die zeugende Gewalt der Vernunft und der Phantafie in 
Kunftwerken oder heldenmüthigen Thaten; denn bewußt oder 
unbewußt ift die Poefie die Scöpferin in dem Innern der 
Natur, wie in der Bruſt des umverfäljchten Menjchen- 
findes. 

Damals freilih war die Phantafie für mic) noch zu 
übermächtig und faſt vernichtend. ALS ic von diejem ge- 
jpenftigen Abentener in der Kirche wieder in die tranliche 
Stube mid, gerettet hatte, erjchraden meine Eltern jelbft 
vor meinem Ausjehen. Bor Froſt bebend, jchlich ich mich 
auf Geheiß des Vaters zu Bette, aber jhon in der Nacht 
wurde ich ernfthaft frank, genas jedoch bald wieder, ver- 
muthlich durch den Gebrauch des Anttmann’schen Wunder: 
ſäftchens. 

Nach meiner Wiederherſtellung nahm mich jedoch mein 
Vater in die Beichte wegen einiger Aeußerungen über jenen 
Vorfall in der Kirche, welche mir während meiner Krank— 
heit entichlüpft waren. Mein Bater, ein Mann des Flaren 
Berftandes und abgejagter Feind aller Wunder- und Ge- 
fpenftergefchichten, nahm die Sache ſehr ftreng und fuchte 
mid) auf alle Weife aufzuflären. Sein Unterricht war in 
diefer Beziehung fehr zweckdienlich; bald hatte er vom Walde 
faules8 Holz mitgebracht, das im Finſtern leuchtete, und zur 
Naht in unheimliche Winkel gelegt, dann brachte er mir 
vor dem Anblid des häflichen —* ein genügendes Grau— 
ſen bei und endlich den Muth, die Urſache davon zu er— 
gründen; ein anderes Mal ſtand die Nacht vor dem Fen— 
ſter eine lange, weiße Geſtalt, welche ſich dann als eine 
Bohnenſtange mit übergehängtem Betttuch auswies. 
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Ic kann nicht leugnen, dag mid) dieſe und andere 
Foppereien heimlid) ärgerten, und ich) nahm mir vor, mid) 
wieder quitt zu machen; tagelang fonnte ich darüber grü- 
bein, bi8 mir Etwas einfiel. Ich nahm aus den Hühner: - 
neftern eine Anzahl Eier, machte mit einer Nähnadel eine 
faum ſichtbare Oeffnung, durd) welche ich lange Pferde— 
haare mühſam hineinfhob und mit ein wenig Kreide ihren 
erfolgten Eingang auf der Schale wieder unfichtbar machte. 
Die beherten Eier wurden wieder an ihre Stelle gebracht, 
wo fie die Mutter gar bald abholte, um einen Feſtkuchen 
damit zu baden. An einem Morgen ſaßen wir in der 
Sculftube um den lehrenden Bater herum, als im Neben- 
zimmer dad Cieraufjchlagen begann und ein Ausruf der 
Berwunderung und des Entſetzens dem andern folgte. End- 
(id) hörten wir deutlich, wie die Mutter lebhaft gegen Heren 
und Hererei loszog. Kaum vernahm der Vater dieje Keterei 
gegen die gejunde Vernunft, jo eilte er zur Mutter, welche 
ihm mit überjtrömenden Augen die abjcheuliche Noth klagte. 
Befremdet nahm er ein Ei aus dem Korbe, bejah es rund- 
um, fand es heil und reichte es zum Auffchlagen Hin mit 
der Berfiherung, daß fie darin feine Hexerei mehr finden 
würde. Die Mutter nahm das Ei — knacks! — umd ein 
ganz häfliches Haar entwidelte fi) vor feinem Blid. Un— 
geduldig griff er felbft in den Eierforb, nahm das erjte, 
befte Ei, ſchlug es auf umd fand dafjelbe Ergebniß; id) 
hatte mich herbeigeſchlichen und betrachtete die Scene mit 
großer Selbftgenugtguung. Wie aber der Vater die Mutter 
und diefe wieder den Vater fragend anjah, ohne das Wun— 
der erklären zu können, trat id) vor den Vater als Gelbit- 
verräther mit der Frage hin: „Nun, was jagt denn dazu 
deine geſunde Bernunft?* — „Die jagt mir,“ war die 
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Antwort, indem ich mich bei dem Ohr gefaßt fühlte, „daß 
du frei von Strafe fein follft, wenn du geftehft, wie du 
dies Schelmenſtück bemwerkftelligt haft!“ — So löfte ſich mit 
meinem Geftändnif umter allgemeinem Gelächter das Räthſel. 

Obſchon mein Bater fid) alle Mühe gab, meine Phan- 
tafie zu regeln und das Geheimnifvolle im Menjchenleben 
mit dem Lichte des Verſtandes zu erleuchten und die phan- 
taftifchen Traumgeftalten zu verfcheuchen, jo ſchien doch der 
Zufall immer wieder feine Erziehfungsmethode zu durch— 
freuzen. 

Einft hatte er mir erzählt, daß das Dorf feinen Na- 
men einem wunderthätigen Marienbilde verdanfte, welches 
in der fatholifchen Zeit hier verehrt wurde. Meine Wif- 
begierde, was der katholiſche Glaube fei, war heftig erregt 
worden; bei feinen Erklärungen darüber hatte er unter An- 
derm mit angeführt: wie Gott die Menfchen nad) feinem 
Ebenbilde geihaffen habe, jo ichaffe der Menſch Gott auch 
wieder nad) dem Menfcenbilde; das fortgejegte Streben 
danad) wäre die eigentliche Geſchichte aller Religionen. Die 
alte Welt hätte fi) die verjchiedenen Dffenbarungen der 
Gottheit in der Natur und in den menſchlichen Ereigniffen 
als die Lebensäuferungen verfchiedener Götter vorgeftellt 
und ihr göttliches Walten mit fchönen Märchen umkleidet, 
fie jelbft aber nad) langem Bemühen in den jchönften Sta— 
tuen dargeftelt. Als fich die Phantafie hierin erſchöpft ge- 
habt, habe dieſer alte Glaube von jelbjt untergehen und ein 
neuer auffommen müſſen, der mit der einzigen, unfichtbaren 
Gottheit der Menfchheit wieder eine neue Aufgabe des Den- 
fens und Dichtens geftellt habe, dies jet die chriftliche Reli— 
gion, welche vorzüglich in der römiſch-katholiſchen Kirche 
der Phantafie einen foeiten Spielraum geftattet habe. In 
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ihr ſeien allmälig die alten Götter gewiffermaßen wieder 
lebendig geworden, bis fie wieder durch die bildende Hand 
großer Künftler zur wirklichen Erſcheinung in jchöner Form 
gebracht gewefen, wo ſich natürlicd) dafjelbe Geſetz des Um— 
fturze8 der ausgelebten Form, welcher hier durd) die Re- 
formation gekommen, wieder geltend gemacht. 

Maria, die Mutter de8 Menſch gewordenen Gottes, 
jei von der fatholifchen Kunft als Inbegriff jeder Hold— 
jeligfeit dargeftellt worden; fie ſei in unſerm Dorfe in der 
fatholifchen Zeit in einem wunderthätigen Bilde, zu welchen 
große Wallfahrten aus dem benachbarten Böhmen und Baiern 
gehalten worden jeien, verehrt worden; vorzüglich hätten 
Gemüthsleidende bei ihm Hülfe geſucht und wahrjcheinlid) 
auch gefunden, da Nichts jo gut gegen die Hypochondrie 
helfe, als eine Gebirgsreife; von diefer Verehrung habe das 
Dorf feinen Namen, welches in damaliger Zeit Marienau 
genannt worden und ein Marftfleden gemwejen je. Mit 
dem Glauben an die wunderthätige Maria jei aud) der 
Glanz des Drtes verfchwunden. 

Dieſe Nachricht befchäftigte mich gar fehr. Mit Vorliebe 
fuchte ich die Spuren jener alten Zeit auf, aber lange 
fonnte ich weiter Nichts entdeden, als den umgeftürzten 
Weihkeſſel vor dem Eingang in die Kirche unter einem 
alten, großen Weichjelbaume und ein fteinernes Kreuz unten 
am Dorfwege; in der Kirche felbjt war feine Spur mehr 
davon zu finden, jo gründlicd) war das katholiſche Heiden- 
thum ausgetilgt worden. Doh man braudt nur auf 
Entdedung auszugehen, jo wird man aud) das Unerwartete 
finden. Der Glodenboden über der Kirche mit den hoch 
hinaufftrebenden Säulen und Balken, welche ſich in mannig- 
fahem Gewirre ftütten, hoben und durchkreuzten und hod) 
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hinauf zum Gerippe des Thurms emporbauten und ein 
dunfeles Yabyrinth bildeten, welches durch einfallende Streif- 
lihter nur noch gejpenftiger wurde, war mein liebſter 
Aufenthalt und Spielplag; ftundenlang konnte ich dort 
träumend figen und auf das Piden des VPerpendifels, das 
Schnurren der Räder an der großen Kirchenuhr laufchen, 
oder auf der Brüftung des einzigen Fenſters fiten, aus 
welchem man über den Kirchhof in das Dorf und weit in 
das Gebirgsthal hinunter ſah. Dort arbeitete ih am 
Viebften meine Schularbeiten aus und hielt meine erften, 
jelbftändigen Yejeübungen, zu welchen jeltjamer Weiſe eine 
jehr alte Ueberjegung des Birgil gehörte, welche ich in der 
Bibliothef meines Vaters gefunden hatte. Ich erinnere 
mid) nur noch, dar ich lebhafte Partei für den Helden 
Turnus gegen den frommen Aeneas nahm und viele Thränen 
bei dem Tode der Dido vergoß. Ich konnte ſchon darüber 
nicht hinwegkommen, daß die jchöne Göttin Venus einen fo 
langweiligen, bärtigen Sohn haben ſollte. Doch that «8 
feinen Dienft, wie jede8 andere Märchen, es beſchäftigte 
angenehm meine Phantafie und gab mir eine Borftellung 
von dem alten Götterhimmel, von welchem mir mein Vater 
erzählt hatte. Freilich floß in meiner Vorftellung die alte 
Götterwelt mit der darauf folgenden fatholifchen, in Eins 
zufammen, da fie mir Beide gleich) fchön vorfamen. Ich 
hatte mir aus diefer Verwirrung der Ideen eine eigene 
Mythologie gebildet, in welcher ich befonders den heidnifchen 
Göttinnen chriftliche Namen gegeben hatte, unter welchen 
Maria als Königin des Himmels und der Erde voranftand; 
ih war vielleicht damals nod ihr einziger Verehrer im 
ihrem alten Heiligthume, freilid) etwas heidnifch dabei an- 
gethan, aber mild, wie die Frauen find, verzieh fie mir eine 
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Ketzerei der größeren Liebe wegen. So wenig ich mich mit 
dem alten Jehova und jeinen Donnerworten befreunden 
konnte, ja ſelbſt nicht einmal an jeine Beflerung und Um— 
wandelung in einen Liebenden, verzeihenden Vater im neuen 
Teſtamente glaubte, jo jehr fühlte ich mich zur Liebenden 
Mutter Maria Hingezogen und theilte ihre Liebe zu ihrem 
göttlichen Sohn, welcher für die Armen und Bedrängten 
im Bolfe, wenn nicht immer Brot, doc) ein Herz voll Troſt 
und Hoffnung hatte. — Es verſteht fid) von jelbft, dag mir 
fein Winfel im alten Thurmgebäude verborgen biieb, denn 
ic) hatte Neugierde und Zeit genug, Alles zu durchſpähen. 
An die eine Seite der Kirchenwand war die Sacriftei an- 
gebaut, deren Dachftuhl in einem vechten Winkel bis in den 
Slodenboden heraufreichte, weldyer hier mit Brettern ver- 
ihlagen war. In diefen Dachboden der. Sacriftei hinein 
führte fein Zugang, aud) war er nicht erleuchtet; dod) 
befand ſich in diefer Bretterwand ein Aſtloch; Aufforderung 
genug, zumeilen hineinzubliden. In dem Dad) oder in der 
Wand mochte eine Kite jein, durch welche ein gebrochenes 
Tageslicht ſich hereinftahl, ohne die Finfternig erhellen zu 
fönnen, doch war es meinem Auge, wenn ich recht lange 
hineingeichaut hatte, als ſähe es wunderliche Umriſſe von 
Figuren, welche jedoch bald in Nacht und Dämmerung 
wieder verjchwanden. Aber einſt hatte der Zufall zur günftigen 
Stunde mich dorthin geführt, id) blicdte hinüber in den 
geheimmigvollen Raum, im welchen gerade ein Lichtitrahl 
hineinfiel und ſtieß einen Freudenjchrei aus, denn fichtbar 
ftand unten mit der funfelnden Krone im goldenen, wallenden 
Mantel mit dem Jeſuskinde auf dem Arme die jchöne 
Himmelskönigin. Mit odemftocdenden Entzüden laufchte ic) 
diefem Schaufpiel, wie der Pichtitrahl erſt auf die Krone 
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fiel, dann die ſchöne, weiße Stirne herunterglitt, bis einen 
Augenblik lang die ganze Geftalt erleuchtet war, dann 
aber allmälıg in das Dunkel wieder zurüdtrat und nur 
ihre rechte Hand mit dem Scepter noch fichtbar blieb, wie 
Abjchied winfend, und fi) dann Alles wieder in graue 
Dämmerung verlor. 

Mehrere Tage lang Fehrte ich faft jede Stunde dorthin 
zurüd, aber vergebens war mein Spähen, Alles blieb un- 
ten nebelumhüllt. Ich träumte Tag und Nacht von jener 
Erjcheinung, war in den Vehrftunden zerftreut und träumte 
vor mid) hin. Dem Bater fiel endlih mein Weſen auf. 
Eines Nachmittags wurde ic von ihm im die obere Stube 
gerufen, wo gewöhnlich) die Beichte unferer Sünden abge- 
halten wurde, welche nur zu häufig Bußübungen zur Folge 
hatten; ein Ruf nad) der obern Stube war daher für ung 
Kinder mit Furcht und Zittern gepaart. Dies Mal pochte 
aber mein Herz gewaltig, denn ich jollte den hellen Augen 
und dem unerbittlicen Berftande des Vaters gegenüber das 
Unerflärlihe und Märchenhafte vertreten; nadydem der Va— 
ter alle und jede Wunder in das Reich der wejenlojen Ein- 
bildungen verwiejen hatte, jollte ich jetzt geftehen, eine Vi— 
fion gehabt zu haben, jo wunderbar, wie nur eine fein fanı. 
Faſt ſank ıch in die Kniee, als ic) feinen fchweren, fichern 
Zritten hinterdrein die Treppe hinauf zum Inquifitionstri- 
bunal ſchlich. Als ich eine eindringliche Rede über die Ver: 
derblichfeit der Träumerei mit angehört hatte, geftand ich 
endlich unter lautem Schluchzen, daß mir die heilige Ma— 
via leibhaftig auf dem dunkeln Glodenboden erjchienen ſei. 

Im erften Augenblid fuhr mein Vater entjegt empor 
und rief: „Alſo jo weit ift e8 fchon mit dir Unglüdsmen- 
ſchen gefommen, daR du nicht ein Mal mehr deine wirre 
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Phantafie beherrfchen kannſt? Auf diefem Wege gehit du ja 
geradezu in das Narrenhaus!" — Als er fi) aber einiger- 
maßen wieder beruhigt hatte, fragte er nad) den nähern 
Umftänden, unter welchen ich die Erſcheinung gehabt Hätte; 
als ich ihm verfichern konnte, daß ic eben mein Morgen- 
brot auf dem Glodenboden hätte verzehren wollen, als id) 
durh die Deffnung in der Bretterwand hinein und dort 
die Schöne Geftalt der Himmelskönigin erblickt hätte, ſchien 
er doch die Sache einer nähern Unterfuhung werth zu hal- 
ten. Wir pilgerten daher Beide auf den Glockenboden; da 
wir aber mit feinem Sonnenftrahl hineinleuchten fonnten, 
fo war auch unten Nichts zu fehen und für den Augenblid 
ſchien mein Vater Recht zu haben, daß er mic, für einen 
Phantaften erklärte und mir das große Einmaleins zum Aus- 
wendiglernen aufgab; damit glaubte er die Sache ab- 
gethan zu haben. Nichts war aber natürlicher, als daß ic) 
meine eigenen Unterfuchungen fortfegte; denn meinen guten 
Augen. glaubte ich auch vertrauen zu dürfen und nod) im- 
mer Zeit genug zu haben, mic) der Tyrannei des Verſtan— 
de8 zu unterwerfen, wenn id) mich ja getäufcht haben jollte. 
Wie ylüdlih war ich daher, als ich am einem Morgen in 
dem feltenen Sonnenftrahl das Bild wieder ſichtbar werden 
fah. Mit Jubelgeſchrei eilte ich zum Vater, welcher nod) 
im Bette lag; mit Mühe brachte ich ihn heraus, bei der 
wiederholten DVerficherung, daß er fih nun mit eigenen 
Augen von der Wahrheit der Erjcheinung überzeugen fönnte. 
Dies Mal fprang ich leicht die hohe Treppe zum Öloden- 
boden hinauf und mein Vater folgte fat unmuthig hinter- 
drein. Schnell eilte ih dort in den dunfeln Winkel uud 
faum bemerkte ich, daß das Marienbild unten noch in jchön- 
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fter Glorie ftand, fo rief ich aus: „Nun überzeuge dic) 
jelbft, ob ic) ein Phantaft war oder nicht!“ 

Mein Vater blidte hinein, trat betroffen zurüd, ſah 
dann wieder hinunter und jprad) endlid, Halb für ſich: „Das 
ift allerdings Schön! Alfo hierher hat man das wunderthä- 
tige Marienbild verborgen? Wie Schade, daß e8 dort unten 
vermodern joll! vielleicht vergönnt e8 ung der Pfarrer, das 
Kunftwerf zu retten!" Ich war ganz glüdlic, bei diejem 
Gedanken des Vaters, welcher fi) auch auf mein dringen- 
de8 Bitten entſchloß, noch an diejem Vormittag die nöthige 
Erlaubnig dazu bei dem Pfarrer, Magifter Steinmüller, 
auszuwirken. | 

Wie übel De ih daran gethan! Der Vater kehrte 
vom Pfarrer verdrießlich zurüd, Nachmittags aber kamen 
die Zimmerleute mit Brettern und Nägeln und entzogen 
meinen Augen auf immer den Anblid des jchönen Bildes 
aus der Vorzeit. 

Die arme, ſchöne Maria! Hätte ic) dafür dag Bildniß 
eines trunfenen Silens entdedt gehabt, alle Pfarrer in der 
Umgegend wären entzüdt darüber gewejen; die Mutter ih- 
res Heilands aber, zu deſſen Lob ihre Yungenfraft kaum 
ausreichte, mußte in der Finfterniß bleiben! Vielleicht haben 
fie Recht gehabt, denn ihre Kirche haft das Schöne und 
die darjtellende Kunft dazu. Die Religion, die fie predigen, 
ift ja die überfinnliche. ine Zeit, welche ihren Gott im 
wirklichen Yeben verloren hatte, mußte ihm wieder juchen in 
althebräifcher Gemüthsaufregung, Hinter den Wolfen. Ob 
fie ihn dort gefunden hat, wer fann es willen? — 

Da mir der Schlüffel zur Kirche immer zu Gebote ftand 
und mein Gemüth ſich nur zu gern in die feierliche Stille 
verjenfte, welche in ihren Räumen herrfchte, Jo verging kein 
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Tag in den milderen Jahreszeiten, wo ich nicht darin mit 
mir und meinen Träumen allein gewejen wäre. So wurde 
die Kirche gewiffermaßen mein verklärtes Baterhaus. Ich 
fand einen unjfagbaren Genuß darin, die jchwere Bibel vom 
Lefepult über dem Taufengel auf die Stufen des Altars zu 
jchleppen und darin die Holzjchnitte zu bejehen und die 
Gefchichten zu leſen, welche fie darftellten, während eine 
Grabesftille um mic) herrfchte, welche kaum von einer ſum— 
menden liege am enter unterbrochen wurde. Dft aber 
träumte ich) müßig vor mid) hin und jah dem Spiele der 
Sonnenftäubchen zu, bi8 allmälig die Sonne unterging und 
die zumehmende Dunkelheit mich) aus diefen Räumen ver- 
ſcheuchte. Mit Sehnfucht zählte ic) die Tage der Woche, 
bi8 der Sonntag kam und der Paftor- Magifter auf der 
Kanzel ftand; denn während der Predigt hatte ich die Er- 
laubniß, meine jchöne Pathe Wilhelmine in ihrer Betftube 
zu befuchen, welche fo in die Kirche Hereingebaut war, daß 
man an den zu öffnenden Glasfenftern innerhalb‘ der Kir- 
chengemeinde erjcheinen oder ſich auch zurüdziehen konnte 
tief hinein an das Fenſter, welches ſchon außerhalb der 
Kirche angebracht war. Dort erzählte mir Wilhelmine zu- 
weilen unvergefliche Märchen, von welchen das eine hier 
genügen mag: 

„Bor Hundert Yahren lebte im Dorfe ein Leinweber, der 
einen einzigen Sohn hatte, Namens Leonhard; dieſer hatte 
von Kindheit an einen unbezwingbaren Trieb zur Muſik. 
Bon ſelbſt lernte er auf dem Hadebrett und der Geige fpie- 
len; eine Melodie, weldhe er nur einmal gehört, konnte ex 
in immer neuen Deränderungen wieder vorjpielen. So fam 
ed, daß Fein Ländliches Felt in der Umgegend gefeiert wer- 
den Fonnte, wobei der junge Leonhard nicht zum Tanz auf- 
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fpielen mußte. Er mochte ſechszehn Jahr alt fein, als er 
einft in einer Mainacht von dem Dorfe Wirfchnig auf dem 
Heimmege von einer Hochzeit begriffen war und fid) im 
Walde, welcher ſich zwiſchen beiden Dörfern hereinftredt, 
verirrte. Das Hadebrett am Riemen über die Schulter, 
ging er weiter umd ‚weiter im Walde, ohne einen Ausweg 
zu finden; immer banger fchlug ihm das Herz, wie ein 
Tactmefjer, in der Bruft; dagegen wurde der Wald immer 
ftiller und ftiller, nur in langen Paufen war es ihm, als 
athineten die Berge in großen Odemzügen leicht auf, fein 
Reis regte ſich, Alles laufchte einem jeligen Geheimniß, durd)- 
woben von Mondftrahlen, welche ein phantaftifches Spiel 
mit den Schatten der Büſche und Bäume trieben. Jetzt 
gelangte Yeonhard auf eine freie, rafengrüne Stelle im Walde, 
in deren Mitte, wie ein Spiegel, ein dunkler Teich lag; todt- 
müde fette fic) Leonhard dort nieder und ſuchte vergeblid) 
nach Rath in feinen Gedanken. Das Befte fchien ihm end- 
ich, den Morgen Hier abzuwarten. Um ſich die Furcht zu 
vertreiben, nahm er das Hadebrett herab, legte es auf jei- 
nen Schooß und begann die jchönften Tänze zu jpielen. Da 
fam e8 ihm endlich vor, als wenn eine Nebelfugel fich mit- 
ten auf dem Teiche um fich felbft drehe, als tanze fie nad) 
jeiner Muſik, immer größer werdend, ihm immer mehr. fic) 
nähernd. Wie er fo recht hinfchaute, blidte ihn aus dem 
Nebel ein wunderholdes Mädchengefiht an. Darüber er- 
ihraf er fo heftig, daR die Mufif von felbft aufhörte. Aber 
Ihon ftand die ſchöne Geftalt neben ihm und jagte: „Fürchte 
dich nicht, demm ic) meine e8 gut mit dir und zum Danf 
für deine Muſik, welche du mir gebracht haft, will ich dic) 
die ſchönſten Stüde lehren, wie fie noch fein Menjchenohr 
vernommen hat.” 


278 


Leonhard blickte fchüchtern empor und ein ſüßes Graufen 
ging ihm durch Mark und Bein, denn nie hatte er noch 
ein jchöneres Wefen gejehen. Bon ihren tiefen, dunfeln 
Augen, von ihrem lächelnden Munde, von ihrem ganzen 
bezaubernden Angeficht konnte er den Blid nicht mehr zu⸗ 
rückziehen; ihm war es, als ftände ihm das Herz Still in 
der Bruft, ed war ihm unmöglich, ein Wort über die Zunge 
zu bringen. Er wußte felbft nicht, wie ihm geihah, als 
die Geftalt neben ihm ſich niederließ, ihren fühlen, fchnee- 
weißen Arm ihm um den Naden legte und ihr Geficht ihm 
zuneigte: „So merf denn auf, was ich dir finge!“ und 
nun jang fie ihm wunderbare Lieder, deren Melodie fich 
bildete aus den herzinnerften Schmerzen und Entzüdungen, 
wie fie nur je eine menfchliche Seele empfunden haben 
mag. 

„Merkſt du auch Alles, mein Herz?“ flüfterte fie dazwi- 
jhen. Leonhard miete und der Geſang ging weiter; Me- 
lodie reihte fih an Melodie, bis ihm das Blut in feurigen 
Gluthen durd alle Adern pulfte und er im langen Kuß 
ihr Hingegeben war. 

Sp dämmerte der Morgen heran. „Nun müfjen wir 
ſcheiden!“ fagte fie. „Wann fehe ich did) wieder ?“ fragte 
Leonhard. „Nur noch einmal in deinem Leben!“ entgeg- 
nete fie, „und nur in einer Stunde der allerhöchften Roth, 
dann fannft du nad) mir rufen. Hier haft du einen Ring, 
den du immer tragen ſollſt. Wenn du aus dem Leben 
Iheiden und zu mir kommen vwoillft, fo drehe den Ring, 
laß’ ihn Freifen und rufe dreimal: „Onda!“ und ich werde 
bei dir fein.“ 

Mit diefen Worten ftedte fie ihm einen einfachen Ring 
an, welcher einen ſchönen Aubin in Herzform umſchloſſen hielt. 
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„Wende dich num dorthin rechts, fo wirft dur zu dei- 
nen Haufe fommen; ſchweige aber von mir und unferer 
Liebe zu aller Zeit und zu allen Menſchenkindern und bleibe 
mir treu immerdar, fonft muß id) dich verderben!“ 

Bei diefen Worten ftand fie jo groß und gewaltig vor 
ihm da, daß er vor ihr faft erichraf, er wußte nicht, 
ob vor ihren Worten oder ihrer übermenfchlichen Schönheit. 
Dod) jchon lächelte fie ihm wieder-zu und große Thränen 
rollten aus ihren dunfeln Augen, indem fie, wie in holder 
Scham, flüfterte: „Du weißt nicht, daß wir uns jchon lange 
geliebt haben, Lange über Menſchengedenken hinaus, id) finde 
dic) eben immer wieder.“ Jetzt ſchlug fie die beiden wei- 
ben Arme in einander und fagte: „Es ift genug, ſcheide 
von mir.“ 

Leonhard war, wie im Traum, noch einmal jah er fie 
an, wagte aber nicht fie zu berühren and wanfte, die Hände 
frampfhaft auf das Herz gedrüdt, nach der Richtung zu, 
welche ihm angedeutet war.“ — 

So weit hatte mir Wilhelmine erzählt und wir Beide 
hatten nicht bemerkt, daß die Predigt zu Ende war, fo daß 
wir erfchrafen bei dem plößlichen Orgelflang und einfallen- 
den Geſang. Ehe Wilhelmine an das Capellenfenfter zur 
hriftlichen Andacht eilte, mußte fie mir verfprechen, am 
nächſten Tage das Märchen weiter zu erzählen. 

Als ich fie am nächſten Nachmittag deshalb bejuchen 
wollte, fam fie mir fchon unter dem Schloßthor entgegen 
mit den Worten: „Wenn du vecht artig fein willft, will 
ich dich zu dem Teiche führen, in welchem die fchöne Onda 
hauſt!“ — Wir gingen nun miteinander längs dem Berg- 
abhang hinunter zu dem Miühlenbah, dann weiter an der 
flappernden Mühle vorbei und nad) einer kurzen Stunde 
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hinauf. zur Stelle, wo vordem ein Jagdſchloß geftanden; un: 
fern davon war ein reiches Quellwaſſer zu "einem Teid) 
angedämmt, worin die Forellen im Sonnenfchein jpielten. 

„Du wundert dich," — fagte fie zu mir — „daß dieſer 
Teich) nicht mehr mitten im Walde liegt; ſieh', jo müſſen 
die Wälder der Pflugſchaar weichen!“ 

Ich ftaunte aber ein anderes, ſchönes Wunder an, denn 
tief unten im Waffer erſchien mir die wunderlieblihe Onda, 
das Spiegelbild Wilhelminens, verklärt in feenhafter Er- 
Iheinung. Als ic fie darauf aufmerkfjam machte, warf 
fie muthwillig einen Stein hinein, daß mir das Wafler in's 
Geſicht ſpritzte. Wir festen ung endlih und fie erzählte 
mir auf meine Bitte weiter: 

„Leonhard war feit jener Nacht wie umgewandelt; für 
die Arbeit im Haufe und im Gewerbe war er unfähig und 
verloren, kaum gönnte er fich Zeit zum Schlafen und Efien, 
fo jehr nahm ihn die Mufik in Anſpruch. "Daher war «8 
feinem Vater nicht unlieb, daß er Yuft befam, mit einer 
Mufifbande, welche durch das Dorf fam, nad Prag zu 
wandern. Dod) war er nicht lange dort, jo war er allge 
mein befannt durch fein außerordentliches Talent. Er hatte 
fic) jetzt die Violine zu feinem Yieblingsinftrument erwählt, 
auf welchem er ſich in freien Phantafieen am Meiſten aus- 
zeichnete; fuchte er doc nur in Tönen die Empfindungen 
wieder zu geben, welche ihm Onda in die mufifalische Seele 
gelegt Hatte! Schon ging ein berühmter Name vor ihm 
her, als er ſich entſchloß, nad) Venedig zu dem großen 
Muſiklehrer Porporino zu wandern, um die legte technifche 
Bollendung feines Spiels zu erlangen. Bei diefem lebte er, 
faft wie ein gemeiner Diener, ein Jahr lang und hütete ſich 
wohl, vor dem wunderlicen Meifter mit feinen Phantafieen 
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hervorzugehen, dafür übte er fich deſto fleigiger in allen 
Regeln und Beifpielen der alten, italienischen Meifter. Nur 
in einfamer Nacht ftieg er am der Ripa dei Schiavoni in 
eine Gondel und flog hinaus in die Yagunen. War er 
nun weit entfernt vom Ufer, dann hieß er den Gondelfüh- 
ver langſam hintreiben, nahm feine Violine und ließ die 
glühenden Töne feiner Sehnſucht weit hinaus tönen in die 
milde, dunkle, italienifche Nacht. Da war es ihm manchmal, 
als zöge vor ihm einher in lang nachwehenden Schleiern 
die wunberjome Dnda, die Braut feiner Seele, ihr mild 
lächelndes Angefiht über die Schulter nad) ihm zurückge— 
wendet und zuweilen fich auf den Fußſpitzen erhebend und 
im Kreife ſich um ihm drehend. Dft rief er da: „Nun 
rudere jchnell zul“ Die Ruder griffen weit aus, die Gon- 
del flog, wie ein Vogel, dahin, kam aber der Erjcheinung 
nicht näher, welche ſich bald in Nebel auflöfte; dann küßte 
Leonhard feufzend feinen Zauberring und fehrte zum St. Mar- 
fus-Plag zurüd, um in der nächſten Nacht ſich dennod) 
wieder in die Yagunen hinaus rudern zu laſſen. 

In einer Nacht aber follte er nicht unbelaufcht bleiben. 
Schon war er ganz verfenft in fein Spiel, als ihn fein 
Gondelführer darauf aufmerkjam machte, daß fie von einer 
zweiten Gondel verfolgt würden. Yeonhard hieß ihn, die 
Berfolger heranfommen zu laſſen; bald kam auch diefe 
Gondel heran, aus weldyer die Stimme feines Lehrers ihm 
zurief: „Wer bift du, Menfch oder Engel, mit deinem mwun- 
derbaren, jinnbetäubenden Spiel, daß ich dir die Hände 
küſſe? Wille, ich bin Porporino!“ 

„Und ich,“ rief der Andere, „bin Euer treuer Schüler 
Leonhard!" „Oder der Teufel!“ entgegnete Porporino und 
zornig raufchte die Gondel vorüber. 
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Als Leonhard am andern Morgen zu feinem Lehrer in 
das Zimmer trat, ftand diefer bereitS gepudert im Staats— 
rod mit Hut und Degen im Zimmer und fagte zu ihm: 
„Du haft mid) betrogen, dennoch bleibft du mein braver 
Schüler; kniee nieder! mit diefem Ritterſchlage ſpreche ich 
dich frei. Was ich dir gelehrt habe, will ich verantworten, 
was dein guter oder böfer Geift daraus macht, das ift 
deine Sache. Hier haft du deinen Lehrbrief und eine Em- 
pfehlung an den Minifter Brühl in Dresden. Wende dic) 
dorthin, wo man einen Virtuoſen auf der Bioline judt. 
In Deutjchland braucht du Feinen Andern zu fürchten. 
Du wirft mir den Gefallen thun und meine Schülerin im 
Sefange, Maria Torelli, welche dort für die italienifche 
Dper engagirt ift, auf der Keife begleiten und brübderlid) 
für fie jorgen!” 

Leonhard Fonnte fich über diefe unvermuthete Wendung 
feines Schickſals lange nicht faffen. Wie ein Träumender, 
nahm er Abjchied von der Yagunenftadt und kaum hatte er 
einen Blick für die ſchöne Maria, welche mit ihrer Mutter 
auf der Reife feine Aufmerkffamkeit in Anfprud nahm. 
Einander fremd, wie fie in Venedig gewefen, famen fie in 
Dresden an; dort erft follten fie fich fennen lernen! Schon 
der Beifall, welchen fie für ihre Kunftleiftungen erhielten, 
gab ihnen etwas Gemeinjames, felbft abgejehen davon, daf 
der Briefwechjel mit Porporino in Venedig einen nähern 
Umgang Beider herbeiführte, welcher allmälig zur Gewohn- 
heit, ja Zuneigung und Liebe wurde. Sie waren ftolz auf- 
einander und fonnten e8 fein. 

Leonhard wäre ganz glücklich gewefen, hätte ihn fein 
Gewiffen nicht immer an Undank gemahnt, obſchon er lange 
mit fid) darüber im Keinen war, daß Alles nur Phantafie 
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geweſen, was er in jener Mainacht geſehen und gehört 
hatte; nur konnte er ſich nicht erklären, wie der Ring mit 
dem Rubin an ſeine Hand gekommen ſei. 

Er hatte ein kleines Singſpiel, Andromeda, componirt. 
Maria hatte die Titelrolle zu ſingen. Das Theater war 
zum Zerbrechen voll; die Muſik begann; ſchon die Ouver— 
türe riß Alles hin. Rauſchender Beifall begrüßte Andromeda, 
faſt jedes Geſangſtück mußte wiederholt werden und der 
Beifallsſturm wollte am Schluß kein Ende nehmen; als 
Componiſt und Sängerin auf den tauſendſtimmigen Her— 
vorruf dankend erſchienen, flüſterte Leonhard ihr zu: „Laß' 
uns ſo für das ganze Leben vereint bleiben!“ 

Er begleitete ſie in ihre Wohnung, wo ihre Mutter 
für Beide einen feſtlichen Empfang bereitet hatte. So ſchön, 
wie an dieſem Abend, war Maria ihm noch nie erſchienen, 
ihm war es, als lebte er mitten in einem ſchönen Traum; 
ſie ſaßen noch ſpät in der Nacht beiſammen, verſenkt in 
die Erinnerungen an das ſchöne Venedig und in die glän— 
zenden Hoffnungen für die Zukunft. Ihre Mutter war 
längſt im Armſtuhl entſchlummert, als ſich Leonhard ein 
Herz faßte und ſie flüſternd fragte: „Maria, kannſt du mich 
lieben?“ — Nach einigem Zögern entgegnete ſie: „Ich habe 
dich vom erſten Augenblick unſerer Bekanntſchaft an lieb 
gehabt, aber doch war es mir immer, als wenn zwiſchen 
mir und dir eine abwehrende Geſtalt ſtände. Doch liebſt 
du mich wirklich, ſo will ich dein ſein auf ewig.“ Entzückt 
von dieſem Geſtändniß wollte Leonhard ihr den Verlobungs— 
ring reichen und da er feinen andern trug, als den, wel- 
hen ihm Onda angeftekt hatte, jo wollt’ er diefen vom 
Finger ziehen; wie er ihn aber faum berührt hatte, fuhr 
ihm ein glühender Stid) aus dem Herzen vor bis in den 
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Finger mit ſo entſetzlichem Schmerz, daß er todtbleich zu 
Boden ſtürzte, ſeine Augen fielen dabei in einen großen 
Wandſpiegel und es kam ihm vor, als ſähe er heraus auf 
ſich ein großes, zürnendes Auge blicken und eine weiße, em— 
porgehobene Hand, welche ihm drohte. Vergebens beſtürm— 
ten ihn die jammernden Frauen, ihnen zu ſagen, was ihm 
widerfahren ſei, ev aber rief wiederholt aus; „O, ic) Un— 
glückſeliger, ich Unglückſeliger!“ und ſo ſtürzte er endlich 
fort. Händeringend und wehklagend blieb Maria bei ihrer 
Mutter zurück. Als er auf ſeinem Zimmer angekommen 
war und ſich auskleiden wollte, fiel der Ring ihm von dem 
Finger und rollte leuchtend über die Diele. Vergebens 
ſuchte ihn Leonhard, wie im wahnſinnigen Eifer, bis zum 
frühen Morgen, wo er zu ſeinem Schrecken bemerkte, daß 
der Goldfinger der linken Hand, an welchem der Ring ge— 
ſteckt hatte, weiß und kalt wie Schnee und lahm geworden 
war; vergeblich rieb er ihn ſtundenlang, es kam kein Leben 
wieder hinein. Im Laufe des Tages erhielt er von Maria 
einen Brief, worin ſie ihm meldete, daß ſie eine Urlaubs— 
reiſe nach Venedig angetreten habe. In ſehr ſchwermüthiger 
Stimmung deutete ſie an, daß ſie ſich wohl nie wieder 
ſehen würden, und bat ihn, ſich ihrer zuweilen zu erinnern, 
als eines Weſens, das einen heiligen Schmerz von nun an 
in der Seele trage. 

So blieb Leonhard mit ſeiner verwundeten Seele und 
ſeinem ſiechen Leib allein in ſeinem Gartenhaus zurück, 
welches er vor dem Thore bewohnte. In der erſten Zeit 
ſeiner Krankheit konnte er wenigſtens ſeine Compoſitionen 
noch aufſchreiben, aber ſpäter war ihm auch dies nicht 
mehr möglich, denn die Lähmung umringelte ihn langſam, 
aber ſicher immer weiter. 
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Immer mehr verließ ihm die fonft fo heitere Stimmung 
feines Gemüths, aber als fein Gefhid, wie eine dunkele 
Molke, vor ihm ftand, trat das Bild der fchönen, grau- 
ſamen Onda immer heller in jeine Seele, und als er leib- 
lid) ganz elend geworden war, begann fir ihn ein neues, 
unſagbares Glüd; denn in jeder Mitternacht vernahn er 
erft aus weiter, weiter Ferne Onda's Gefang, exit leife, 
dann immer lauter und lauter, bis e8 ihm vorfam, als 
jchwebe die Stimme über feinem Gartenhauje in immer 
engeren Streifen umher und finge ihm die befannten Melo— 
dieen aus jener Mainacht im Walde, wo er Onda zuerft 
gejehen. Wie oft hob er langjam die gefeflelten Hände und 
fragte: „Onda, wirft du mid bald erlöjen?“ Aber ver- 
gebend erwartete er die Antwort. Manchmal fam es ihm 
im Schlafe vor, als ftände Onda vor feinem Lager und 
legte beruhigend die wafferfühle Hand auf feine Stirn und 
oft, wenn er aufwachte, war es ihm, als ſähe er eine weiße 
Geſtalt feinem Blicke entgleiten. 

Eine Taube aus der Nachbarſchaft hatte ſich jo zu ihm 
gewöhnt, daß fie in fein Zimmer fam und zahm zu feinen 
Füßen die Körner auflas. Als an einem Tage die Schwer- 
muth ihn mit Niefengewalt überfiel und feine Seele fid) 
in Thränengüffen von ihm löfen wollte, und die Taube zu 
feinen Füßen nad) den miederfallenden Zähren pidte, be- 
merkte er, daß fie, endlich des Spiels überdrüffig, einen 
Ihimmernden Gegenftand aus der Ritze der Diele hervor- 
brachte; er ſah genauer Hin, — e8 war der verlorene Ring. 
Es gelang ihm, ſich auf die Kniee niederzulafien, feine jonft 
jo jchwere Hand ergriff jetst leicht den Ring, und eingedenf der 
Weifung, welche ihm Onda mit demfelben gegeben, ließ er ihn 
freifen, und erlöfungsdurftig rief er ihren Namen dreimal aus. 
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Der freifende Ring erfchien ihm erft, wie ein goldenes 
Kügelden, dann wuchs er, wie die Scheibe des Mondes, 
und wuchs und wuchs zu einer großen, ftrahlenden Sonne; 
diefe legte fich plöglicd) auseinander, wie die Blume des 
Cactus grandiflorus, und et ſah hinein, wie in einen 
tiefen, grünen Waldesgrund, aus welchem hervor ein jelt- 
james Rauſchen ging, wie von einem fernen Gewitterregen. 
Durch das Rauſchen hindurch vernahm er endlich Zither— 
Elänge, welche näher und näher kamen. Mit einem Male 
teilte id) die grüne Dämmerung auseinander, und vor 
ihm ftand Onda mit lang herabfluthendem, filberjcheinenden 
Gewande, und entzüdt ſchaute ev empor in ihr fchmerzlich 
lächelndes Gefiht. Sie bog ſich zu ihm nieder und jagte: 
„Sieb mir deine Seele, ich will dich führen zu unermef- 
lichem Entzüden!“ 

„Nimm fie Hin!“ fagte Leonhard. 

Da legte fie ihm um den Naden die weißen, waller- 
fühlen Arme und küßte ihm feine beiden Augen. Die Stimme 
vergingen ihm, er ftürzte zu ihren Füßen nieder. — — 

Der Arbeiter im Garten hörte den Fall und eilte her- 
bei. Er fand im Zimmer eine Leiche. — —“ 


Zu jener Zeit wurden in Marienei noch zwei Kir— 
meffen gefeiert, die Eine im Frühjahr an dem alten Wall- 
fahrtstage, die Andere im Herbit zum Andenfen an die 
Einführung der Keformation. Wir Kinder zogen fchon der 
Jahreszeit wegen die Erfte vor. Schon den Sonnabend 
vorher hatten wir die Erlaubniß, die Kirche mit Kränzen 
und Guirlanden ſchmücken zu können, wobei die Schulmädchen 
bejonders thätig waren, wenn auch ic) als heranwachſender 
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Knabe die Decoration leitete. Befonders nahm fic der Al- 
tar am Sonntag darauf jehr heiter aus, auf deſſen Rück— 
-wand ſich die Glorie des triumphirenden Heilands mit 
Engelsföpfchen in bunter Holzichnigerei emporbaute.. Es 
verſteht ſich, daß nicht nur der Heiland, fondern aud) jedes 
Engelsföpfchen feinen luſtigen Blumenkranz auf dem Haupte 
trug, und hätten wir das Grucifir auf dem hohen Trag- 
pfeiler in der Mitte der Kirche erreichen können, jo hätten 
wir auch die Dornenfrone in Blumen verwandelt, denn 
nit nur die Wieſen, fondern aud) die Gärten wurden 
tapfer von und ausgeplündert, und an Päonien und blauem 
Hollunder und Yohannisblumen fehlte es nirgends. Ein. 
jolher Sonnabend jollte einmal für mich abenteuerlich, ja 
ihredlic; enden. Es war der fchönfte Maitag, deſſen ic) 
mich nur je erinnern fann. Wir Kinder waren zeitig am 
Nachmittag mit der Ausſchmückung der Kirche zu Stande 
gefommen; unterdeflen hatte der Vater, welcher ein leiden- 
"schaftliher Angler war und den Bad) im langen Wiefen- 
grunde hinter dem Bergrüden in Pacht Hatte, das Angel— 
geräth vorgerichtet, um für die erwarteten Kirmeßgäfte ein 
Gericht Forellen zu fangen; ich und mein Bruder Eduard 
wurden dabei zum Tragen des großen Filchkruges in Pflicht 
genommen. Leer war nun der Fifchkrug fehr leicht über 
den Berg hinüber zu tragen, und Jeder von uns Beiden 
war dazu erbötig; anders geftaltete fid) aber die Sache 
bein Bache felbft, wo der Krug ſich mit Waſſer und all- 
mälig mit Filchen füllte und bald für uns Knaben jehr 
jchwer wurde. Daher hatte der Vater das Geſetz gegeben, 
daß wir von einem Wehr zum andern mit dem Tragen 
des Kruges abwechjeln follten, in meiner Gutmüthigfeit 
aber hatte ic) zuweilen früher ihn noch länger getragen; 
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dies Mal aber war ic) von Blumenfuchen und Kränze— 
binden mehr, al8 gewöhnlich, müde geworden. Bereits hatte 
ich den Krug dem Dater, welcher dies Mal bejonders glüd- 
id) im Fang der Forellen war, Schon über zwei Streden, 
wo gewechjelt werden jollte, hinausgetragen; hier aber be- 
ftand ich auf meinem Recht, während Eduard fich der 
Uebernahme feiner Pflicht weigerte. Trotzig ließ ich nun 
den Krug ftehen, mein Bruder aber auch, und fo zogen 
wir dann mit leeren Händen dem vorwärts jchreitenden 
Bater hinterdrein; plöglich zog er eine mächtige Forelle mit 
der Angel heraus. „Schnell den Krug ber!” rief er, aber 
mächtig braufte ev im Zorn auf, als diefer fehlte; mit 
harten Worten wurde ic) zurüdgejagt, das Gefäß zu den 
Fiſchen herbeizuholen; herbe, bittere Thränen über das Un- 
recht ftürzten mir aus den Augen, verlegt im Innerſten 
meined® Gemüths, ſchleppte ich den Filchfrug herbei, unter: 
ftügt von einem harten, feulenförmigen Stock, welden id) 
im Wafjer gefunden hatte; aber alle guten Geifter verließen 
mi, als mir mein Bruder triumphirend entgegen lachte; 
mit mühfam unterdrüdtem Grimme ftellte ich ihm den Krug 
vor die Füße und fagte jcheinbar ruhig: „Nun trag’ ihn 
weiter!" As er aber auch hier lachend davon jpringen 
wollte, verließ mic) ganz die Belinnung, ein blutrother 
Schein flammte vor meinen Augen, und mit einem Schlag 
zu Boden geftredt, lag er leblos da. Entſetzt ſprang ich 
davon, und nod) aus der Ferne hörte ich den Bater mir 
nachrufen: „Kain! Kain!“ 

Wie von Eumeniden gepeitjcht, flüchtete ich mid) in den 
nahen, Wald, in meiner Bruft ein unendliches Graufen vor 
mir jelbft. Nachdem ich eine ziemliche Strede gelaufen war, 
befand ich mich in der tiefften Waldeinfamfeit; zitternd an 
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allen Gliedern, warf id) mich in das Moos, das Geficht 
auf die fühle Erde gedrüdt; es war todtenftil um mid) 
her, und ein leiſes Flüftern ging durch alle Bäume, als 
erzählten fie fic) unter einander von meiner Miffethat; 
allmälig jedod) Hichteten fi) meine Gedanfen jo weit, daß 
ich mid) fragen fonnte, was nun zu thun fei? Der Entſchluß, 
da8 Angefiht meiner Eltern ewig zu meiden, ftand in mir 
feft; daraus entwidelte ſich der Plan, über die böhmifche 
Grenze zu gehen, mich für einen elternlofen Knaben unter 
angenommenem Namen auszugeben, katholisch zu werden, in 
ein Klofter zu gehen und mit Gottes Hülfe Papft zu 
werden. Diejer Plan hatte meinen ganzen Beifall, einmal 
fonnte ic) die furchtbare Schuld büßen, welche auf meiner 
Seele lag, und doc dabei auch Karriere machen. 

Wie id) fo ſaß, fann und Gedanken brütete, ftand 
plöglid) vor mir ein woildfremdes Mädchen; es mochte 
einige Jahre älter fein, als ich, wenigſtens war es größer 
und fchlanfer; in einem phantaftifchen, doc) zerlumpten 
Anzug, faft dunfelbraun im Geſicht, weldjes von zwei großen, 
Ihwarzen Augen belebt war, um das Köpflein gejchlungen 
trug es ein rothes Tuch, unter welchem hervor rabenſchwarze 
Haarflechten ſich hervorftahlen, am linfen Arm trug e8 ein 
Körbchen voll Kräuter, die e8 im Wald gefammelt haben 
mochte. Auf die Frage, warum ic) jo weine, ergoß ſich 
mein ganzes Herz unter furchtbaren Selbftanflagen. ALS 
ic) dem Mädchen aber meinen Plan mittheilte, fette es ſich 
theilnehmend zu mir nieder und fagte: „Armer Junge, du 
weißt nicht, was das Klofterleben auf fic) hat und mas 
du dort für niederträchtigen Menfchen in die Hände fallen 
wiürdeft. Nicht genug, daß du, wie ein Vogel im Käfig, 
eingeftedt wäreft, müßteſt dur dich zu Dienften hergeben, 

Fur. Mofen ſämmtl. Werke. VII, 19 


290 


von denen du gar feine Borftellung haben fannft. Wir 
find weit in Böhmen und Baiern herumgefommen, aber 
glaube e8 mir, feine Sünde ift jo groß, welche nicht in 
den Klöftern gepflegt wird." — Kurz, das Mädchen brachte 
mir ein ſolches Graufen vor dem SKlofterleben bei, daß 
mein Traumſchloß in Nichts zerrann. „Aber was fol id) 
anfangen, ic) armer Menſch?“ fragte ih. „Die Welt ift 
jest für die Soldaten da!" — entgegnete fie — „Tambour 
follft du werden bei der Armee des Kaiſers Napoleon. 
Wir find jest auf dem Wege nad) Frankreich, bald wird 
der Krieg wieder losgehen, und dann ziehen wir mit der 
großen Armee und erobern die Welt! — „Wer bift dır, 
Ihwarzes Mädchen?“ fragte ih. „Mein Vater”, erwiederte 
fie, „ift ein Zigeuner und liegt mit meinen Brüdern draußen 
vor dem Walde, morgen fommen wir zur Kirmeß in dein 
Dorf, willft du mit uns ziehen, jo mußt du did) einige 
Tage lang im Walde verborgen halten. Wir wollen ung 
eine geheime Stelle ausfuchen, wo du vor Wind und Regen 
geihügt bit, und wo ich jeden Abend dich treffen kann, 
um dir Eſſen zu bringen.“ So vertaufchte id) denn mit 
leichtem Muthe die Papftwürde mit der franzöfiichen Trommel. 
Mährend ic) der Zigeumerin mit Kräuter ſuchen half, 
Ehrenpreis und wilden Thymian und Arnifawurzeln, erzählte 
fie mir von Franfreid) und Napoleon, dem großen Kaifer, 
vor welchem die Welt damals auf den Knieen lag. Ic 
habe jpäter nie eine jo fanatijche Begeifterung für Napoleon 
gefunden, als bet diefem Zigeunermädchen; es wurde nicht 
müde, mir den Glanz und Waffenruhm feiner Armeen zu 
Ihildern, indem es zwijchendurd) franzöfifche Marjchmelodien 
trommelte, pfiff und jang, und ein Mal um das andere 
„Vive l’Empereur!“ rief. 
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Schon war die Sonne untergegangen, als wir aus 
dem Hochwald hinausfamen und durd) die Gebüfche der 
Gegend zufchritten, wo fich die Angehörigen des Mädchens 
gelagert hatten; jchon fahen wir das Feuer gligern, welches 
ihren Aufenthalt bezeichnete, al8 das Mädchen mid) ftill 
ftehen hieß und nad) furzem Lauſchen fagte: „Es ſpricht 
ein fremder Mann mit den Meinen, laß’ uns fpiontren!“ 
Wir krochen nun auf der Erde Hin, bis wir ganz in die 
Nähe des Lagers kamen und durd) die Zweige des Gebüfches 
nicht nur die Bande, fondern zu meinem großen Schreden 
meinen Vater erblidten, welcher ſich mit den Zigeunern, 
vermuthlich über meine Flucht, unterhielt; kaum hatte id) 
meiner Freundin diefe Wahrnehmung mitgetheilt, als fie 
mic, mit den Worten verließ: „Halte dich ſtill, bis ich dir 
Nachricht gebracht habe.“ Wie pochte mein Herz dem 
nächſten Augenblid entgegen! Bald fam fie jedoch zurüd 
und ſagte: „Daheim bei dir fteht Alles gut, dein Vater 
ſucht dich auf, fpringe aber voraus, damit er did) nicht 
ihlägt; ich Habe ihm gejagt, er würde dich jchon zu Haufe 
finden !“ 

Mir war es, als’ wenn ſchwere Ketten von meinen 
Gliedern gefallen wären, und, wie ein Pfeil, flog ich dem 
Baterhaufe zu. Dort angekommen, ſchlich ic) mid) in den 
Sarten, an das Fenſter, wo ich in die erleuchtete Stube 
hineinfchauen konnte, und mein erfter Blid traf nicht ſowohl 
auf Banco's Geift, als vielmehr auf das Geſicht meines 
Bruders, welcher d’rin vor mir da am Tiſche jaß, tapfer 
in ein Stück Käfefuchen fid) einbeifend. Weg waren nun 
alle Gewiffensqualen und phantaftifchen Pläne! Der heim- 
fehrende Bater fand mich Schon fchlafend im Bette, wo ich 
von meinen Thaten ausruhte und zugleich einer fühlbaren 
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Strafe entging und erft am andern Morgen eine lange 
Strafpredigt über das Yafter des Jähzorns zu hören befam. 
Das Einzige wurde mir fchwer, daß ich meinen Bru— 
der wegen ded Schlages um Berzeihung bitten mußte, 
welhe er mir aud) in aller Würde feiner Unfchuld er- 
theilte. 

Nach diefem düftern Vorfpiel follte der Kirmeßſonntag 
defto heiterer fein; gerade vor den enftern unferer Woh- 
nung befand ſich ein freier, grüner Platz, gegenüber begrenzt 
von dem Wirthshaufe, welches, wie fegnend, an einer langen 
Stange fein rothes Bierzeichen herausftredte und vom Winde 
ihaufeln ließ. In diefes Wirthshaus jahen wir vom frü- 
hen Morgen an die Krämerleute mit Körben, Schiebfarren, 
an welche Hunde vorgefpannt waren, ja ſelbſt einen bela- 
denen Eſel heraufziehen. Welche Wunderdinge hofften wir 
am Nachmittag zu fchauen, wo der Markt begann! jetzt 
riefen und aber die Gloden in die Kirche, wo die Dorf- 
mufifanten, wie an hohen Kirchenfeften, Drgel und Geſang 
mit Glarinette und Waldhorn begleiteten und die Stimmen 
der Schuljugend herausforderten, fie möglichit zu überfchreien, 
was jedoch nur dem alten Dorffleifcher Waller gelang, der 
eine zerbrochene Naſe hatte, welche er nun beim Gefang als 
Hautboe gebrauchen Fonnte. 

Wie langweilig predigte an diefem Tag der Pfarrer ! 
feine Aufmerffamfeit in der ganzen Kirche, fein Gedanfe 
an das Jenſeits; Alles jubelte der diefjeitigen Kirmeffeier 
entgegen; die Männer jchnupften unterdeffen, die Mädchen 
rohen an ihren Blumenfträußen, die jungen Burjchen, 
welche unglüclicher Weiſe ihren Kirchenftand da hatten, wo 
fie nicht in das Schiff der Kirche und fein Haubenperfonal 
hinunterbliden konnten, zählten die Fliegen, welche im der 
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Sonne am Fenfter furrten. Es war gebräuchlich, daß zum 
Ausgang des Gottesdienftes noch ein heiterer Marſch auf 
der Orgel gefpielt wurde; heute aber jubelte die Jugend 
danach faft tanzend zur Kirche hinaus. 

Bereitd begann auch ſchon die Vorbereitung zum feft- 
lichen Nachmittag auf dem grünen Dorfplag. Da wurden 
Sägeböde und ausgehobene Thüren hHerbeigefchafft, welche 
darauf gelegt wurden, um mit Pfefferfucdhen befrachtet zu 
werden; ja! es fehlte aud) nicht an Glücksbuden, wo um 
Kleinigkeiten gewürfelt wurde und wo man im glüdlihiten 
Falle etwas Unnützes gewinnen, auf jeden Fall feinen Kup- 
ferdreier [08 werden konnte. Aber welches Schaujpiel ent- 
widelte fich in der großen Bretterbude jeitwärts vom Wirth8- 
haufe am Stadetenzaune, weldye der Mann mit dem Stelz- 
fuß und dem Haarzopf aufgebaut hatte. Wie verlodend 
bitte nicht der hölzerne, buntangeftrichene, ungarische Hufar 
auf dem galoppirenden Pferdehen und der franzöſiſche Gre- 
nadter oder das Schäfermädchen mit dem baunmollenen 
Lämmchen! Doc, wer fünnte diefe Herrlichfeiten alle ſchildern, 
war ja Alles bunte Farbe, Silber und Gold! 

Der Wundermann hatte und fortwährend zum ſchaulu— 
ftigen Publifum; glüdlic, diejenigen, welche ſchon ihr Kir— 
meRgeld in der Taſche hatten und es fchon jett glänzend 
verwerthen fonnten, für mich und meinen Bruder flug die 
glückliche Stunde erft Nachmittag, wo mir der Vater, ala 
hätte er meine Unterhaltung mit dem Zigeunermädchen ge- 
hört, eine Trommel und für Eduard eine hölzerne Trom- 
pete faufte, um den Marktlärm vor der Thüre möglichft 
zu fteigern, da wir mit unfern Inftrumenten nit in das 
Zimmer durften. 

Unterdefjen waren auch aus den benachbarten Ortſchaf— 
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ten unſere Kirmeßgäſte eingezogen, voran unſer Großvater 
aus Arnoldsgrün, welcher ſich Mühe gab, mich einen Marſch 
auf der Trommel ſchlagen zu lehren; dann die Großmutter 
mütterlicher Seite, aus Oelsnitz, welche ſeit langen Jahren 
verwittwet war. Den angenehmſten Geſpielen brachte uns 
jedoch der Feldſcherr Glaſer aus Adorf mit, ſeine kleine, 
ſchöne Tochter Natalie, mit welcher ich Abends nach dem 
Clavier tanzen konnte. 

Was gab es an dieſem Tage zu lärmen und zu ſchreien, 
zu hüpfen und zu ſpringen! — Die Eltern gaben uns 
Freiheit vollauf; die große Schulſtube war ausgeräumt; 
Alles ſauber geſcheuert, die Fenſter ſpiegelblank, die Wände 
mit Laubgewinden verziert und in der Mitte ſtand eine 
Tafel mit dem beſten Weißzeug belegt und darauf ſtanden 
die ſich immer erneuernden Kuchenpyramiden, der große 
Stolz meiner Mutter und das Ergötzen der Gäſte; das 
Werk mochte der Mutter außerordentlich gelungen ſein, 
denn die Großmutter, welche ſie ſonſt nur „meine Lene“ 
hieß, nannte ſie heute nicht anders, als „meine Frau Toch— 
ter“, ja ſogar die Frau Feldſcheerin, welche ein armes, 
adliges Fräulein geweſen war, ließ ſich in ihrer Begeiſterung 
ſo weit hinreißen, daß ſie ein Mal ausrief: „Deliciös, 
meine Gnädige!“, was lange zum luſtigen Stichwort in 
unferer Familie gebraucht wurde. Aber noch hatte die 
Mutter ihr Haupttreffen nicht geliefert; bei guter Zeit 
hatte fie fich bei der Gefellfhaft entfchuldigt, um dem Mäd— 
hen in der Küche beizuftehen; denn beftand auch das Kir— 
meßmahl aus wenigen Gängen, jo mußten doc) gerade dieſe 
um fo forgfältiger zugerichtet fein. Kaum neigte fid) die 
Sonne zum Untergange, jo wurden die Fenſterläden ge- 
Ichloffen, die Lichter angezündet und die Gedede zurcht 
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gelegt; welche Mühe foftete es aber, die allerwärts zerftreu- 
ten Gäfte zufammen zu bringen und welche unendliche Reihe 
von Complimenten entſpann ſich, che fie ihre Seffel einge 
nommen hatten, während die Mutter in Todesangft in der 
Küche auf die Entjcheidung harrte. 

Nun konnte fie die treffliche Weinfuppe, dann die blau- 
gejottenen Forellen mit grüner Peterfilie in den Mäulern 
und endlich das Meifterftücd, den janft gebräunten, fettträu- 
fenden Nierenbraten auf die Tafel bringen laſſen und die 
Säfte der Keihe nad) zum Weitereffen nöthigen, welche auch 
ihr Mögliches an diefem Abend zu leiften verfuchten. Doc) 
jollte erjt beim Nachtifh, wo die Punſchbowle fam, der 
rechte Jubel beginnen; der Großvater und die Großmutter 
aus Oelsnitz, welche den Vorſitz bei Tafel führten, über- 
nahmen das Mundfchenfenamt. Als zum erften Mal die 
Gläſer gefüllt waren, erhob fic) der Großvater mit dem 
Trinkſpruch: „Unfre Kirmeßmutter hoch!“ Die Dorfmufifan- 
ten, welche auf feine Beftellung vor der Thüre heimlich er- 
Ihienen waren, bliefen dazu den Tuſch, woran fich der 
Choral ſchloß „Nun danfet Alle Gott“, welchen die ganze 
Tiſchgeſellſchaft andächtig mit ſang. Dies war für un 
Kinder das Signal, den Tifch zu verlaffen und hinüber in 
das Pfarrhaus zu. fpringen, wohin wir zu einem Sinder- 
tanz eingeladen waren. 

Des Pfarrers Bruder, welcher gleichfall® Pfarrer in 
einem benachbarten Dorfe war, flimperte auf einem alten 
Clavier einen langweiligen Walzer und es fam dort vor 
Rückſichten, welche die Paftorenwürde verlangte, zu feiner 
befondern Yuftbarkeit; es follte jedoch auf andere Weife für 
unfer Vergnügen geforgt fein; denn bald erjchien ein Gud- 
faftenmann, welcher die Erlaubnif erhielt, und durch feine 
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Släfer in eine Wunderwelt von Paläften und Kirchen 
bliden zu laffen; aber wie follte unfer Erſtaunen wachjen, 
al8 Hinter den großen Städten die Geſchichte Napoleons 
in neuen Bildern ſich zu entrollen begann! Vorzüglich gefiel 
er mir bei den Pyramiden in Aegypten, und wieder beim 
Uebergang über die Alpen, am Wildeften war das Bild von 
der Schlacht von Aufterlig. 

Es war für ung Kinder ein prächtiges Schaufpiel, wir 
erwachten wie aus einem Traum, als der Mann feinen 
Gudfaften zumachte und wir vom Paftor die Andeutung er- 
hielten, ung jelbjt nach) Haus zu begeben, indem er jedem 
jeiner Heinen Gäfte einen großen, weißen Pfefferfuchen ein- 
händigte und dafür den Handfuß erwartete und erhielt. 


— EEE — 


Georg Venlot. 


Eine Rovelle mit Arabesken. 


1831. 


Seinem Freunde 


Dr. Auguft Kluge 


Sreund! 


Wo Du auch in dieſem Augenblicke verweilen magſt, 
ob im Räthſellande Aegypten an den Ufern des Nils, ob 
in jener Weltſtadt am Tiberſtrome, oder ob wieder an Dei— 
nem geliebten See in der Schweiz — auf heimathlichem 
Boden; — Dich ſucht überall dieſes Buch mit ſeinen Mär— 
chen, um Dir zu ſagen: daß ich Deiner fortwährend ge— 
denken muß, daß ich die ſchönen Tage, welche wir in großer, 
weltgeſchichtlicher Rückerinnerung verlebt, daß ich die Stun— 
den, welche wir in heiterer Kunſtanſchauung genoſſen, 
daß ich die Augenblicke, welche wir in edelſter Begeiſterung 
gleich farbigen, duftigen Blumen uns aufblühen geſehen, — 
daß ich die ſternenhellen Nächte, welche wir unter Italiens 
Himmel Arm in Arm wachend durchträumt haben, — daß 
ic) alles dieſes, was nur je zwei Menſchenherzen an ein— 
ander feſſeln kann — gleich einer Reliquie im geweihten 
Schreine — Heilig bewahrt habe. 

Ic widme Dir dieſes Bud. Es gehört Dir nicht 
minder an, als mir felbft; denn Du haft e8 ja großen- 
theil® mit mir durchlebt! — Was Dir fremd, feltjam, 
unangenehm und unkünftlerifch in diefem Bilde erjcheinen 
möchte, das mag — menigftens zum Theil — mein Ge— 
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chi, welches feit unferer Trennung mir nicht wenig wider⸗ 
wärtig, und aller Förderung in Kunft und Wiffen hinder- 
(id) war, mir verantworten helfen. Während Du, ein 
freier Adler, über Land und See einherzogft, hielt mid 
das engfte Leben im engften Käfige gefangen. Indem Du 
die ganze Welt ruhig unter Dir jahlt, und die Fäden der 
Völkerſchickſale in einem Knoten vereinigt von Deinem 
Standpunkte herab bemerfen mochteft, lag über mir jchwer 
und unüberwindlih der MWebebaum einer noch werdenden 
Gefhichte — und zwar der meines DVaterlandes, und die 
Wehklage ihrer Stimme betäubte mich. — Dazu fam eigenes 
Bedrängniß, vielfache Noth und der Mangel am Gemeinften. 

Wenn Du von "diefen Elementen dann und wann die 
Weltanfhauung, welche gern in diefem Büchlein Liegen 
möchte, getrübt fiehft, jo entjchuldige mich bet Dir felbit; 
denn die Zeit und der Geift, welche in ihr Liegt, beherrjcht 
einen Jeglichen mehr oder weniger, am Meiften aber den 
Dichter. Ihm aber ift auch Fein höheres Ziel geftellt, als 
die leiste Idee feines Volkes in der Weife, welche ihm ge- 
geben iſt, überall zu verflären. | 

So nimm denn diefe Blätter freundlich Hin! Gedenke 
meiner und lebe wohl! 

Der Berfaffer. 


Einleitung. 


mm — — 


Der Tag’ des blumigen Johannisfeſtes neigte ſich dem 
Ende zu. Der legte Strahl der untergehenden Sonne bligte 
noch einmal über die Hügel hinüber und jchien ſich nur 
ungern von der bräutlich geſchmückten Erde zu trennen. 
Ueber die Thäler legte ſich ein bläulicher Nebelflor, während 
ein Linder Yuftzug das blühende Getreide auf den langhin- 
geftredten TFeldfläcen, und die duftenden Blumen auf den 
Rainen und Wiefen flüfternd bewegte. Das Geläute aus 
den umberliegenden Ortichaften tönte im der Luft mit dem 
Summen der Käfer zufammen. 

An diefem Abende, der in Blumen- und Blättergejäufel, 
mit allen feinen Blüthenwonnen und Düften zu Träumen 
und lieblichem Sehnen das Herz lodte, ergingen ſich zwei 
Jungfrauen, till und freundlich, wie die fie umgebende 
Natur, auf einem raſigen Feldwege, welcher fich hinter dem 
Städtchen R....r durch die üppigfte Flur Hinzog. 

Kaum möchte ein glüdliches Auge irgendwo zwei jchönere 
Frauengeſtalten beifammen fehen. 

Blühte aud) die Eine von ihnen lieblic) in frifcher, 
vofiger Gejundheit, in ſchöner Fülle fchlanfer Glieder, und 
hob ſich auch zu unfäglicer Anmuth ihr dunfelumlodtes 
Haupt frei und edel im lieblichen, jungfräulichen Trote 
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empor, jo daß ſich faſt kaum ein höherer Liebreiz denken 
ließ, jo möchte dennoch ihre Gefährtin neben ihr nicht miß— 
fallen haben. — Es war eine hohe, fönigliche Geftalt, zart 
und etwas bleih ihr Antlıg, nichtsdeftoweniger aber ihr 
Mund in heller, frifcher Röthe ausgewoben. In ihren flaren, 
blauen Augen, welche fie aus Gewohnheit faft immer nieder- 
Ihlug, jchien ein geheimes, wonniges Träumen zu ſchweben. 
So leiht Hinwandelnd im bläulichen Gewande, ſchien fie, 
wie eine Feenerfcheinung, in der Luft zerfließen zu wollen. 

Bon allen Gefpielinnen, welche mit befonderer Zuneigung 
ſich ihr angefchloffen Hatten, war ihr die Heitere Mathilde, 
welche eben jeßt ihre Gefährtin war, die Theuerfte. 

Lina aber jelbft war in gewöhnlicher Weife in Gedanken, 
wobei ein leijes Lächeln um ihren Mund fpielte, ſchweigſam 
verjunfen. 

„Lina, Freundin! hänge doch nicht immer aljo deinen 
alten Träumen nah!“ ermahnte fie Mathilde. 

„Ic muß dir geftehen,“ verjetste Lina, „daß diefer Früh- 
lingsabend mit aller Macht das Siegel in meiner Seele 
zu löſen jucht, worunter das Geheimni meiner Jugend— 
tage fchlummert. Wie ift mir doch? — Ein jchönes, hohes 
Schloß, durchfichtig, wie Glas, und ein Garten rings mit 
großen, jeltfamen Bäumen und Blumen will fi in meiner 
Erinnerung geftalten! — und dann, Mathilde, fühle ic), 
wie ſich tief unten im meinem Herzen ein ungemefjenes Leid 
zugleich losringen will.“ 

„Du träumft wieder einmal!“ erwiderte Mathilde, „doch, 
fchaue auf! es wird düfter, laß’ uns hineingehen. Unjere 
Freundinnen werden auf und warten, und deim Bruder 
wird vollauf zu thun haben, ihnen die Zeit zu vertreiben. 
Ih kann es mir denfen, wie fie vor dem Haufe auf der 
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Banf neben deiner Pflegemutter fiten, die Köpfe zufammen- 
fteden, um nichts Heimliches zu flüftern. Beinahe gram 
bin ich ihnen, fo angenehm mir e8 aud) fonft ift, daß fie 
ung allein gehen liegen. — „Beites Herz,“ ſetzte Mathilde auf- . 
geregter hinzu, „jo, lieb, wie dich, habe ic, Niemand mehr!“ 

Unter diefen und ähnlichen Gejprächen famen die beiden 
Mädchen zwiichen den Gärten hindurch in die belebte Straße 
des Städtchens. Erleuchtet waren bereit die jtillen Ge— 
mächer, und die gelben Yohannisblumen, womit nad) altem 
. Braudye die Fenſter bejtedt waren, gaben den Häufern ein 
feftliches Anjehen. Männer, Frauen und Kinder faßen in 
traulihen Gruppen vor den Hausthüren, um die erquickliche 
Abendluft zu genießen. Wo nur die Beiden vorüberfamen 
an den fröhlichen Menjchenjchaaren, wurden fie freundlich 
gegrüßt, und mande Matrone jprah: „Glücklich müffen 
die Männer fein, welche diefe ald Frauen heimführen!“ — 

Schon von Weitem fam ihnen die Schaar ihrer Freun- 
dinnen entgegen, und zog fie im fröhlichen Zumulte hinein 
in die Stube des alten Herrn Meier, Lina's Pflegevater. 

So bequem und behaglidy der alte Herr ſich aud) in 
jeinem Armſtuhle fühlte, jo ftand er doch vom Anblick der 
Schönen verjüngt auf, und begrüßte umftändlich die Freun- 
dinnen feiner Lina. 

Bald erſchien auch Heinrih, Lina's Pflegebruder, in 
feinem gewöhnlichen Ernſte; etwas fjpäter Rudolph, Ma- 
thildens Bruder, mit nod) einem Freunde. 

Bald ſaß die Gefellihaft in munterem Kreife um den 
glänzend gebohnten Tiſch herum. Lina ftellte darauf por- 
zellanene Blumentöpfe mit frifchen Sträußen, Mutter 
Meier aber fette gefhäftig und freundlicd) allerlei Näfche- 
reien und Erfrifchungen dazwiſchen Hin. 


304 


„Wie Schön ift Auge und Zunge bedacht,“ ſprach fcher- 
zend Mathilde; „aber lieber, düfterer Heinrich), ich weiß es 
im Voraus, du ſorgſt aud) dafür, daß wir jonft nod) mit 
Ohr und Seele und ergögen! Ich bitte di, als Gefandt- 
Ihafterin der hier verfammelten hohen Häupter, recht fehr 
um die Erzählung einer Gefchichte, und wenn es nur fo 
ein unglaubliches Märchen, wie neulich wäre, womit du ung 
einen ganzen Abend unterhalten haft.“ 

„Ah! fieh’ den Schalf, da padt er ja ſchon ein Buch 
aus!" rief Karoline, Heinrich's Nachbarin. 

„Sch habe Heute erft von einem Freunde aus der Haupt- 
ftadt diefe Sache hier überfchidt erhalten,“ erwiederte Hein- 
rih. „Da ich nun felbft noch nicht darin gelefen Habe, 
jo kann ich freilich nicht willen, ob fie eine ſolche jchöne 
Geſellſchaft Schön genug unterhalten kann.“ 

„Wir machen feine großen Ansprüche, Heinrich!" ver- 
ſetzte Mathilde; „und laß’ uns nicht länger fchmachten ; 
denn eine ſolche nod) unvorgelefene Geſchichte Hat einen be- 
jonderen Reiz." 

Heinrich ſchlug das Bud) auf und begann die Borle- 
jung. Die Gefellfhaft hörte gefpannt und aufmerffam zu. 


Erſtes Bud). 


Erſtes Gapitel, 


Der Masfenball hatte begonnen. Rauſchende Mufit 
befebte im ferzenhellen Saale die wunderlichften Figuren und 
Gruppen. Die Abgeordneten aus allen Irrenanftalten Euro- 
pa's ſchienen fich hier im Feſtputze verfammelt zu haben. 
Nur in einem anftoßenden Zimmer, durch deſſen geöffnete 
Flügelthüren man die ganze bunte Menge bequem überfehen 
fonnte, faßen beim Weinglafe mehrere einfache, ſchwarze Do- 
mino’8, welche die Läftigfeit der Maske abgelegt hatten. 
E83 waren mehrere jüngere Doctoren und Studenten. 

Ihre ernfthaften Gefichter fchienen zu befräftigen: „daß 
der Deutfche über Alles, und Alles über ihm ſchwer werde.“ 
Der Inhalt ihres Geſprächs mochte nicht die Wahrheit die- 
je8 Satzes widerlegen. 

„Sagt mir Nichts von dem alten Wahnwitze der Menſch— 
heit,“ verjegte der Eine; „es ift Alles Nichts, als Entftehen, 
Leben und Bergehen; und darüber hinaus giebt es Nichts ! 
Thoren find e8, welche nicht einjehen wollen, daß das Yeben 
nicht Mittel, fondern Selbftzwed ift! Die ſchaffende Flüf- 
figfeit, welcje aus der Materie heraus, als ein ewig Be— 
wegtes und Bewegendes chemiſch operirt, ift das einzige Le— 

Jul. Mofen ſämmtl. Werke. VII. 20 


306 


bensprinzip. Die Pflanze, welche von diefer Naturfraft 
zu Blatt, Stengel und DBlüthe, ja! ſelbſt zum. Wachen, 
Schlafen und Empfinden emporgetrieben wird, und ihre 
Freude und MWolluft in Farben und Düften ausftrömt, lebt 
daffelbe Leben, welches, nur in höherer Potenz, der Menſch 
(ebt. Was Ihr Geift, Seele, nennt, ift nur der Nervenfaft, 
der ſich im Lebensprozefje erzeugt und wieder verflüchtigt ; 
fo wie ein angezündetes Talglicht zu fröhlicher Flamme ſich 
verwandelt, und in der Entwidlung des Wärme: und Yicht- 
ftoffes lebt, bis Nichts mehr übrig bleibt, als todte Aſche!“ — 

Ein hagerer Mann mit einem todtbleichen Geſichte, wel- 
ches zwei feurige Augen belebten, hörte beſonders aufmerf- 
jan zu. Er hatte ſich bei der Gefellichaft unter dem Na- 
men Doland, und dem Charakter eines Doctors der Philo— 
jophie eingeführt. Seltſam lächelte er bei den Worten des 
Redners. 

Ein anderer Jüngling mit freiem, klarem Antlitze, auf 
welchem die freudigſte Geſundheit des Leibes, wie des Gei— 
ſtes aufleuchtete, erhob ſich vom Sitze. Wie ein Apollo, 
mit edlem Zürnen auf der reichumlockten Stirn und den 
ſchönen Lippen, ſtand er vor den Genoſſen da, und ehe er 
noch ſprach, ſchien ſeine erhabene Geſtalt Ehrfurcht und 
Liebe zugleich einzuflößen, und zum Anerkennen des Göttlichen 
im Menſchen unwiderſtehlich hinzureißen. 

„Es iſt unlöblich,“ begann er zu ſprechen, „deuteln zu 
wollen an der Würde des Menſchengeiſtes! Wehe dem, wel— 
cher nicht mehr fühlen kann, wie er das Ebenbild Gottes 
in ſeiner Bruſt beherberge, der ſich dem trüben Erdgeiſte 
aufzuopfern unglückſelig beſtrebt iſt. Mir aber ſoll Niemand 
meinen Glauben antaſten! Ich rufe alle Mächte des Chaos, 
die Uebelgewillten, herauf: mir dieſes Licht zu rauben! Sie 
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ſollen mit ihrer Klugheit zu Schanden werden an meiner 
Einfalt!“ 

„Großſprecherei!“ flüſterte der Eine. „Es iſt ein En— 
thuſiaſt!“ verſetzte ein Anderer, „Er hat keine Ahnung von 
der großen Weltironie,“ meinte ein Dritter. 

Doctor Voland aber trat auf ihn zu, und ſagte: „Sie 
haben hier ſchöne Geſinnungen geäußert, wodurch Sie mir 
jehr werth geworden find. Sie heifien Georg Venlot?“ 

„Ihnen zu dienen, Herr Doctor Boland !“ 

„Wir müſſen näher mit einander befannt werden,“ fprad) 
der Doctor; „find Ste es zufrieden: Du auf Du!” — 

„Du auf Du! verfteht fich,“ riefen die Andern. Doc- 
tor Voland und Georg Venlot ergriffen die Weingläfer, 
und tranten mit verjchränften Armen academifche Brübder- 
ſchaft. 

Eine Maske trat jetzt herein, nahm Georg Venlot bei 
Seite, und gab ſich zu erkennen. 

„Ah, Stubengenoſſe, willkommen! ich habe ſchon lange 
auf dich gewartet; was kommſt du erſt ſo ſpät?“ 

„Mein Maskenanzug blieb ſo lange außen. Warſt du 
ſchon tüchtig vergnügt?“ 

„Ziemlich.“ 

„Ein Brief iſt an dich angekommen. Warte! ich habe 
ihn beigeſteckt. Hier iſt er!“ Mit dieſen Worten drückte 
er Georg den Brief in die Hand. Dieſer trat zu einem 
Wandleuchter, erbrach ihn, und las: 

„Geliebter Sohn!“ 

„In dem Augenblicke, daß du dieſe Zeilen geleſen 
haſt, erfülle die inſtändigſte Bitte deines Vaters, und 
komme heim! Furchtbares Geheimniß habe ich dir 
zu entdecken; eile! bevor die Verzweiflung deinen ar— 
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men Vater getödtet Hat. — Ich erwarte did) mit 

Schmerzen! — Gott geleite dich glücklich zu mit, 

geliebtes Kind!“ 

„Was ift dir?“ fragte der Ueberbringer des Briefe, „du 
erbleichit ja im ganzen Gefichte!“ 

„Um Gotteswillen,“ rief Georg, „id muß tm meine 
Heimath zurüd! Ich muß gleich abreifen! Lebewohl, und 
grüße die Freunde!“ 

Mit diefen Worten ließ er den Erftaunten ftehen, und 
ftürzte fort. 

Nach einer Stunde fuhr Georg ſchon zum Thore hin- 
aus. Munter blies der Poſtillon in jubelnden Klängen 
auf dem Horne in die Nacht hinein, und tm fchnelliten 
Fluge auf der Heerftraße rollte der Wagen dahin der Hei- 
math entgegen. 


Zweites Enpitel. 


Es war Nacht. Die Wohnftube des ältern Venlot 
war fpärlic von einer Lampe erleuchtet. Go viel bei dem 
ſchwachen Lichte ſich erkennen ließ, zeigte Alles ringsum 
von einer gewiſſen Wohlhabenheit. An der gefirnigten 
Wand prangten bunte Bilder; über dem weißen, glänzenden 
Tiſche in der Ede hing ein fchöner Spiegel im vielfad) 
gejchnörkelten Rahmen, mit vielen Pfauenfedern beftedt, 
und blanfes Zinngeſchirr Leuchtete in langer Reihe von 
Geſimſe Herunter. Selbſt an der geringften Geräthſchaft 
im Zimmer war eine gewiffe jaubere Zierlichfeit, welche 
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auf ein gemächlicheres Leben Hindeutete, als man fonft bei 
einem Yandmanne zu finden glaubt, nirgends zu verfennen. 

Auf dem Bette an dem einen Ende des Gemachs lag 
der Hausherr; neben ihm faß feine Ehefrau, welche leiſe 
vor ſich hinweinte. Nach langem Schweigen begann end: 
lic) die Befümmerte zu ſprechen: „Ich bitte dich herzlich, 
theurer Mann! theile mir dein Leid mit. Du weißt es 
ja, wie ich alle Noth eben fo gern, als unfer Glüd, mit 
dir ſtets getheilt habe! - Als wir noch arm waren, oft fein 
Stüdhen Brot miteinander zu eſſen hatten, und ich wohl 
oft verzagen wollte, warft du immer fo froh und. heiter! 
Jetst aber, da und Gott überall gefegnet hat, umjere Schreine 
voll foftbarer Waare, unfere Käften voll Geld find; jest, 
da und Nichts mangelt, was zur Leibes Nothdurft umd 
Nahrung gehört, bift du auf einmal ganz anders, finfter, 
trüb und niedergefchlagen geworden! Rede doch, lieber 
Mann!“ — 

„Wo iſt Georg?“ jammerte der Beängſtigte; „wo iſt 
mein Sohn? Er iſt immer noch nicht da? Mein Gott! 
Mein Gott! Was wird es ihm helfen, auf der hohen 
Schule zu ſein, zu lernen, ſeinen Verſtand auszubilden, 
und tüchtig zu werden? Er kommt nicht, er wird ver— 
loren ſein!“ 

Im Vorhauſe ertönten jetzt kräftige Schritte, die Thür 
ging auf, und Georg trat herein. „Mein Sohn!“ jchrie 
der Kranke auf, und hob fi vom Fager empor. 

„Dater! Mutter!” rief Georg, und lag in den Armen 
feiner Eltern. 

„Laß' ab von mir, frommes Kind! Du mußt mir ver- 
zeihen, nicht wahr, Georg ?* jeufzte der Vater. 

Mit diefen Worten ftand er auf, nahm die Yampe, 
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faßte Georg beim Arme, nud führte ihn mit fich hinauf 
in eine Kammer. 

Nachdem er die Thüre forgfältig verſchloſſen hatte, wandte 
er ic) zu Georg, und begann mit zitternder Stimme: „Du 
wirst dich noch erinnern fönnen, wie wir vor Seiten 
jo arm waren, daß’iwir faum uns zu ernähren vermochten. 
Du warft damals ein zwölfjähriger Knabe, als die große 
Theuerung in das Yand fan. Schon ging der Winter zu 
Ende; die Lebensmittel ftiegen zu unerhörten Preiſen; umd 
wir hungerten. 

„Damit Nichts fehlte, um mich auf das Aeußerſte zu 
treiben, warf heftiges Fieber deine Mutter auf das Kran— 
ferlager, jo daß ich ftündlich ihrem Tode entgegenjah. In 
wüfter Angjt rannte ich hinaus an das Ufer des Rhein— 
ſtroms, warum? weiß ich felbjt nicht. Weinen konnte ich 
nicht mehr. Im ftillee Verzweiflung ftand ich dort. 

„Die ich nun alfo gedanfenlos hinunter ſtarrte in den 
brauſenden Wellengang des Stroms, fühlte ich einen leiſen 
Schlag auf meine Schulter. Ich wandte mich um, und 
ein langer, freundlicher Mann ſtand vor mir da. 

„Ich bin ein Menſchenfreund,“ begann er zu reden, 
„und ſuche der leidenden Menſchheit zu nützen; denn im 
Grunde bin ich ſehr mitleidig. Wenn du mir vertrauſt, 
jo fol nod) zur Stunde dein Weib gefund, und du der 
reichte Mann im Rheingau fein.“ 

„Snädiger Herr,“ ſprach ic), demüthig meine Mütze 
unter dem Arme, „können Ste mir helfen, jo will id) S- 
nen ewig dankbar fein.“ 

„Ic bin Kaufmann,“ fuhr der Fremde fort; „wenn ich 
dir helfe, — denn es iſt mein Grundſatz: nie Etwas um— 
ſonſt zu thun! — ſo bitte ich mir dafür eine kleine Gegen— 
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gefälligkeit aus. Siebenmal ſollſt du das größte Net aus- 
werfen in den Strom, und fiebenmal, vom Golde des 
Nibelungenhorts gefüllt, es wieder herausziehen, und zugleic) 
dein jchönes Weib gejund fein, wenn du mir nad) Verlauf 
von fieben Yahren, von der nächften Mitternacht an gerech— 
net, dasjenige zu eigen giebft, was von dem Deinigen bei 
deiner Heimkehr dir zuerft in die Augen fallen wird. 

„Zweifle nicht,“ redete der Fremde weiter, „an der Er- 
füllung meines Berfprechens! Ich weiß Vieles und Man— 
cherlei! Alle Schäge, welche das Meer und die Erde ver- 
birgt, fenne ic.“ 

„Meine Seele war betäubt. Wie im Traume, jagte id: 
„Snädiger Herr, ich ftehe Ihnen für diefe Hülfe mit Allem 
zu Gebote!“ 

„Sogleich faßte er mich bei der Hand, ftad) mit einem 
Stachel oder Meſſer, — ich weiß jelbft nicht, was er mit 
mir dornahm, — jchnell in meine linfe Hand, und faugte 
mit eisfalten Yippen das hervorguellende Blut auf. 

„Unfern von diefer Stelle hing ein Fiſchernetz zufällig 
an einem Banmafte zum Trocknen herunter. Er hieß mic 
e8 herbeiholen, und funftgereht an eine bezeichnete Stelle 
am Ufer auswerfen. Mit feiner Beihülfe — denn der Zug 
war jehr ſchwer, — brachte id) das Net wieder heraus. 

„Als ich es am Lande leerte, fand ich darinnen fieben- 
zehn große Beutel voll Goldftüde. 

„Nun, mein Theuerfter,“ ſprach lächelnd der Kaufmann, 
„wie gefallen: dir diefe Fische? Petrus hat nie beffere gefan- 
gen! Noch ſechs ſolche Züge ftehen dir zu Gebote! Zu 
gehöriger Zeit werde ich mich übrigens wieder einftellen!“ 
Mit diefen Worten war er, ich weiß nicht, wie? mir aus 
den Augen. | 
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„Sch Unfinniger aber fiel, wie vafend, über das Gold 
ber, im Gefühle meines Reichthums überglüdiih. Das 
funfelte mir in die Augen und in die Seele! So viel id) 
von meinem Scate tragen konnte, nahm ich, zu mir; das 
Andere verjcharrte ich umnterdeffen im Sande, und ging 
alsdann fehwerbeladen, taumelnd und träumend auf meine 
Hütte zu. 

„Schrecklich follte ich erwachen; denn wie ich um die 
Felſenecke des Thales herumgehe, kamſt du, mein Georg, 
mir freudig entgegen geſprungen und ſchrieſt: „Vater, un— 
ſere Mutter iſt wieder ganz geſund!“ 

Mit ängſtlicher Theilnahme hatte bis jetzt Georg dem 
Vater zugehört, kaum hatte er Odem zu holen gewagt, 
regungslos ſtand er vor ihm. Wie er aber jetzt mit ge— 
preßter Stimme ſprach: „Und der fremde Kaufmann war 
ein Seelenkäufer, der Satan, ihm habe ich dich verkauft, 
ich Elender, und in dieſer Nacht ſind die ſieben Jahre um!“ 
ſtürzte Georg in ſeine Arme, und rief: „Es iſt ja unmög— 
lich, was du ſagſt!“ 

„Mein armes Kind,“ jammerte liebkoſend der Elende, 
„wohl habe ich ſpäter oft daſſelbe gedacht; denn die Noth 
und der Kummer hatten mich damals, ich weiß es noch 
genau, halb wahnſinnig gemacht; auch habe ich wenige 
Jahre nachher, da eine bedeutende Erbſchaft uns zufiel, das 
ſchändliche Nibelungengold wieder heimgezahlt, und dem Böſen 
in den Rheinſtrom hinabgeworfen; aber vor drei Tagen in 
der Abenddämmerung kam der Schreckliche wieder zu mir und 
heiſchte dich, als die wohlbedungene Waare, zu ſeinem Dienſte.“ 

„Vater, und wie ſollte etwas Böſes an mir Gewalt 
haben,“ wendete Georg ein, „wenn ich ſelbſt nichts Böſes in 
mir trage?“ 
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Drittes Gapitel. 


Georg fprad) noch viele Worte des Troſtes zu feinem 
unglüdlihen Vater, welcher vor Herzeleid matt und zer- 
ſchlagen endlich auf einen Stuhl zurüdgefunfen war. Nach 
einer Weile bemerkte er, wie ein fanfter Schlummer über 
die Augen des Unglüdlichen ausgegofien war. 

Ihm eine folche erquidende Ruhe zu gönnen, ging Georg 
hinunter in das Wohnzimmer. Hier fand er feine Mutter 
am Zifche fitend, und, das Haupt auf den gefalteten Hän- 
den über der aufgefchlagenen Bibel, eingejclafen. Ihre 
Wangen waren noch von Thränen naß. 

r fuchte fie aufzumweden; aber alle jeine Mühe war 
vergebens. Wohl öffnete fie die Augen; aber fogleich fielen 
fie matt wieder zu, umd ihr ſchweres Haupt nieder auf 
ihre Arme. 

Er ging in die Nebenftube; aber auch hier jchliefen die 
Dienftleute einen wahren Todtenſchlaf. AU’ fein Rufen, 
fein Rütteln blieb erfolglos. Selbſt der fonft jo wachſame 
Waſſerhund lag jetst, zu einem Kraul zufammengerollt, vegungs- 
los und fühllos. 

Jetzt wurde e8 ihm unheimlich zu Muthe. Er jprang 
hinauf in die Kammer, um feinen Vater zu weden; allein 
auch hier war feine Mühe vergebens. 

Er eilte wieder hinab in das Wohnzimmer; aber Alles 
ſchlief und blieb lebendigtodt und unaufweckbar. 

So war er denn im grabesftilen Haufe das einzige 
Weſen, welches wachte, während alles Lebendige in betäu- 
bendem Schlafe dahingeftredt lag. 

Nirgends regte fid) der geringfte Laut; nur fein eig'nes, 
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banges Odemholen, und das dumpfe Picken der Wanduhr, 
deren Zeiger auf Zwölf zu krochen, drang zu ſeinem lau— 
ſchenden Ohre. 

Vergeblich beſtrebte er ſich zu beten; namenloſe Angſt 
raubte ihm die Beſinnung. Er ſchrie einige Male laut auf; 
Nichts regte ſich, außer dem Uhrperpendikel. 

Die Wände ſchienen zuſammenzurücken und ihn erdrücken 
zu wollen. Vor Entſetzen und Seelenqual ſtürzte er hinaus 
in die ſtürmiſche Nacht. 

Vergebens ſuchte er im Dorfe ein wachendes Weſen 
anzutreffen; erfolglos pochte er an alle Nachbarshäuſer an; 
Niemand hörte ihn. 

Als müßte er vor ſich ſelbſt entfliehen, flüchtete er ſich 
hinaus in das Freie. Jetzt erhob ſich auf einmal ein Stür— 
men und Windesbrauſen, als ſollte die Erde untergehen. 

Er raste durch den Sturm mit lautem Geſchrei hin— 
durch, klomm einen ſteilen Fels hinauf; und oben angelangt, 
bemerkte er, wie tief unten vor ihm der Rheinſtrom brauſte 
und über die Steinblöde in wunderlichen Geftalten ſprang 
und hüpfte. 

Er ſank nieder zur Erde, befiegt von der Mattigfeit 
der Glieder und dem Abgrunde vor ihm. „Herr Gott, 
erbarme dich über mich!“ betete feine Seele in heißer In— 
brunit. 

„Ich komme jchon, Freundchen,“ rief eine jchneidende 
Stimme von Unten herauf; „ich bin „gleich bei dir! fürchte 
dich nicht! — follft leben bei mir, mie ein Königsfind, 
fürdte dich nicht!" 

„Herr Gott, erbarme did) meiner!“ betete immerfort der 
Yüngling. 

„Luft und Wein, Tanz und Spiel, fchöne Weiber follen 
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dein Herz erfreuen! Ueber Yand und Meer follft du mit 
mir ziehen, mein Söhnchen!“ vief es wiederum von Unten 
herauf. 

Und eine andere Stimme, leife, wie ein verfchwimnten- 
der Flötenton, drang an das Ohr des bebenden Jünglings: 
„Ringe muthig, ſei jtandhaft, bleibe dir treu! — 

„Ehre und Reichthum, Wiſſenſchaft und Klugheit will 
ich dir geben, fpringe herunter zu mir! zu mir! albernes 
Kind!“ vief die verfuchende Stimme. 

„Weiche von mir, Berruchter! heiliger Gott, vette meine 
arme Seele aus den Sarnen des Verſuchers!“ rief Georg. 

„Du mußt dod!“ bebte die Stimme, wie ein grollender 
Donner, auf ihn ein, „du mußt! du bift mein!“ und ein ge- 
waltiger Stoß jchleuderte ihn empor, daß er wieder rück— 
lings niederftürzte. 

Aus der Ferne funkelte ein ftechendes Auge auf ihn zu. 

Unermeßlihe Schauer und Entjegen gingen über feine 
Geele. 

„Folgſt du mir nicht, jo muß im Giftſchwaden nod) 
heute dein Bater, auch deine Mutter fterben. Ueber ihr 
Leben habe ich Gewalt, denn er gab mir fein Blut zu 
foften. Du aber, Narr! follit frei fern, — denn did) liebe 
ich) vor allen Menjchengeiftern, — frei vor dem Himmel, 
und frei auf der Erde, und felbft dein Herr fein! — Zu 
mir! Zu mir!“ — jprad) die Stimme herüber; während 
immer wieder der verhallende Flötenten fein Ohr traf: 
„Georg, weiche nicht, zage nicht, ich bim dir nahe! ich bin 
immer bei dir!“ 

Der Rheinftrom hob fich jaufend empor, daß vr bis 
zum Felſen Herüberfchlug, auf welchem Georg bebte und 
betete; der Boden unter ihm begann zu wanken, näher und 
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näher funfelte das furchtbare Auge, welches ihn zu durch- 
bohren und zu fprechen fchien: „Ich bin fo arg nicht! 
fomme mit mir!“ 

Jetzt fchienen zwei ungeheure Hände nad) ihm herüber- 
greifen zu wollen; vor feinen Augen dunfelte e8, und wäh— 
rend ihm alle Sinne jchwanden, glaubte er um feinen Naden 
einen weichen Arm gejchlungen zu fühlen, und vor den 
brechenden Augen ſchien e8 ihm, als beuge ein frommes, 
zartes Yungfrauenangeficht ſich lieblich leuchtend über ihn 
ber, und wie zum Tode fanf fein jchweres Haupt zurüd 
an ein fchlagendes Herz. 
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Viertes Gapitel. 


Georg fchlief einen tiefen, fanften Schlaf. In den 
lieblichſten Gefilden de8 Traumes fchwebte feine Seeele. Er 
wähnte fich in einen wunderbaren Zaubergarten verfeßt. 
rende Bäume, mit goldenen Blättern und leuchtenden 
Blüthenfränzen behangen, aus denen Liebliche Lieder drangen, 
taufendfarbige Blumen, aus deren Kelchen die Düfte, wie 
Flämmchen, fpielten, fanden und prangten ringsumher vor 
der in Glücfeligfeit vergehenden Seele. Feenhafte Geftal- 
ten, ihm wohlbefannte Ideale der Dichter, ſchwebten wahr- 
haftig und lebendig ihm vorüber. 

Jetzt bemerkte er exit, daß ein himmliſches Weib neben 
ihm ftand und ihn "mit verflärten Bliden anfah. 

Wie leuchtete fo wunderlieb das Antlig der Jungfrau 
um füßen, geheimen Erröthen! wie wölbte ſich die in Schnee 
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und Licht verklärte Stirne fo heilig empor! In welch' wun— 
derſames Scheinen, das um die ganze Geftaltung gegofien 
war, verfchwebten nicht des Hauptes blonde Loden! Wie 
lebte ein ewiger, fchöner Lenz göttlicher Jugend in der hold- 
jeligen Webung aller Glieder, an welche Teichtgefaltetes 
Gewand ſich hingoß! — 

Das fonnige Haupt ein Weniges geneigt, das blaue 
Himmeldange, wie verftohlen, auf ihn entzüdend hingewen- 
det, schien fie die entblößten Arme aus dem vröthlichen 
Scjleter ihres Gewandes emporheben zu wollen. 

Um ihre Lippen ſchwebte e8 bald wie lächelnder Traum, 
bald wie ein mildes, beginnende® Wort, bald wie Küffe 
ſeliger Geifter. 

„Georg, Fenuft du mich?“ flüfterte fie endlich. 

Höher leuchtete der weiße Blüthenglanz ihrer Arme, und 
jelig ſank Georg ihr entgegen. 

Bon Neuem fühlte er um feinen Naden gefchlungen 
den janften Arm und fein Haupt ruhen afı einem jchlagen- 
den Herzen. 

Ihm war es, als müfje in diefem Entzüden fen Sin- 
nen, fein Denken, al’ Träumen und Wähnen, feine ganze 
Seele erjterben. 

Zu einem tiefen Seufzer hob ſich feine Bruft empor, 
inden er von diefem Traume erwachend, die Augen auf: 
Ihlug. Aber über fein Geficht herein neigte fid) immer noch 
das Antlitz der Jungfrau. Umfonft rang er zu erwachen; 
aber er war erwacht, und die Jungfrau fah ihn dennoch 
an mit ihren klaren Augen, die in wonniger Feuchte glänz- 
ten, und ihre Stimme flang zu ihm, wie ein verhallender 
Flötenton: „Georg, fennft du mich nicht?“ 
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Er faßte nach ihr; fie aber wich zurüd, und jprad): 
„Du bift noch nicht gerettet! noch nicht mein!“ 

Indem ihm die Angft und Pein, das Graufen und Ent- 
jeßen der Nacht vor feine Seele trat, zugleich aber auch 
die holden Bilder feines Traums, die leuchtenden Gefilde, 
und jelbft die fchönfte Jungfrau in der Wirklichkeit vor ihm 
ftanden, und dennocd nur wieder jein Schlummer unter 
einen ſeidenen Baldachine auf jchwellenden, grünfammtenen 
Polftern als Nächites und Wahres, aber auch dieſes wie— 
derum als Unerklärliches fich ihm aufdrang, ſprach er vor 
fi hin: „Laß' mir, mein Gott, diefen ſchönen Wahnfinn!“ 

Mit lieblichem Lächeln bemerkte die Jungfrau diejen 
Kampf feiner Gefühle. 

„Bir id) denn nicht der Höllenmacht verloren gegangen?“ 
fragte er in zagenden Zweifeln. Wie ein zartes Mitleid, 
wandelte e8 über das Geficht der Yungfrau. 

„Seorg,“ fprad) fie, „Georg! wie kann das Keine dem 
Unreinen dienen? Schon vor Jahrtaufenden war id) ja 
dein! 

„Wie oft habe ich um dic) geweint! Wie du Knabe 
warft, fpielte ich im Traume fo oft mit dir! Dft wenn 
du am Ufer des Stromes, oder auf dem Thurme ſtandeſt, 
und mit einer div unerflärlichen Sehnfucht hinaus ſchauteſt 
in die blaue Ferne, war ich dir unfichtbar zur Seite. Als 
ich aber ſah, wie der finftre Wahnwit des Erdgeiſtes, wel- 
chen dein jetziger Bater erlegen ift, aud) dein reines Sein 
zu ergreifen drohte, da mußte ich div die Klarheit deiner 
Seele retten; da flüchtete ic) dic Herüber in mein Neid), 
in das Neid) der Idee.“ 

„Und mer bift du denn, göttliche Jungfrau?“ fragte 
Georg mit Leifer, gerührter Stimme. 
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„Ewig diefelbe,“ verfetste fie, „habe ich jegt auf Erden 
mancherlei Namen, bald nennen jie mic Maria, bald Muſa, 
bald nod) anders; du aber nennſt mid Aquilina! denn 
wie ein Adlerweibchen beforgt ift um fein Junges, fo ift 
es mein Herz um dic), du reines Gemüth, du, der Exden- 
föhne Herrlichſter!“ | 

„Aquilina!“ rief Georg begeiftert, und der Schmerz 
der erjten Liebe und nie gefühlte Sehnſucht innigen Ver— 
langens glommen in feinem Herzen und in feinem Antlitze 
auf. „Aquilinal“ vief er, „mein Herz will vergehen vor 
den Bliden deiner fonnigen Augen! — Dein bin id) auf 
ewig!“ 

Aquilina bebte vor ihm in Wonnefchauern, und im 

füßen Seelenwehe zueten leife ihre Lippen. Er ftredte 
feine Arme aus; fie ſank hinein, und in einem Kuſſe ver- 
mählten fich zwei Seelen auf immerdar. 
Die geängftigte Jungfrau riß ſich los aus feinen Ar- 
men. „Du willſt mich unglüdlich jehen, Georg,“ feufzte 
ſie. „Laß' ab von mir! Wer giebt dir fchon jetzt diefe 
Gewalt über mich? Unbändiger, wer lehrte dir dieſen 
Zauber ?“ 

„Aquilina!* rief Georg in feliger Trunfenheit. 

„Kenne mich nicht mehr,“ entgegnete fie; „denn deine 
liebende Stimme fränft mich jo ſehr! Du muft mid) ver- 
lafjen, denn ſchon jegt weiß ich nicht, ob das Geſchick 
nicht hart es ahndet, daß ich dich, dem Ungeprüften, an 
mein Herz zog umd in fremde Rechte eingegriffen habe! — 
Wie der Urgeift e8 will! — Aber jegt mußt du mid) ver- 
laſſen!“ 

„Ic kann ſterben!“ rief er, „aber dich nie meiden!" — 

„Und doch kannſt du noch nicht bei mir bleiben. Hö— 
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herem Willen find wir Beide unterthan. Du fannft nicht 
bei mir weilen; jo lange du durd) al’ den Wahn der 
Menjchheit dich noch nicht zur Klarheit durchgerungen Haft! 
Du mußt wieder hinabjteigen zu denen, welcden du im 
Glauben und Irren noch angehörft. Alle Leiden, alle Ver— 
lodfungen, welche zu ihren wanfelmüthigen und hoffährtigen 
Herzen verführerifch fprechen, ihr felbjt gefchaffenes Elend 
mußt du an deiner Seele reinigend vorübergehen laſſen und 
daran deine Gottesfraft erproben! Darum ziehe von mir 
wieder hinunter! Sobald du nur dem Gottthume ange- 
hören wirft, bift du auf ewig mein, ungetrennt von mir! —“ 

„Welche drohende Ausficht .eröffneft du vor mir, Aqui— 
lina!“ 

„Nimm dieſen Ring von mir,“ fuhr die Holdſelige 
fort, „daß du dich meiner und der Worte, welche ich zu 
dir geſprochen, immer erinnern mögeſt! Vor jeglicher Ge— 
fahr, welche deinen Leib betreffen könnte, wird er nn be- 
wahren, alle fchlummernden Geiftesfräfte in dir zum Leben 
erweden, aller Spradyen dich mächtig machen, alle Geifter, 
welche dir gleich find, in Freundſchaft dir zuneigen! Nie 
wird das Glück ganz von dir weichen, jo lange dur ihn 
trägft! Aber mit dieſem Ninge Haft du auch Gewalt 
über mich! Hüte dich jedoch, mic) hinunter zu bannen auf 
die Erde; diefer Bann würde mid) und dic) unglüdfelig 
machen; denn ohne Nüderinnerung an die Göttlichfeit mei- 
nes Urjprungs würde id) wohl gar vielleicht ein armes 
Erdenweib, wie jedes andere, werden und auch fterben müſſen, 
dich aber vielleicht nie mehr wiederfehen! Darum miß- 
brauche den Ring nicht dazu, mic zu verderben, did) aber 
unglüdfih zu machen. Ich vertraue dir mein Cchidjal, 
mein Heil, ja! Alles an, mein Freund, mein Geliebter! —“ 


321 


Mit diefen Worten ftedte fie ihm den Fingerreif mit 
hellſtrahlendem Edelfteine an. 

„Und nun, Georg! bleibe mir treu, bleibe dir felbft 
treu! lebe wohl, du Thenerfter vor Allen! lebe wohl!" — 

Betäubung auf Betäubung umftridte Georg's Sinne. 
Er fanf vor ihrem Kuffe nieder. Noch einmal zudte ein 
weiches Glühen auf feinen Lippen, dann ward er von dem 
Drude zweier fanften Hände, welche auf feinem Haupte 
ruhten, zu milden, feften Schlummer hinabgetaucht. Ber- 
geblich ſuchte er von diefer Betäubung ſich loszuringen, 
alle Glieder verfagten ihm den Dienft, bis dann endlich) 
das leiste Aufglimmen des Denfens ihm entſchwand. 


Zul. Mofen ſämmtl. Werke. VI. 21 
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Erſtes Capitel. 


Wis Georg aufwachte, war es Nacht. Er befand ſich 
in einem Zimmer, das ihm befannt ſchien. Er nahm die 
Lampe, weldje vor ihm auf dem Zifche ftand, leuchtete 
umher und bemerkte zu feinem Exftaunen, daf er fic) immer 
noch in der Wohnung feiner Eltern befand; deſſen ungeachtet 
aber prangte dennoch der räthjelhafte Ring mit dem leuch— 
tenden Steine an feiner Hand. Schmerzlich drüdte er ihn 
an feine Lippen. | 

Auf das Geräufch, welches er verurfachte, kam der alte 
Hausfneht, ganz ſchwarz gekleidet, mit traurigem Geſichte 
herein. „Wo find meine Eltern?“ vief Georg haftig. 

„Bott fei gedankt, daß Ihr, junger Herr, doc) wieder 
aufgewacht jeid!“ verfegte der Diener. „Wie ıft in fo 
kurzer Zeit jo viel Herzeleid hier eingezogen! Ihr habt alſo 
während Eurer Fieberphantafieen nicht bemerkt, wie Vater 
und Mutter . vorgeftern begraben worden find? = ein 
plötzlicher Tod ift dod) ganz was Unerhörtes.“ 

„Meine Eltern todt?“ rief Georg erichroden. 

„Eine ganz befondere Schlafjucht,“ erzählte der Diener, 
„war dor drei Tagen des Nachts noch vor dem Bettgehen 
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über ung Alle gelommen, fo daß wir erft am anderen 
Mittage vom. Blöfen de8 Hungernden Viehes im Stalle 
aufwachten, Eure Eltern aber todt, und Euch ſchlafend fanden. 
Im ganzen Haufe war ein erftidender Dampf, welcher ſich 
nad) und nad) verzog, zu vermerken. Wir vermocten Euch 
vom Schlafe nicht zu erweden; und jo lagt Ihr diefe ganze 
Zeit über, wie in lebhaften Träumen; denn Euer Mund 
verzog fic immer zum Lächeln. Es war rührend anzujehen! 
Nun jeid Ihr gerettet!" — 

Georg war aufer fich. Ohne ein Wort zu fprechen, 
ging er, von der jammernden Dienerfchaft des Hauſes um- 
ringt, händeringend durch alle Gemächer. 

Eine unnennbare, quälende Empfindung des Berwaiftjeing 
marterte feine Seele. 

Mehrere Wochen lang irrte er, ohne einen Entſchluß 
gewinnen zu können, umher. Haft jeden Abend ging er 
hinauf zu dem Kicchhofe, um bei den Gräbern der Lieben 
feinem Leide und Grame nachzuhängen. 

Ob er Wahres überall erlebt, oder nur geträumt? oder 
ob eine himmliſche Gewalt, welche allen Liebreiz in ſich 
begreife, ihm den wunderbaren Goldreif wahrhaftig gegeben? 
oder ob nur ſonſt ein Zufall, deſſen er ſich freilich nicht 
mehr erinnern konnte, ihn an ſeine Hand gebracht habe? 
Dieſes waren ſeine Zweifel, welche zu löſen er ſich dennoch 
immer unwillkührlich beſtrebte. 

Aber der Name Aquilina klang zu deutlich noch in 
ſeiner ganzen Seele wieder, als daß er nicht an die Wirk— 
lichkeit ihres Daſeins, und die Wahrheit ſeiner Liebe, welche 
er für ſie fühlte, allzugern hätte glauben ſollen. 

Zugleich aber wurde er immer mehr ſich bewußt, wie 
ihm die Natur alles Daſeienden heller erſchloſſen war, als 
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fonft, wie allgewaltige Ahnungen urewiger Wahrheit im 
ihm fich deutlicher, al& je, emporgehoben hatten, wie endlic) 
jo Vieles, nach deffen Erfenntniß er früher fo oft vergebens 
gerungen hatte, fich ihm verdeutlichte; ja! er fand, daß 
ihm felbft das Verſtãndniß von allerlei "Sprachen zu Gebote 
jtand. 

Diefes Alles erwägend, mußte ſich Georg überzeugt 
halten, daß kein Wahn, kein Traum, ſondern eine Wahrheit 
der Inhalt ſeines letztverwichenen, unerklärlichen Geſchickes 
geweſen ſei. 

In dieſer Stimmung beſchloß er, ſich der Vollmacht, 
welche ihm auf die ganze Welt ausgeſtellt war, zu bedienen 
und auf langer Reiſe die Kraft ſeiner Seele an den Erfah— 
rungen eines vielbewegten Lebens zu erproben und zu ſtählen. 

Mit diefem Entjchluffe brachte er fein Hausweſen in 
Ordnung und übergab dem alten Diener, deſſen Treue 
und Kechtichaffenheit fich ftet8 bewährt hatte, die Verwaltung 
des väterlichen Erbguts, nahm die vorgefundene Baarichaft 
zu fich, padte ein und nahm von feiner Heimath Abfchied, 
fi) der Leitung des Schickſals überlaffend. Nach Italien 
und Griechenland, den Ländern und Zeugen herrlichiter 
Thaten, zog ihn eine langgenährte Sehnſucht. 

Längs des Nheinftromes, feines alten Wiegenliedjängers, 
zog er hinauf über den Bodenfee, über Chur, bis zur Spitze 
des St. Bernhardin. 

Wie fo herrlich vor allen Strömen mit duchfichtiger 
Grüne prangte des Rheines Flares Gewälfer unter den 
Mujchelhorngletihern durch den Hochftämmigen Föhren- 
wald aus dem Schoofe des Valrheins vor dem Wandrer 
heraus, wie ein Mägdlein, das zum Tanze eilt auf die 
biumige Matte! 
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Während Georg in wonnigen Scauern entzüdt hier 
ftand, ſah er einen Wanderer den fteilen Bergpfad herauf- 
flimmen. Mit kräftigen Schritten fam er näher einher. 

Es war ein ftarker, hochgewachjener Yüngling im ein- 
fachen Rode. Unter feinem runden Hute, welcher tief auf 
die Stirne hineingedrüdt war, ſchaute ein leidendes Geficht, 
welches in feiner Fränflichen Bleiche wenig dem rüſtigen 
Wuchſe der Geftalt angemeffen jchien, mit dunfelbraunen, 
geiftreichen Augen hervor. 

Mit treuherzigem Gruße gefellte er fih zu Georg. 
Sein offenes und zugleich ſchwermüthiges Geſicht, eine an- 
ziehende Unterhaltung, welche fich bald zwijchen ihnen ange- 
ſponnen hatte, und worin der Fremde einen jeltenen und 
gebildeten Geift verriet, gewann ihm in furzer Zeit Georg's 
bejondere Zuneigung. 

Er war ein deutjcher Kaufmannsfohn, welcher theils 
zur eigenen Erholung, theil® aud) in Geſchäften feines 
Vaters eine Reife durch die Schweiz machte. 

Indem die beiden Yünglinge hinüber jtarrten zu den 
hohen Felszinnen, und bei dem Gebraufe ferner Giesbäche 
und de8 Rheinſtromes vor ihnen in verfchiedene Betrad)- 
tungen verjunfen waren, fagte endlich Heinrich — jo hie der 
Vorname diefes Keifenden — zu Georg gewendet: „In diefen 
wilden Zerklüftungen der Felſenwände und bei den von 
Grund aus bis zum Scheitel gefpaltenen Granitſäulen ſieht 
man deutlich, wie der alte Urgeift einft ftritt um die Herr- 
Schaft mit der Kiefengewalt der Materie! Welch ein unge- 
heurer Kampf muß es gewefen fein, bevor das Geiftige dem 
Stoffe unterlag, fo daß es nur noch in fortwechjelnden 
Öeftalten hervorträumen, und um die ewig verlorene Freiheit 
Hagen kann! — Steht nicht Hier das ganze Alpenland, 
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wie ein Triumphbogen der finnlichen Welt, und die Matten 
von allen Geiten mit ihren Blumen, Bäumen, Sträudern 
und allerlei Geſchöpfen, wie ein langes Klagelied in Hiero— 
glyphenſchrift?“ — 

„Nicht ſolche finſtere Gedanken,“ verſetzte Georg, „in 
dieſer friſchen, freudigen, freien Gebirgswelt! Dieſe rauſchen— 
den Bäche, welche in Chryſoprasfunken aus den Herzen der 
Berge luſtig ſpringen und ſprühen, dieſe ſmaragdgrünen 
Matten und dieſe diamantnen Kronen der Gletſcher erfüllen 
meine Seele mit heimlicher Sehnſucht, und kindlich gerührt 
fuchet mein Auge nach der Ferne Hin das umermeßliche 
Heil, deflen Ahnung wir ja Alle in uns tragen!” 
Mit folhen Worten, mit ſolchen Gedanken ‚verbrüderten 
fi) nad) und nad) die Yünglinge; und bald. fühlten fie, 
wie ein befonderes Gefchik fie auf dem St. Bernhardin 
zufammengeführt habe, um ſich auf ewig Freunde zu fein. 

Sie beicjloffen mit einander hinunter zu fteigen zu den 
paradiefifchen Gärten und Seen Italiens. 

Nüftig wanderten fie nun zufammen, eines Ginnes, 
eines Herzens, einer Begeifterung, durd) die üppigen Thäler 
der füdlichen Schweiz hinab in das Ulmen- und Kebenland. 


Zweites Gapitel. 


Wie zwei gewaltige Bergftröme im engen Thale fich 
vereinigen, und nun in einem Guſſe bald wild aufgeregt 
dahin — über Klippen und Felsblöcke und durch ſchauer— 
liche Schluchten brauſend und toſend ziehen, bald wieder 
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ſanft mit den Blumen am Ufer ſpielen, das ganze, klare 
Bild des Himmels. in ſich aufnehmen, während kleine, kräu— 
felnde Wellen mit dem Mooſe an den Erlenbäumen, mit 
den Gräfern und Halmen, welche hie und da zum Gilber- 
gufie der Fluth hinumterniden, zögernd, ja! weilend- zu 
flüftern jcheinen, — jo .ohngefähr. fanden ſich die Seelen 
beider Freunde bald zu dem gewaltigften Aufſchwunge fühn- 
fter Ideen, bald zum traulichſten Hinträumen und freund- 
ſchaftlichen Plaudern verfhmolzen, fo daß Jeder in dem 
Andern nur fi) jelbft wieder zu finden glaubte. 

Endlich gelangten fie, beraufcht in Berg: und Yenzesluft, 
über Chiavenna hinunter zum Comerſee. Kaum waren fie 
in Sorrigo angelangt, fo dingten fie einen Schiffer, wel- 
cher fie auf feiner Barfe der ®eblichen Mainaht und Como 
entgegenfahren follte. 

Sanft trieb die Barfe mit ihnen dahin auf der jma- 
ragdnen Fluth des Sees. Eben neigte fid) die Sonne zum 
Untergange. Mit fröhlichen Matten, üppig blühenden Bäu— 
men und dem weißen Villen, welche, wie Feenjchlöffer, daraus 
hervorleuchteten, traten die Hügel heran und wehten ihnen 
Düfte und Blüthenblätter herüber. 

In langgezogenen, ſchmerzlich wollüftigen Tönen jchienen 
ringsumber die Nachtigallen erfterben zu wollen, während 
in der Ferne glühende Roſen auf den Firmen anglommen. 

Almälig legten fid) die Schleier der Abenddämmerung, 
einer nach dem andern, über Yand und Ger. 

Ein heiliger Sabbath lagerte ſich über die Natur, welche 
in melandpolifchen Tönen, Düften und verdämmerten Farben 
dahinträumte. Ä Ä 

Heinrih war in ein langes, trübes Schweigen ver- 
funfen, während Georg den entblöhten Arm, über den Rand 
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der Barke gelehnt, Hinein hielt in das warmlaue Bad 
des Sees. | 
Vet flieg der Mond goldgelb, wie eine Sonnenblume, 
über die öftlichen Kaftanienhügel herauf, und gleich weißen 
Feuerfunken fprühte unter dem rafchbewegten Ruder die 
Fluth des Sees empor. Heinrich ſchaute mit thränenerfüll- 
ten Augen unabläffig empor in das milde Mondangeficht. 
Mit Elarer, Hagender Stimme begann er endlich zu 
fingen: 
Ein bleiches Weib da drüben fteht, 
Könnt’ e8 nur einmal weinen, 


So lang’ die Sterne fcheinen, 
Bis ganz die ftille Nacht vergeht. 


Süß ift der jungen Affe Luft, 
Süß alle Wonnen trinken, 

In Seligfeit verfinken 

An Liebchens glutherfüllter Bruft. 


Gar ſchön ift Schlaf, gar ſüß der Tod, 
Wenn Röslein ift gefnidet, 

Wenn Schand’ und Kummer drücdet, 
Zerftörten Herzens Pein und Noth. 


Gebrochen ift des Meibes Herz, 
Die Ruhe gar verloren, 

Die Thräne eingefroren, 

Seblieben nur der dumpfe Schmerz. 


Drüd’ zu, die trüben Augen zu, 
Laß’ Slüdlihen das Weinen, 
Laß’ all’ die Sterne fcheinen, 
Geh’ armes Weib! geh’ heim zur Ruh' * 
Die ſeltſame, traurige Melodie dieſes Geſanges tönte 
fremdartig durch die ſtille Nacht dahin. 
Georg faßte ſeines Freundes Hand und ſprach in 
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milder Theilnahme an dem, ihm unbekannten, Schmerz zu 
ihm: „Wie hart muß dich die Hand des Schickſals getroffen 
haben, du Armer, bis dein Leid ausbrechen Fonnte in die 
Klage diefes Liedes!“ 

Heinrich ruhte an feiner Bruſt. — „Freund!“ rief er, 
„wohin uns auch das Scidjal fchleudern mag, bleibe mei: 
ner eingedenf! Bei dem Odem des Yenzes, der mit feinem 
Balfame und anweht, bei dem goldenen Sternenhimmel, 
welcher von Oben herunter und von Unten aus dem See, 
heraufichaut, bei Allem, was wir Heilige und Gemeinjames 
empfinden, bewahre mir deine Freundichaft! 

„Nachdem ich mein ganzes Lebensheil unwiederbringlic) 
untergegangen glaubte, ging mir e8 von Neuem in dir, mein 
Freund, herrlicher, als je, auf; laß’ mir diefen Stern nicht 
wieder erlöjchen, meinen wiedererrungenen Glauben an Men- 
ſchenglück nicht wieder vergehen! 

„Was ift die Liebe des Weibes gegen die Freundichaft, 
welche zwei Männerherzen auf ewig verbrüdert ? 

„Nun aber, auf dem höchſten Punkte meiner Erdenglüd- 
jeligkeit, — denn Schon ſchaut von drüben herauf wieder 
das alte Yeid, — laß’ uns von einander jcheiden, fcheiden 
in dem feligften Gefühle meines Daſeins!“ — 

„Theurer!“ verjettte Georg, „was fällt dir bei ?* 

„Jetzt,“ verſetzte der Begeifterte, „stehft du vor meiner 
Seele, wie ein edles, unvergängliches Götterbild! — jetst 
laß’ uns trennen, damit ich eine große Erinnerung, lebendig 
fie fefthaltend und nicht verdunfelt von anderen Eindrüden, 
mit hinüber vette in mein Leben. 

„Wenn du der Wanderung müde und der Ruhe bedürftig 
bift, jo fuche mid) Heim! Bielleicht gefällt e8 dir im mei- 
nem ftillen Thale.“ — 
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Er hieß den Schiffer landen. 

Bergeblich fuchte Georg den Bewegten zu helten. Die 
Barke legte an, und Heinrich ſprang an's Land. Georg 
folgte ihm. | 

„Lebe wohl!“ ſprach Heinrich aufgeregt, „lebe wohl!“ 

Zu langer Umarmung wuchſen die trefflichen Jünglinge 
zujammen; fie traten von einander, fahen ſich an, umarm- 
ten fi) wieder, und fagten ſich ſcheidend ein ſchmerzliches 
Lebewohl! 

Traurig fuhr Georg die Villa des Plinius vorbei hin— 
unter zum weinumrankten Como. 


— — — — — — 


Drittes Capitel. 


In der alten Werkſtatt Vulkan's auf dem glühenden 
Schwefelboden der Solfatara bei Neapel ſtand Georg. 
An allen Enden ſchoß in Qualm und Dampf das Höllen- 
mineral ar. 

Aus einer Grotte, welche ſchachtartig in die Unterwelt 
hineingetrieben fchien, fchallte auf eimmal eine Stimme: 
„Derflucht! hier könnte man ehrlicher Weiſe erftiden." Ein 
ſtarkes Huſten erfolgte. 

Georg trat hinzu, um den Verwegenen zu ſehen, wel- 
her fich zu diefem Schwefelpfuhle hineingewagt — und Doctor 
Boland mit feinem todtenbleihen Gefichte ſprang heraus, 
e er große, ſchöngelbe Schwefelzapfen in den Händen 
ielt 

Sie ſtaunten ſich gegenſeitig an, bis endlich der Doctor 
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ausrief: „Glückskind, willfommen! wir treffen uns zufällig 
und erwünſcht!“ 

Er ftürzte auf ihn zu, und umarmte ihn. „Herzens: 
freund, * ſprach er, „was machſt du hier? Fonnteft du mir 
nicht ein Wort davon jchreiben, daß du eine Reiſe hierher 
machen wollteſt? wie lieb wäre mir deine Geſellſchaft ge— 
weſen!“ 

Georg fragte: „Aber, Doctor! was treibſt du denn hier 
mitten in dieſem Qualme der Schwefelhallen?“ — 

„Mineralogie!“ verſetzte Voland, „und der Wiſſenſchaft 
zu Liebe muß man ſchon Etwas wagen! Freund! wundert 
es dich nicht auch, daß die Engländer dieſe antike Schwe— 
felfabrik nicht ſchon längſt nad) Altengland hinüber trans: 
portirt haben? Wie würde dieſes Maſchinenvolk die Sache 
in Gang gebracht haben! Ich möchte Thränen vergießen 
über all' die eingeſchwefelten Speculationen, welche hier ver— 
graben ſind! — Salpeter möchte ich weinen, um hier einen 
Schuß Schießpulver zu machen, damit der erſte „Goddam“, 
welchem bei ſolchen Gedanken ein wenig anders würde, 
gleich ein Mittel für ſeinen Spleen zur Hand hätte! — 
Was geht ung aber dieſes Einmaleins an; freuen wir uns 
des fchönen Zufammentreffens! Wir bleiben doch nunmehr 
beifammen ?* 

„Wenn du mit nad) Deutjchland zurücreifen willft, fo 
ift es möglich!“ verfetste ‚Georg. 

Boland eiferte: „Wieder zurüd zu dem afchgrauen Nor- 
den, wo Schwalben und Koth über die Dächer und ver- 
zweifelnde Magifter mit unglüdlihen Manuferipten durch 
die Straßen fliegen, rathloſe Räthe als fünftes zu vier 
Rädern, Obermauthinſpectoren in Harniſch, die Ritter in 
den Schlafrod, banfrottirte Kaufleute aber über Yand, und 
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geftrenge Gnaden oben hinaus fahren? Nach Deutjchland 
zu den Frau Oevatterinnen und der Vicegeheimeunterfecre- 
tärin, um ganz im Geheimen von der geheimen Liebichaft 
der geheimen Räthin unheimlich zu flüftern? Ic bin ge- 
rührt! Thränen treten in meine Augen. Es ift ein Großes 
um das Baterland! — Nein, ſprich, im Ernſte, willſt du 
wieder hinreifen? Was willft du dort thun?* 
| „Ih werde mir einen Wirfungsfreis im Vaterlande 
wählen, wo ich nüßend meine Kräfte gebrauchen, und nad) 
Zune Nihtung Hin mic, ausbilden kann!“ erwiederte 
eorg. 

„Georg!“ fuhr Voland fort, „um die deutjche Hun- 
gerfur der niedern Beamtenwelt auszuhalten, fehlt dir die 
Geduld; und beſäßeſt du auch felbjt das nöthige Blei am 
rechten Flede, jo Hätteft dur dennoch für das Zabellen- und 
übrige Schreibunwefen zu viel Feuer im Kopfe; um in den 
Kreis höherer Staatsbeamten einzutreten, fehlt e8 dir au 
Connerion, ſonſt Gevatterfchaft genannt, an Gejchmeidigfeit, 
ſonſt Kriecherei, einem ſich vepräfentivenden Weſen, ſonſt 
höflicher Weiſe Dünkel geheißen; — um unter dem Joche 
des Bauernſtandes, bei Sclavenarbeit und Galeerenkoſt für 
die Erlaubniß zu leben, dich halb todt zu plagen, haſt du 
zu wenig deutſche Sanftmuth; ein Handwerk aber verſtehſt 
du nicht, noch dir ſonſt mit Flaſchen und Pulvern Geld 
zu machen, und um als Dichter für Buchhändlerſold zu 
ſingen, Tag und Nacht, wie ein geblendeter Finke, biſt du 
noch nicht unglücklich genug! — Pfarrer aber willſt du 
doch nicht werden? Dies Herzeleid thuſt du mir nicht an! 
Nun ſprich, wo paſſeſt du in das Arbeitshaus, Vaterland 
von dir genannt, hinein? — Armer Thor! Deine große 
Bruſt wird den Schnürleib der Convenienz nie ertragen: 
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fie wird zerfpringen, wie ein junger Baum vor Ueberfülle 
des Saftes, um langſam zu verbluten, zu verdorren! — 
D, du Armer! — Mit einem Worte, bleibe bei mir! wir 
geben mit einander nad) Griechenland! nad) Ajien, wo die 
eute noch Menſchen, und edel, wie ihre Nafen, erhaben, 
wie ihre Stirnen, und feurig, wie ihre Augen, find! Es ift 
Nichts häßlicher, als ein ſlaviſcher Fleiſchknoten ftatt einer 
Naje im Gefichte, fo eine glüdliche Gemüthsanlage dies 
auch bedeutet. Georg, du gehjt mit mir!“ 

„sch will es dir geftehen, Doctor, meine Baarfchaft 
reicht nicht hin!“ fprady Georg niedergefchlagen. 

„Weiter ift dir Nichts? — Freund, ich bin ein Za- 
huri, und fein Metall liegt unter der Erde oder im Meere, 
das ich nicht fühle. Sieh’! fo bin ich ein natürlicher Schaß- 
gräber. Geronnen oder nit, glänzend oder nicht, Erde 
ist Erde! und fo wollen wir ums die Kenntnif über die 
Erde mwohlfeil genug mit Erde einfaufen. Wir reifen mit 
einander, fo weit wir eben Luft haben, und für Uebriges 
forge ih. — Wie wollen wir zufammen fehen, lernen und 
genießen, und weit hinaus über das blaue Meer zu blauen 
Wundern und in Yänder reifen, an welchen der Schöpfer 
das Mögliche gethan, in Yänder, von welchen Ytalien mit 
allen feinen Inſelchen, Landzüngelein und Borhügeln nur 
ein ſchwaches Nachbild und Marzipanfunftftüd ift, den Ve— 
ſuv überall ausgenommen! Nach Indien reifen wir, wo 
der Menfc vor Ueberfeligkeit zu Stein erftarrt, nad) Ge- 
orgien, wo die edelften Sprößlinge Eva's zu fchönfter Wol- 
luft heranwachjen und, wie übervolle Roſen, auffchwellen, 
daß vor dem Ingrimm der GSeligfeit man den Yeib in 
Atome zerfprengen möchte! — dann hinauf zu dem gelben 
Samojeden, der mit der Fischotter fich herumzanft! Pikant 
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muß die Reife werden; ohne Brille wollen wir die Menſch— 
heit und die Erde, worauf fie herumfriecht, ftudiren! Was 
wollen wir für Werke ausarbeiten; ich ein mineralogifches 
Tagebuch, welches Aufichlüffe, ungemeine, geben fol, und 
du Gedichte, welche Füße und Feuer haben! Wir gehen 
zufammen, ſchlage ein!“ 

„Hier haft du mich, Zahuri!” rief Georg. 

„Morgen reifen wir nah Malta, Bruder!“ verſetzte 
der Doctor, „und num laß’ das Yeben heranfommen; wir 
‚wollen es faffen, wie der Löwe feine Beute!“ — 

Eie gingen mit einander nad) Neapel zurüd. Ueber 
das dunkelblaue, lazurne Meer, über die Infeln Capri, Is— 
hia, und über die blaugrünen Küften von Caftellamare 
und Sorrento woben ſich milchbläuliche Düfte; drüber hin— 
aus aber hob fic) der wolfenlofe Himmel in glühender Klar- 
heit empor. - Mitten in diefem Paradiefe lag Parthenope 
hingeftreddt mit ihren weißen Riejengliedern am Meere, um 
ihre heiße Bruft an der Seeluft abzufühlen. 


Drittes Bud). 


Erſtes Gapitel. 


„Lieben Freunde!“ ſprach endlich Heinrich, indem er 
ſich im Vorleſen dieſer Geſchichte unterbrach, „es iſt mir 
ganz ſonderbar zu Muthe!“ 

„Es iſt ein tolles Märchen,“ verſetzte Rudolph, Ma— 
thildens Bruder, „ein Märchen, das an Unwahrſcheinlich— 
keit ſelbſt ein Märchen übertrifft; es ſcheint mir, als ob 
die Dichter neuerer Zeit allem Menſchlichen und Verſtän— 
digen den Krieg erklärt hätten. Alles ſoll Jronie ſein, 
und über aller Jronie werden ſolche Gedichte ſelbſt eine Art 
von Jronie auf die Dichtkunſt. Ich berufe mich auf das 
Urtheil unfrer Freundinnen. Stimmen Sie mir nicht bei, 
fhöne Pina?” 

„Das weiß Gott!” verjeste das -erröthende Mädchen, 
welches ftill und, wie leblos, jeit einiger Zeit dagejejlen hatte, 
„mich Hat diefe Geſchichte ſehr ergriffen. Sie ift mir fo 
ſehr bekannt, als müßte id) ſchon oft von ihr gehört haben.“ 
„Das ift leicht möglich,“ verſetzte Rudolph; „denn das 
Gebiet der Kindermärchen ift das wahre Jagdrevier diefer 
Poeten ; und fo gefchieht es, daß wir den einheimijchen 
Sperling, vom nächſten Dache weggefangen, wunderlich ver- 


x 


336 


ftugt, mit aufgeleimtem, rothem Tuchkamme, wieder für un- 
fer baares Geld als ein fremdes Wunderhähnchen vom 
nächften Charlatan vorgezeigt befommen. Welche alte Kin- 
derwärterin wüßte nicht vom Blaubart, vom Rübezahl, und 
anderen wunderbaren Dingen herzlich und findlich, ja, ſelbſt 
einfach und verftändig zu erzählen? und dennod) ereignete 
fich) erft vor einigen Jahren das Unheil, daß viele diefer 
Kindermärchen toll wurden und, der Kinderftube entjprun- 
gen, in dem Irrenhauſe der Tageliteratur fid) wüft und 
wirr herumtrieben. 

„Diefe Berunftaltung unferer einfachen, klaren Bolfs- 
märchen hat nur allein ihren Grund in der Gemüthszer— 
riffenheit diefer neuromantischen Dichter. Sie haben den 
Glauben und ſich jelbft verloren, und ftürmen nun, wie 
Berzweifelnde, gegen das Eden ihrer Kindheit an, um das 
ſchändlich Preisgegebene wieder zu erringen. Aber in ihrem 
converen Auge können ſich die Geftalten der alten Wunder- 
welt nur als Fragen wieder abjpiegeln.“ 

„Ob dein Eifer gerecht ift, oder nicht, will ich nicht 
beurtheilen,“ entgegnete Heinrich; „fo viel aber ift gewiß, 
daß ich zum Theil diefe Gefchichte ſelbſt mit erlebt habe.“ 

Die Gefellihaft fah ihn mit großen Augen an. Er 
aber begann von Neuem vorzulefen: 

„Ueber da8 gebirgige Armenien herunter gelangten Ge— 
org Benlot und Doctor Voland endlich nach Perfien. 

Einen ungemeinen Einfluß hatte die lange Keife auf 
Georg geäußert. Männlicher war fein Geift, Fräftiger fein 
Leib geworden. 

Sein Reifegefährte hatte durch feinen kecken Geift nad) 
und nad) eine gewiſſe Herrfchaft über ihn fich zu verfchaffen 
gewußt. 
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Dieſes Verhältniß war für Georg, inſofern fein Ver— 
ftand fi) immermehr an dem Scharfjinne feines: Neifege- 
noſſen entwidelte, eben fo vortheilhaft, als e8 in anderer 
Rückſicht für das Findliche Empfinden feines Gemüths nad)- 
theilig war; denn die Kälte feines Freundes, womit er 
Alles, was der Menſch fromm zu verehren geneigt tft, auf 
den Kopf jtellte, zerftreute vor Georg's Augen den lieblichen 
Zaubernebel, welcher ihm jonft, das Unheilige, das Gemeine 
bededend, nur Alles gut, Hoc, und edel erjcheinen ließ, und 
eben dadurch fein Herz zu den erhabenften Gefühlen tüch— 
tig gemad)t hatte, und gab ihm dafür Zweifel und Un- 
ruhe, Steine ftatt Brod. 

In tiefem Schweigen fprengten die beiden Reiſenden auf 
ihren jchwarzen Roſſen über das Hügelland hinunter in 
eine weite, ſchöne, grüne Ebene. 

‚Ueppige Blumen blühten rings umher, in langen Rei— 
hen prangten die Pomeranzen- und Yimonienbäume in faf- 
tiger Yaubesgrüne. Schwärme von Bienen ſummten honig- 
fammelnd durch die blühenden Stauden und Heden, und 
unzählige Schwärme zahmer Amſeln hielten ihre Gefänge 
in diefen Nevieren. 

„Gefällt e8 dir hier, Georg?“ fragte endlich der Doc- 
tor; „hörft du, wie diefe Vögel uns flehend anfingen, fie 
zu braten und zu verfpeifen? Selbft die faftigen Oranaten 
wollen ein gutes Wort bei uns einlegen, fie zu vermenſch— 
lichen. Sucht doch Alles in der Welt eben fo gut, wie— 
eine heirathsluftige Dirne, ein honettes Unterfommen ! 

„Man fönnte hier, man wüßte nicht, wie, ein Dichter 
werden; und fchon fühle a über mic, eine gewiſſe Begei— 
fterung Fommen!“ 


Zul. Moſen ſämmtl. Werte. VIU. 22 
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„Wirſt du ein Dichter,“ verjette-Georg, „jo will ich ein 
Narr fein!“ 

„Du bift einer,“ entgegnete Voland; „denn wirklich habe 
ich mich endlich befehrt; das Lyriſch-didaktiſche ſagt mir zu; 
ich habe eben ein herzinniges Lied gemacht!“ 

„So werde ich irre an dir!” vief Georg; „wirft du mir 
e8 vergönnen, dich al8 Dichter zu bewundern ?* 

„Sc fühle,“ erwiederte Boland, „ſchon in allen mei- 
nen Gliedern die Dichtereitelfeit juden, heraus muß «8, wie 
der Korkjtöpfel vor der firen Luft; denn das Zerplagen ift 
fein Spaß." 

Er Hob ſich im Sattel aufrecht empor, und begann 
vorzutragen: 


„Es wuchs des Wurmes Keim 
In Gährung und in Leim, 
Bis ein Lebend'ges wabbelt, 
Im Sonnenſcheine krabbelt. 


Wenn es nun recht im Gang, 
Fühlt es den Sehnſuchtsdrang, 
Nach Oben und nach Unten, 
Bis Liebchen es gefunden. 


Die Augen thät's verdreh'n, 
Und in den Himmel ſeh'n; 
Der Gotteshuld gewärtig 
Wird neues Leben fertig. 


Doch giebt's nicht nur ein Frei'n! 
Auch will geſtorben ſein; 

Es hofft zum beſſern Leben 

So engelhaft zu jchweben. 


Doch wie ein luſt'ger Schmaus, 

ft auch mein Piedchen aus; 

Wie die Natur uns lehret, 

Bird Wurm vom Wurm verzehret.“ 
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„Du bift ein Läſterer!“ rief Georg; „und dein Lied ift 
abſcheulich.“ 

„Bedanke mich für gnädige Recenſion!“ verſetzte la— 
chend der Doctor. 

Georg blickte forſchend nach der Ferne hin; endlich 
fragte er: „Zeigen ſich nicht dort Kuppeln von Moſcheen 
mit unzählichen Minarets?“ — 

„Es iſt Schiras,“ verſetzte der Doctor, „wo der Dich— 
ter Hafis einſt geſchmachtet, geliebt und prächtig genoſſen 
hat.“ 

Bald zogen Schaaren von Reitern, bald Caravanen 
mit ſchwerbeladenen Kameelen, bald betende Derwiſche an 
ihnen vorüber. 

An einer Menge großer, lieblich verzierter, blühender 
Gärten vorbei, gelangten ſie endlich in der Stadt und in 
der beſten Karavanſerei darin an. 

Ein geſprächiger Aufwärter hatte bald ihre Pferde ver— 
ſorgt, und brachte ihnen nunmehr in ihr Gemach Teppiche, 
Zuckerkuchen, Kaffee und Tabackspfeifen, und hockte ſich zu 
ihnen, wie ein Kameel, auf ſeine Ferſen hin. 

„Da! Ali,“ fagte der Doctor vor ſich hin. 

„Das ift ſehr brav von Euch,“ begann munter der 
Perjer, „daß Ihr nicht zu dem verfluchten Omar gehört ; 
Euch joll fein perjifcher Löwe ein Yeid zufügen! — Wift 
Ihr was Neues?" — 

„Das wollen wir von Euch wiffen,“ verſetzte Georg. 

„Oh! bei uns giebt e8 im diefen Tagen viel zu laufen, 
zu hören, zu rennen, zu ſehen! Ya, Ali! Ihr feid Kinder 
des Tags, daß Ihr zu diefer Zeit nad) Schiras kommt ! 
Die Weisheit unfers Königs gedenft die ſchönſte feiner Töch— 
ter, fein Bufenkind, zu verfreien. 
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„Wie viele bewerben ſich um ihre Hand! Armeniſche, 
türkische, arabifche Prinzen, ja! Fürften aus allen Weltge- 
genden find hierher gefommen, um diefe Rofe in ihre Hei- 
math überzupflanzen. 

„Denkt nun, welches Licht der Weisheit da8 Haupt un- 
jeres Königs überftrahlt hat! Um Keinem von diefen Für- 
ften wehe zu thun, und dennoch dem Fürften Dalla, dem 
Khan von Kurdiftan, welchem er vor Allen deswegen wohl 
will, weil er der trefflichjte Noßtummtler und Speerwerfer 
ift, feine Tochter gewinnen zu laffen, hat er einen Ferman 
ausgehen laffen: daß derjenige, welcher auf des Königs 
wildeften Roſſe dreimal im Kreife umherreite, indem er ein 
vorgeftedtes Ziel mit dem gefchleuderten Wurfſpieße treffe, 
fein Eidam werden folle. Nun merkt Euch, der König hat 
ein edle8 Roß, welches aber, außer dein Khan von Kurdi- 
ftan, Niemand bändigen und reiten fann, und daß Nie- 
mand, außer ih, beffere Speerwürfe jemald vollbracht hat; 
und nun vathet einmal, wer mit dem weißbeftäubten Barte 
glücklich Schiras' gazellenaugige, rofenwangige, und fchnee- 
überleuchtete Fürftin als feine Braut heimführen wird? 

„Morgeit aber ift der Tag des großen Wettfampfes! 
Das wird eine Herrlichkeit fein!“ 

„Freund,“ fprad) der Doctor zu Georg, „hier ift Gele— 
genheit, unfer Tagebuch mit dem jchönften Abenteuer, wel- 
ches nur je einem irrenden Ritter widerfahren konnte, zu 
bereichern! — Du mußt dem edlen Khan von Kurdiftan 
die Braut abgewinnen!“ 

„Das will ich und kann ich nicht!" verjeßte Georg; 
„wie follte ic mir jelbft und meiner Liebe je untreu wer- 
den ? Hätteft dur je Aquilina gefehen, du würdeft von einem 
jolden Antrage gefchwiegen haben.“ 
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„Nun,“ antwortete der Doctor, „it doc) das Kind 
gleich außer ſich! und übrigens dürfte eine wirkliche Prin- 
zejftn, zumal wenn fie ſchön ift, immer noch annchmbarer 
fein, als eine Traumpringeifin; fo wie eine gebratene Taube, 
welche ic) vor mir wahrhaftig auf dem Teller liegen habe, 
mir wenigftens lieber ift, als eine, von welcher ich träume, 
und an deren Bruft die Devife: „Friß mich nur nicht!“ 
meinen Hunger nicht ftillt. Uebrigens ift e8 ärgerlich, daß 
jeder Menfch, in einer Hinficht wenigftens, feinen Antheil 
Wahnwitz hat, felbft den verftändigften nicht ausgenommen! 
Daß du aber deine Narrheit an einem Stückchen Metall 
und Stein, wie dein Ring ift, ausläffeft, wird mich ewig 
fränfen. Wenigftens hätte ich jchon längft verfucht, was 
denn eigentlich dahinterſteckt. So eine ungewiffe Lage ift 
das Langweiligfte, was id) fenne! Schlimmiten Falles aber 
würde fi) das hübſche Gefpenft, nad) deinem eigenen Vor— 
geben, in ein niedliches Menjchenfind verwandeln, mit wel- 
chem ſich eher ein verftändiges Wort reden ließe. Georg! 
wir wollen uns darüber nicht zanfen, aber dieſes Abenteuer 
laß’ nicht hingehen, nur des Spaßes halber nicht. Ich 
weiß, daß dir in folchen Künften, wie Reiten, Schießen, 
Schleudern, Fechten und was dem mehr ıft, Niemand gleic) 
fommt. Denkſt du denn, der König würde dir, dem Frem— 
den, feine Tochter zum Werbe laffen? — Wenn du obficgit, 
jo gilt es nur ein Wort und wir gehen wieder, wohin ung 
eben der Sinn fteht!! — 

„Die fol ich mich dem Könige vorftellen? und wird 
er mir die Mitbewerbung um feiner Tochter Hand geftat- 
ten ?* verjetste Georg. 

„Laß' diefes meine Sorge fein, bedenfliher Menſch,“ 
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entgegnete Boland; „morgen früh gehe ich als dein Gefand- 
ter zu ihm und das Uebrige wird fich geben.“ 

Sp ſchien Alles abgemacht und Georg war, durd) einen 
gewiffen Hang zu Abenteuern, welchen der Doctor aufzu- 
reizen und zu leiten wußte, hingeriffen, durch eine rückſichts— 
lofe Herzensgüte, welche zumal Befannten und Freunden 
nicht gern zumider fein mochte, und durd) eine unbedingte 
Dankbarkeit, welche er der wahrhaft fürftlichen und zugleich 
höchſt zarten Großmuth feines Gefährten ſchuldig zu fein 
glaubte, zu jedem Gegendienfte beftimmt, jest nur ein Va— 
fall, ein Werkzeug diefes zmweideutigen Menfchen. 

Während ich Beide heimlich über ihren Plan bejpro- 
chen Hatten, war der alte Perfer wieder abgetreten. Jetzt 
befamen fie neue Geſellſchaft. Ein kleiner, gelber, kahl— 
föpfiger Derwifch fanı herein. Nachdem er viele unverftänd- 
liche Worte vor ſich Hergemurmelt hatte, trat er dicht vor 
den Doctor Boland hin und fprad): „Ali befiehlt dir durch 
mic, feinen Knecht, mir fogleich die Summe von taufend 
Tomans auszuzahlen! Darum ift e8 jest Zeit für dich, 
die Schnuren deines Beutel8 zu ziehen und freigebig zu 
fein! Hädſch! Hädſch!“ — Ein dort gebräuchlicher Yaut, 
durch deffen widerliche und fortwährende Wiederholung diefe 
Leute ſich das geforderte Almofen zu erpreſſen wifjen. 

„Und wenn ich dir num Nichts geben mag?" verjegte 
der Doctor. „So bleibe ich hier fo lange, bis du dennod) 
taufend Tomans mir bezahlft." „So bleibe, verrücktes Un- 
thier,“ rief der Doctor, „bis zum jüngften Tage!" — 

Alsbald hockte der Derwifch an der Thüre fich nieder 
auf jeine Yerjen und begann mit häßlicher Stimme in Einem 
fort dag „Hädſch! Hädſch!“ abzufchreien. 

Dergeblich bot ihm Georg nad) einer Weile feinen Geld- 
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beutel an; der Derwifch aber zeigte auf den Doctor, wel- 
her, ruhig feine Pfeife ſchmauchend, ihm gegenüber ſaß, 
und ſchrie ohne abzujegen in Einem fort mit Freifchender 
Stimme feinen widerlihen Yaut. 

„Voland!“ ſprach Georg, indem er ſich auf das Yager 
ſtreckte, „Ihaffe das Ungethüm fort; ich möchte gern ein 
wenig ſchlafen.“ 

„Laß' ihn doc!“ entgegnete diefer; „mich hat lange 
Zeit Nichts fo, wie diefe Creatur, erquickt, diefes Ebenbild 
Gottes. Willſt du aber jchlafen, jo drüde die Augen zu, 
der Kerl joll aufhören zu ſchreien!“ Sogleich reckte auch Vo— 
land feine Pfeifenfpige hinüber zum Derwiſch, machte ihm 
ein Zeichen vor dem Munde und fprad): 


„Reif das Maul nur Hin und ber, 
Schals und Unfinns ſei e8 leer!“ 


Wüthend geberdete fi) der Derwiſch, wie fehr er aber 
aud) feinen Mund aufreifen mochte, jo fonnte er doch kei— 
nen Yaut mehr von ſich geben. 

Georg lachte und fagte: „Doctor! mit diefem Kunft- 
ſtücke könnteſt du dich bei manchem Cabinette empfehlen; 
du bift ein geborner Minifter, wenn du die Schreier im 
Volke ftetS jo zur Ruhe bringen könnteſt! — Man jollte 
aber einen ſolchen Derwiſch nach Deutjchland fchiden umd 
fein Lebelang durch alle Städte, Dörfer und Weiler: „Ein- 
heit ! Einheit!“ fchreien laſſen; vielleicht brächte die Unver— 
nunft die Leute zur Vernunft!“ 

„Da8 wäre zum Ueberfluß,“ verfette Boland; „denn 
— mit Schreien abgethan, ſo hätte es dort nicht daran 
gefehlt.“ 

Nach einer Weile ſchlief Georg endlich ein. Wie er 
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aber um Mitternacht einmal wieder erwachte und die Augen 
aufichlug, jah er immer noch dem Derwiſch an der Thüre 
fauern, einem chinefichen Pagodenbilde gleich, mit dem Kopfe 
beftändig wadelnd und die Augen verdrehend und mit 
grimmig höhnendem Gefichte Voland ihm immer noch ge— 
genüberſitzend. 


Zweites Capitel. 


Er ſchlief von Neuem ein und erwachte erſt wieder, 
als ihn Voland weckte. Im prächtigen, perſiſchen Pracht— 
kleide ſtand er vor ihm da. Einen rothen Mantel, mit 
feinem Pelz verbrämt, hatte er um ſich geworfen, an ſeinem 
goldgeſtickten Gürtel hing ein Dolch, deſſen Griff von 
Diamanten funkelte. Eine ſchwarze Perſermütze, um welche 
ein bunter Shawl aus Cachemir gewickelt war, ſaß ihm 
auf dem Kopfe. 

„Bin ich ſo würdig, dein Geſandter zu ſein, mein 
Prinz?“ fragte Voland. „Ich gehe jet in den Pallaſt. 
Hier ift ein Packet Kieider und noch anderes Zeug, welches 
du als Fürft gebrauchft. Ich fchnoberte diefen Morgen ſchon 
in der ganzen Stadt herum. Bereite dich unterdeffen vor; 
denn bald werde ich dich abrufen. Der dumme „Hädſch“ 
dort kann dir unterdeffen die Zeit vertreiben!" Mit diejen 
Worten verließ er das Gemach. Kaum aber Hatte fid) 
Georg in die prächtigen Gewänder, welche ihm Boland 
beforgt hatte, geworfen und den herrlichen Säbel umgeſchnallt, 
jo kam diefer Schon wieder zurück und rief: „Hurtig aufs 
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Pferd! Der König zeigt ſeinen Witz in Galla. Eben zieht 
der ganze Hofſtaat mit den Heirathscandidaten hinaus auf 
die große Aue vor der Stadt. Du wirſt dem erleuchteten 
König dort vorgeſtellt.“ Georg war ganz Feuer und Leben. 

Zwölf königliche Officiere hielten vor der Karavanſerei, 
ihn zu begleiten. Schnell warfen ſich Beide auf ihre Pferde 
und jagten zum entgegengeſetzten Thore der Stadt hinaus, 
wo ihnen die gellende Kamunſcha und wirbelnde Trommeln 
das Felt verfündeten. Cine unermeßliche Menge blaubärtiger 
Perfer drängten ſich mit hinaus. 

Unfern vor der Stadt jah man eine Bühne aufgefchlagen. 
Sie war überall mit vielfarbigen, hellen Cachemirſhawlen 
behangen. Bor diefem Gerüfte befand fich ein freier, kreis— 
artiger Raum, der fi), dieſer Bühne gegenüber, im eine 
weite Bahn eröffnete. Jeden zehnten Schritt ftand an 
diefer Rennbahn ein geharnifchter Soldat, der andrängenden 
Menge zu wehren. Auf dem höchjten Punfte diefer Bühne 
unter jeidenem Baldachine jaß der bärtige König in einem 
mit Goldſchnüren und Perlen abenteuerlic) geftidten Mantel. 
Eine hohe, mit Foftbarem Gefteine bejegte Cylinderfrone, 
über welche eine leichte, mit Diamanten geſchmückte Feder 
fi erhob, belaftete fein Haupt. Um ihn herum ſaßen in 
glänzenden Gewändern die Großen des Reichs, Hinter ihm 
ftanden in Sammt und Seide feine Pagen. 

Als Georg und Voland, von den füniglichen Officteren 
begleitet, herbeifamen, wid) das Volk ehrerbietig zurüd. 

Der Erzichatmeifter führte fie zum Könige, der mit 
gnädigen Blicken den fcönen, fremden Jüngling mufterte. 
„Ihr jeid der Fürft aus Fantafienland ?* fragte er huldreid). 

„So ift es, Mlergnädigfter!” antwortete Voland für 
Georg. „Es fteht Nichts im Wege,“ verfetste der König, 
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„daß der edle Fürft fi den übrigen Bewerbern an- 
ſchließe.“ 

Hierauf verneigten ſich Beide und Georg begab ſich 
hinunter zu den übrigen Freiern, welche am Fuße der 
Bühne ſtanden. 

Jetzt begann auf den Wink des Königs eine ſchmetternde. 
Muſik, während ſechs Keitfnechte ein ungeftümes, faft un- 
bändiges Roß, deflen Augen, wie Feuer, leuchteten, herbei: 
geführt brachten. 

Zu gleicher Zeit maß ein Krieger dreihundert Schritte 
vorwärts ab und ftellte eine Stange, welche fi in einem 
auf der Spite derfelben angebrachten, ſchwarzen Knopfe 
endigte, al8 Ziel zum Speerwurf auf. 

Der Prinz von Armenien war der Erſte, welcher ſich 
dem Roſſe nahte; aber faum hatte er es bei der Mähne 
gefaßt, fo fchleuderte ihn das mwüthende Thier jo hart an 
den Boden, daß er befinnumgslos aus der Rennbahn hinweg- 
getragen werden mußte. Nicht beffer erging es dem Nächiten. 

Wiederum erhob ſich die ermuthigende Muſik und ftolz 
und hoch fchritt Dalla, der Khan von Kurdiftan, im den 
Kreis vor. Mit einer eigenen, Fräftigen Behendigfeit, dem 
Sprunge eines Löwen vergleichbar, warf er ſich auf das 
bäumende Roß. Sein Waffenmeifter überreichte ihm den 
Speer. Wie fi) das Roß auch geberden mochte, jo wußte 
ev es doch fo weit zu bändigen, daß er endlich den Speer 
wuchten und jchleudern fonnte. Er hatte jo richtig geztelt, 
daß er beinahe die fchwarze Kugel des Ziels getroffen 
hätte, wenn er nicht zu furz abgefommen gewejen wäre. 

Ein allgemeines Gefchrei des Beifall erjchallte ring8. 
Er übergab das fchäumende Roß den Knechten und begab 
fih) zum Könige auf die Bühne. 
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Abermals ertönte die Mufif und Georg Venlot ging 
auf das Roß, welches wüthend Sand und Steine mit den 
Hufen vorſchlug, ruhig und feft zu. Er gab ihm mit der 
flachen Hand einen Schlag auf den Rüden und janft, wie 
ein Yamm, ftand das edle Thier. Flint warf er fid) in 
‚den Sattel und, wie im Tanze, trug es feinen Reiter im 
Kreife bligichnell herum. Georg wuchtete und warf den 
Speer. Mitten im Knopfe des Zieles ſtak er feſt. Schnell 
reichte ihm Boland einen zweiten Speer; Georg jchleuderte 
ihn, und den Schaft des zuerft gemworfenen zerfplitternd, 
fpaltete der Speer die Kugel auseinander und flog dann 
noch weit darüber hinaus. 

Alles schrie verwundert und jauchzend empor; nur 
Dalla kniff zornig die Pippen ein. Im Triumphe zur lin— 
fen Hand de8 Königs zog Georg, da die übrigen Fürften 
ſich nunmehr im Voraus für befiegt erklärten, in die Stadt 
zurüd. Prächtige Zimmer wurden im königlichen Schlofje 
ihm zur Wohnung angewiefen. 

Er fühlte ſich in peinlicher ya aa Boland aber 
tröftete ihn lachend und fprah: „Jetzt kommen afiatijche 
Hoffniffe an die Reihe, und ic) bin gefpannt, wie dumm 
oder wie fein wir Beide verabſchiedet werden.“ 


Drittes Kapitel. 


Der König hatte feine Räthe um fid) verfammelt. 
‚ Zornig fuhr er fie an: „Ich follte Euch Föpfen laſſen; denn 
Euer . war ſchlimm, und Ihr habt mid und Dalla be- 
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trogen! Ein unbefannter Fremdling, der uns Nichts nüten 
Tann, hat nunmehr geftegt.“ | 

Demüthig hocdten auf ihren untergefchlagenen Ferſen die 
Betroffenen um dem zürnenden Herrn umher und machten 
lange Gefichter. 

Endlich begann der Xeltefte unter ihnen: „Bert, du 
haft zu gebieten über unfer Gut and Blut, über Fuß und 
Haupt ; dein Ddem macht lebendig und todt! Es fteht nur 
in deinem Willen, ob du dem Fremdling die erhabene Schön- 
heit deiner Tochter überlaffen willſt, oder nicht!“ 

„Dies ift eine Fuge Rede!“ rief der König; „fahre 
fort!“ 

„So laß’ denn, Herr und König! die Freier vor did) 
fommen und geruhe, ihnen zu jagen: daß nur der den 
Sonnenabglanz deiner Tochter verdiene, welcher unter ihnen 
des Schönften, was ihm eigen fei, fi zu vühmen und 
binnen drei Tagen die Wahrheit feiner Rede zu beweijen 
vermöchte.“ 

Diefer Rathichlag gefiel dem Könige ungemein. Er ließ 
die Fürften, und mit ihnen Georg vor ſich fommen und 
trug ihnen feinen Willen vor. 

Alsbald begann der Eine feine fchönen Schlöffer, der 
Andere fein Roß, ein Dritter den Reichthum feiner Schaß- 
fammer, und ein Anderer Anderes zu erheben. Nur Georg 
ſchwieg zu diefem Allen. Spöttifh fragte ihn endlich der 
Perferfönig, ob er denn gar feines Befiges ji) zu rühmen 
habe. Gleichgültig antwortete Georg: „Ic rühme mich 
meiner Dame; denn eine jchönere giebt es in aller Welt 
nimmermehr.“ 

„Zittere, Verwegener!“ ſchrie der beleidigte König; „du 
ſollſt meine Tochter Amaſia ſehen und bekennen, daß, wie 
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die Sonne den Mond an Glanz, nicht minder ihre Schön— 
heit die gepriefene Dame übertrifft.“ 

Auf feinen Befehl ward die Fürftin in den Saal her- 
eingebradyt. Obgleich die zarte Geftalt verjchleiert war, 
jo fonnte man dennoch den wonnigen Bau der Glieder er- 
fennen, indem fie fi) dur die Reihen der Männer hin- 
durchbewegte. 

Der König fhlug den Schleier von ihrem Geſichte 
zurüd. 

Wie eine erblühende Rofe, die mitten durch das dunkle 
Laub herausglüht, war die lieblihe Jungfrau anzufehen. 
Magdelih ſchien fie vor holder Scham in fid) zufammen 
zu ſinken. Schüchtern jchlug fie die feurigen, ſchwarzen 
Sazellenangen zu Georg, leife erbebend, auf. 

Gebieteriſch ſprach der König: „Verräther, bekenne, 
daß du ein Thor geweſen biſt und entweiche beſchämt von 
hinnen!“ 

„Herrlich, wie der Stern der Liebe, lieblich, wie die 
Orangenblüthe, blühend, wie die Morgenröthe,“ verſetzte Georg, 
„ſteht die holde Amaſia vor mir; allein was ich behauptete, 
beruht dennoch in der Wahrheit.“ 

Der König hieß Amaſia entfernen. „So ſchwöre ich 
denn beim Barte des Propheten,“ rief er außer ſich, „daß 
du ſterben ſollſt, noch ehe die Sonne dreimal untergeht, 
wenn du nicht deine freche Behauptung wahr machſt.“ 

„Es gilt hier deinen und meinen Ruhm, Aquilina!“ 
ſprach Georg für ſich; — „könnteſt du mir verzeihen, wenn 
ich dich erſuchte, meine Ehre zu retten? Gewiß, Geliebte! 
— du kannſt mir verzeihen!“ 

„Seht,“ riefen Mehrere umher, „wie der Prahler jetzt 
beſtürzt iſt!“ „Bekenne, daß deine Dame gegen Amaſia nur 
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eine gemeine Magd it,“ vief der König, „jo will ich dennod) 
mit deiner Thorheit Mitleid Haben und dich ziehen laſſen!“ 

Diefes entjchied über Georg. Er drehte den King und 
flüfterte;: „Aquilina!“ — Aber faum hatte er den Bann 
vollzogen, jo fuhr ein unbändiger Schmerz durd) jeine Bruft, 
als wollte fein Herz ſich von ihm löſen. 

Die Thüre des Saales ging auf und herein fam eine 
ihöne, in Gold und Seide gefleidete Jungfrau. Cie trat 
vor den Thron des Königs hin und verneigte fih. Kaum 
vermochte der König fein Auge von diejer Holden Gejtalt 
hinwegzumwenden. 

„Fremdling!“ ſprach er, „wenn dieje deine Dame tft, 
jo haft du nicht geprahlt.“ 

„Es ift nur ihre Botin, abgefandt, uns von ihrer An- 
funft zu benachrichtigen!” entgegnete Georg. 

Abermals ging die Thüre auf und eine andere, nod) 
ihönere Jungfrau kam herein. 

Entzüdt ſaßen alle die Fürften umher; der König ftand, 
von ihrer Schöne bezaubert, auf, ihr entgegen zu geben; 
Georg aber ſprach: „Bemüht Euch nicht, es ift nur eine 
Dienerin meiner Dame.“ 

Jetzt ertönte eine Muſik von Flöten und eine ver— 
jchleierte Yungfrau kam langjam und wie im Schweben 
herein. Wie fie dem Könige gegenüber war, jchlug fie die 
Schleier zurüd. Vor dem Ölanze ihres Antlites, welches 
zu unſterblichen Wonnen geformt und auf dem ein roſiges 
Leuchten geheimnißvoll zu ſchweben ſchien, erſchracken alle 
die Männer umher. 

„Verzeihe mir, höchſte der Houris!“ ſprach huldigend 
der König. Seine Augen waren ihm geblendet. 

Aquilina aber wandte ſich zu Georg: „Armer!“ flüſterte 
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ſie, „alſo mußteſt du mich doch unglücklich machen? Nun 
muß ich auf ewig von dir ſcheiden! Du haſt gränzenloſes 
Herzeleid über mich gebracht, und dennoch bedauere ich dich, 
du Guter! — So lebe denn wohl, geliebter, böſer Mann! 
Ave, auf ewig!” Thränen rollten über ihre erbleichenden 
Wangen. 

Georg ftand befinnungslos und in fich ſelbſt vernichtet. 
Sie drüdte feine Hände an ihr Herz, und legte fi im 
tiefen Seelenleide mit ihrem lodigen Haupte an jeine Bruft. 
Er ſank in die Kniee. 

Schmerzlich jah fie ihn noch einmal an, fahte fein 
Haupt, füßte feine Stirne, wandte fid) und wandelte mit 
ihren Frauen zum Saale hinaus. Der unglüdlicye Georg 
ftürzte ihr vergeblidh nad. Cr fand nirgends mehr von 
ihr eine Spur. 

ALS einziges Denkmal ihrer Liebe und feines Vergehens, 
war ihm nur der Fingerreif, deſſen Stein ſich aber uner- 
flärlich getrübt hatte, und helle Thränen des Yeides und 
der Neue geblieben. 

Sp zog er von Schiras, wohin er im freudigen Stolze 
den Abend vorher gefommen war, arm, verlaffen, und an 
Herz und Geift zerrüttet, hinaus. Doctor Doland war 
nicht bei ihm. 

Bergeblid hat er fich fpäter bemüht, Ruhe und Frie— 
den zu gewinnen. Einſam und traurig fteht er in dieſem 
Leben da. Kein Herz vermag ihn und fein Yeid zu be- 
greifen. 

Ber feiner Heimfehr zur väterlichen Heimath, erfuhr er, 
wie feine Verwandten mütterliher Seite jein Erbgut fid) 
angemaßt, verkauft, und den Erlös davon unter fich ge- 
theilt hatten. 
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So brach mit dem Unglüce auch Armuth und Elend 
über ihn herein. Er foll fich jet an. und fünmerlid) 
von Romanfchriftitellerei nähren. 


Heinrich Ihlug das Bud) zu und ſprach nachdenkend: 
„So märchenhaft aud) das Ganze behandelt ift, jo ſpringt 
dennod) daraus eine fo jchneidende Wahrheit hervor, daR 
id) mic, in meiner innerften Seele davon ergriffen fühle.“ 

„Ich wüßte nicht, was man Gefcheites in diefe Ge- 
ihichte hineinerflären könnte”, erwiederte Rudolph. 

Lina erhob ſich und fprah in holder Verwirrung: 
„Welcher Menſch fühlte nicht zur Stunde, wie er einft ein 
unnennbares Heil, das durd) feine Schuld ihm verloren ge- 
gangen ift, bejeffen habe? Wem hat nicht im feiner Seele 
je eine Blume geblüht, welche auf ewig verfunfen jcheint, 
und dennoch zuweilen wieder in jehnfüchtigen Träumen auf 
blitst in hellen Farben und ſüßen Düften. Ohne eine folche 
geſteigerte Schnfucht nach diefem verlor’nen Heile unſerer 
Seele, kann ich mir gar kein Dichten denken.“ 

„Du haſt aus meiner Seele geſprochen, Schweſter!“ 
verſetzte Heinrich. „Jedem Menſchen wird einmal der reine 
Blick der Seligkeit, welcher alle Wonneſchauer der Ewig— 
keit ausſchüttet, in Vorahnung und in der reinſten Stunde 
jugendlicher Unſchuld zu Theil; aber ein jeglicher muß auch 
einmal dieſe tiefſte Reinheit ſeiner Seele verlieren, um ſie 
durch kräftiges Kämpfen wieder herrlicher zu erſtreiten und 
mit Kraft und Selbſtbewußtſein zu bewahren. ft dieſes 
nicht endlich die Grundidee unferer Religion? Und ift nicht 
endlich diefe Gefchichte Venlot's nur ein veränderter Mythos 
vom Sündenfalle?“ 
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„Wer von Eud) das Wahre getroffen hat, weiß ich ein— 
fältiges Mädchen freilich nicht,“ verfetste die fröhliche Ma 
thilde; „fo viel aber ift gewiß: wir find immerhin dent 
Dichter Dank ſchuldig, daß uns bei feiner Novelle der Abend 
ſchneller umd fchöner vergangen ift, als es fonft der Fall 
gewejen wäre!“ 

Die übrige Gefelichaft ftimmte ihr bei. Man bradı 
endlich auf und unter herzlichen: Abſchiednehmen und gegen- 
feitigem Berfprechen, bald wieder zufammen zu kommen, 
ging es fröhlich auseinander. 

Nur zwei Seelen aus diefer Geſellſchaft dachten nodı 
fernerhin an diefe wunderliche Geichichte. 





Zul, Mofen jämmtl. Werke. VIII. 23 


Viertes Bud). 
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Erſtes Gapitel. 


Einige Wochen nad) dem Johannisfeſte wanderte Hein— 
vih, um das Freie herzhaft zu genießen und mit Früh— 
lingsodem feine Bruft zu füllen, hinaus auf die grünenden 
Gefilde. 

Glühend hatte die Sonne den ganzen Tag lang über 
der Erde gebrütet. Jetzt aber ſtiegen im Südweſt dunkle 
Wolkenhaufen herauf und zogen die heiße Sonne, als ein 
rothes Herz, in ihren Buſen hinein. Nichts wagte ſich auf 
der weiten Flur zu regen, als nur dann und wann ein 
ſchüchternes Lüftchen, welches über die Spitzen des Ge— 
treides lief, als ſuche es ſich irgendwo in einer Blume zu 
verſtecken. 

Heinrich ſchien von dem Allen Nichts zu bemerken; er 
zog an dem Saume des Waldes, welcher an die Felder 
vorſtieß, gedankenvoll hin. Die Geſchichte, welche er neu— 
lich vorgeleſen hatte, wollte nicht aus ſeinem Gedächtniſſe 
verſchwinden. Erinnerte er ſich doch fo ganz deutlich an 
den Yüngling, welchen er auf dem St. Bernhardin ge- 
troffen, mit welchen er fich im jo kurzer Zeit herzlichen 
Beiſammenſeins zu eroiger Freundfchaft zufanıntengelebt Hatte; 
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und dennoch fonnte er fih es micht erklären, wie dieſe 
ihöne Scene feines Lebens auf eine ſolche Weiſe in ein 
jolches jonderbares Märchen mit verflochten jein fonnte. — 

Seitdem er ſich ſelbſt in diefer Gefellichaft fremd— 
artigfter eftalten in jenem Buche wiedergefunden hatte, 
war es ihm, als müßte er an feinem wirklichen, einfachen 
Dajein zweifeln. 

So mag es einem Menſchen zu Muthe fein, der ge- 
mächlich in feinem Zimmer figt, und zu dem herein jetzt 
ein Fremder tritt, bei defjen erſtem Anblid er ſich jagen 
muß, daß diefer fein befter Bekannter, fein Freund, fein 
erfter und einziger jein müſſe, ob er gleich ſich nicht er— 
innern fann, wo und wie er ihn einft getroffen habe. Er 
fragt bejtürzt nad) dem Namen des Eintretenden, und 
freundlich lächelnd nennt der Fremde den eigenen Namen 
des Fragers, dem zugleich der gegemüberftehende Spiegel 
zeigt, wie fein Selbft fi dreimal im Zimmer befinde. 

Während Heinrich in ähnlichem Irrgarten de8 Denkens 
vergeblich einen Ausweg ſuchte, drang vom nahen Felſen 
her, an deſſen Fuße die Landſtraße vorüberzog, der Klang 
einer Laute. Eine kräftige, männlihe Stimme begann, fid) 
in Gefange zu erheben. Er ftand ftill, horchte aufmerkſam 
zu und vernahm folgendes Lied: 


In die er geht mein Sehnen, 
Zu den Wolfen dringt mein Bltd, 
Aus dem Auge rinnen Thränen 
Um das längft vergang’ne Glück. 


Lüfte, die Ihr in den Bäumen, 
Leiſe flürternd, weiter eilt, 
Wißt Ihr wohl von jenen Räumen, 
Wo die Allerihönfte weilt? 
23% 
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Weiden weinen an den Bächen, 
Quellen an der Feljenwand, 
Klagend fcheinen fie zu fprechen 
Bon dem wunderbaren Fand. 


Doc mein Leid, wer kann es theilen? 
Luft und Welle darf entflieh'n, 

Ueber Erd' und Himmel eilen 

Ich nur langſam weiterzieh'n.“ 


Set ſchwieg der Sänger. Heinrich bog ſich um die 
Felſenecke herum und fah unten auf einem Blode einen 
Wanderer fiten, welcher zu feinen Füßen den Retjeftab 
über feinem Bündel, und eine Laute, auf welche er nach— 
denfend das Haupt hinunterbeugte, auf feinem Schoße Liegen 
hatte. Noch bededten fein Gefiht die langen, herunter- 
hängenden Loden. Heinrich ging auf ihn zu. Der Fremde 
ſah empor, und Heinrich glaubte vor Ueberraſchung ih die 
Erde finten zu müſſen; denn diefes war Georg Venlot's 
Geficht. 

Diefer ftand von feinem Site auf, eine freudige Röthe 
trat in fein Geficht, und er nahte fich ihm, der nod) immer 
ſprachlos da ftand, mit der Frage: „DBift du nicht mein 
Freund Heinrich; Meier?“ Und alsbald umarmten ſich 
die beiden Yünglinge, und ihre Augen glänzten in freudigem 
Waſſer. 

„Willkommen! Willkommen!“ jubelte Heinrich; „ſo haſt 
du dich doch endlich entſchloſſen, mich einmal aufzuſuchen? 
Wie oft, ja täglich habe ich, ſeitdem wir am Ufer des 
Comerſees uns trennten, an dich gedacht! Nicht wahr, 
nun bleibſt du auf lange Zeit bei mir? Glaube mir, 
Freund! man findet eher die Beruhigung des Gemüths im 
engen Kreislauf des Lebens, als im Lärme großer Verhält— 
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niffe! Sprich, wo bift du unterdefien herumgemwandert ? 
Haft du deine Wanderluft endlich geſtillt?“ — Mit jolchen 
Fragen und Ausrufungen überftürzte Heinrich, aufgeregt 
und erhitt, feinen Freund. 

„Von Elend, äußerer und innerer Noth,“ verſetzte die- 
jer, „gehett, wie ein Wild, fomme id) über die Berge her- 
über zu dir! Seit ich dich nicht gefehen — «8 find wohl 
vier Jahre unterdeflen vergangen — habe ich beinahe die 
halbe Welt durchwandert, — Afrifa und Afien vorzüglid). 

„Wie ein Gott der Erde, von Bermefjenheit das ganze 
Herz voll, hob id) mid, weit über alle menſchlichen Ber- 
hältnifje empor; auf einmal brad) mein Himmel über mid) 
zufammen und begrub mid) mit feinen widerlichen Scherben. 

„ALS Bettler fam ich wieder heim. Mir gehört nicht 
einmal der Stein, weldyen ich unter mein Haupt lege, um 
darauf zu jchlafen. Heinrich! ich bin ganz vernichtet und 
zertreten. Wenn id) mic) nur wenigftens am Glauben 
meiner Väter emporrichten könnte! — 

„Alenthalben bewarb ic mid) in meinem Baterlande 
um ein Amt. Ich hatte Feine Gönner, feine Empfehlung, 
al8 mid) jelbft, und wurde überall höflich abgewiejen. 

„Endlich trat ich in den Sold der Mufe, nachdem id) 
ihr früher in edelfter Begeifterung gedient, ja! fie mein ge- 
nannt hatte. Was ich lange in mir gehegt und gepflegt, dar- 
aus juchte ich eine Welt zu bilden und fie auf einem feften 
Knaufe emporzuheben. Es ward ein Trauerfpiel. Wie Alles, 
jo tüchtig, als immer möglich, zufammengejtellt war, jandte 
ih es am die Bühne meines PVaterlandes zur Aufführung. 
Mir fehlte der Namen; es liegt noch heute dort, während 
ic) beinahe verhungert wäre, wenn ich nicht Gelegenheit ge- 
funden hätte, bei einem Advocaten um Lohn zu fchreiben. 
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„Don Neuem begann ein in fich abgefchloffener Kreis 
von Geftalten in mir klar hervorzuquellen, zu treiben und 
mic) zu drängen. Mit eigener Luſt und Liebe ward das 
Gedicht vollendet. Ich hatte e8 Leider in DVerfen und Rei— 
men gefchrieben und Sinn für die Mufif des Ahythmus 
vorausgefeßt; und dies war ein arger Mißgriff! 

„Kein Buchhändler mochte es ſich unterfangen, dieſes 
Gedicht herauszugeben. Ic Fonnte es dem Kaufmanne 
nicht verdenfen. So wie das deutjche Volk, als folches, 
jelbft ein formlojes ift, und die einzelnen Staaten Deutſch— 
lands nur zufammengefehrte Haufen von Individuen find, 
und mithin Jeder von ihnen nur ein Ganzes in der Idee, 
nicht aber an umd für fich felbft ift, eben fo wenig fann aud) 
überhaupt der Deutſche einen Sinn für eine große poetifche 
Abgejchlofjenheit in der Einigung des Stoffes mit der Form 
gewinnen. So wie fein ganzes Dafein ein fragmentariiches 
iſt, ebenſo fann er nur durch die formloje Mafje ergriffen 
werden. — Meine Handichrift loderte im Feuer auf. 

„sc glaube, meine Naſe war damald um einige Zoll 
auf einmal länger geworden; ich ftieß an jeder Ede damit 
an. Nun fagte ic allem Weltruhme ein herzliches Yebe- 
wohl und fchrieb, des Gelderwerbes halber, meine eigene 
Lebensgeschichte, in ein Märchen verfnetet. Aus Barm— 
herzigfeit nahm diefe Sache ein Buchhändler mir ab und 
bezahlte dafür — meine Schulden. 

„Nunmehr fchüttelte ich, ein unglücjeliger Poet, der ſich 
ohne Beruf zum Altar der Mufe gedrängt hatte, die Er- 
bärmlichfeit diefer Eriftenz von mir ab. Als ein Bettler 
fomme ich zu dir, mein Freund! Du weinft, Heinrich? — 
bin ich doch endlich bei dir, und fchaue in deine Flaren, 
frommen, herzigen Augen!“ 
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„Was haft du Alles ertragen, du Armer!“ verfegte 
Heinrich fehr bewegt. „Warum bift du nicht früher zu mir 
gefommen? Du haft nicht an meine Freundſchaft geglaubt! 
Jetzt aber, Flüchtling, halte ich dich feit! An deinen theuer 
errungenen Erfahrungen mußt du mid) belehrend vorüber- 
führen; du mußt bet mir bleiben und Neues fördern, jo 
wie e8 nur immer möglich iſt!“ 

Sie waren unter diefen Gefprächen durd) das Thor 
des Städtchens gegangen. Schon dämmerte der Abend 
heran. Die Donner de? nahenden Gewitter8 begannen zu 
rollen und der Sturmwind jagte den Staub durd) die 
Strafen, während dann und wann ein fchwerer Regen— 
tropfen herunterfiel. Heinrich's Vater, der weidlihe Dann, 
ftand freundlich unter der Hausthür und bewillfonmmnete 
herzlich den Freund feines Sohnes. 


Zweiteß Gapitel. 


Der alte Herr Meier hatte nahe bei der Stadt ein 
hübſches Häuschen, welches in der Mitte feines geräumigen 
Gartens lag. Er hatte e8 für feinen Sohn bauen laflen, 
in der Abfiht, daf er fich mit der Zeit ein holdes Weib 
gewinnen und mit ihr dort in erfreulicher Umgebung, in 
den fchönen, nad) Sonnenaufgang zu gebauten Zimmern 
wohnen und ein erquickliches, ruhiges Dafein genießen möchte. 
Heinrich aber war bis jet unbeweibt geblieben und die 
Hoffnung, daß er ſich zu einer foldhen gewünfchten Ber- 
änderung bequemen möchte, fchien immer mehr zu ver- 
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ihwinden. So ftand diefes Wohnhaus, die ſchönſten Som- 
mermonate ausgenommen, wo fich Heinrich manchmal einige 
Wochen dort aufhielt, faft immer unbewoßnt. In diefe 
Wohnung z0g diefer jet mit feinem Freunde Georg. Die 
oberen Zimmer räumte er ihm gaftfrei ein; während er jelbft 
nur das große Zimmer im Erdgeſchoſſe für ſich behielt. 

Georg fand mit Allem, was er nur wünfchen fonnte, 
fein Zimmer ausgeftattet und verziert. Schöne Kupferftiche 
ſchmückten die Wände, lange, geſtickte Vorhänge die Fenfter, 
und felbft der bunte Teppic; auf dem Fußboden gab dem 
Ganzen ein zierliches Anfehen. 

Bon den Fenftern aus fonnte er die Ausficht auf die 
ihönen Kornfluren, und von der andern Seite auf das 
freundlihe Städtchen geniegen. Nicht minder angenehm 
war die nächjte Umgebung des Hauſes. 

Eine Duelle, welche unter einem in der Ede des 
arten ftehenden Felfenftüde hervorquoll, war in einem 
mit Steinen ſauber ausgelegten Graben an der Einfaffung 
der Beete zur Bewäfjerung derjelben Hingeleitet, und wedte 
mit ihrem gejchwägigen Plätichern den Gefang der Vögel 
umher in den Baummwipfeln. — 

Bald hatten fi) Georg und Heinrich zufammen hier 
eingerichtet. Gewöhnlich lieg Heinrich durch die alte Haus- 
hälterin, welche in der Hinterftube jest wohnte, Speiſe und 
Tranf von feiner Mutter herausbringen. Welche glücliche 
Tage der Ruhe und der Freundichaft gingen den beiden 
Freunden hier mit heiterem Lächeln vorüber! 

Heinrich hatte feinen Freund in mancherlei angenehme 
Beichäftigungen verwidelt. Einer Menge tüchtiger, munterer 
Bürgerfnaben Ichrte er das Zeichnen, in der Schule die 
Geſchichte des Vaterlandes, dem er bei aller Miklaunigfeit 
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auf daſſelbe, mit wunderbarer Neigung anhing. Auch im 
Garten pflanzten die beiden Jünglinge fleißig und warteten 
der ſeltenen Blumen, welche Heinrich's Vater aus allen Orten 
und Enden allmälig herbeigeſchafft hatte. 

Der ältere Meier wich faſt nicht von Georg's Seite, 
und Frau Meier klagte nur darüber, daß ſie, mehr an 
das Haus gebunden, nicht immer um den Liebgewonnenen 
ſein konnte. 

Die einzige trübe Wolke, welche ſich gewitterhaft in 
dieſer Zeit über Georg heraufzog, bildete ſich aus einem 
eigenen Verhältniſſe, in welchem er zu Lina, Heinrich's 
Pflegeſchweſter, zu ſtehen gekommen war. 

Lina hatte vom erſten Augenblicke, wo ihr Georg ent- 
gegen gefommen war, nicht verhehlen können, daß der 
Sremdling einen unauslöfchbaren Eindrud auf fie gemacht 
habe. Minuten lang konnten ihre blauen, ſchwärmeriſchen 
Augen an feinem Gefichte hängen. Zerſtreut und gedan- 
fenvoll jaß fie immer im feiner Gefellichaft da; und dermod) 
wich fie ihm mit einer wahrhaft ängftlichen Scheu aus, 
wenn er fich ihr freundfchaftlich anzunähern ſuchte. Sel- 
ten, und nur dann, wenn fie Georg nicht im Garten ver- 
muthete, ging fie hinaus zu ihren vielgeliebten Blumen- 
beeten. 

Wie aber auch Georg feine Empfindungen zu befämpfen 
juchte, fo konnte er es dennoch fich nicht abläugnen, daß, wenn 
er je wieder ein Weib lieben fünne, Lina die Einzige ſei, 
welche über ihn Alles vermöchte. Aber er trug fein wun- 
derbares Traumbild zu treu im Herzen, als daß er je hätte 
wanfen können. 

Er Hatte fic) angelobt, an die PVerrathene und Ver— 
lorene ewig allein und liebend zu denfen. Daher fam es, 
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daß er, diejem liebenswürdigen Mädchen gegenüber, ftarr, 
falt und unempfindlich jchien. 

So vermieden fich in jeltfamer Verirrung dieje beiden, 
für einander geſchaffenen Seelen. Nur an feitlichen Tagen, 
wo die übrige Gefellfehaft der jungen Leute häufig in dem 
Meierihen Haufe in der Stadt oder bei Heinrih im 
Garten verfammelt war, trafen die Beiden zufammen. 
Alsdann Hatte aber Georg mannichfaltige Reifebegeben- 
heiten oder alte Sagen und neue Gefchichten der muntern 
Geſellſchaft zu erzählen, fo daß an ein näheres Bekanntwerden 
mit der zarten, jchüchternen Jungfrau nicht zu denfen war. 

An einem klaren Morgen faß Georg mit feinem Freunde 
unten auf der Grasbanf im Garten. Er fpielte gedanfen- 
(08 auf der Laute. 

Lina war herausgefommen, um Levkoi und Reſeda zum 
duftenden Strauße zu brechen, Wie die fchlanfe Geftalt 
des Mädchens, im weißen Gewande, ein blafrothjeidenes 
Band um den Leib gefchlungen, mit defjen langen Enden 
der Wind jpielte, durch die Blumenbeete dahinjchwebte, 
fuchten ihn auf einmal die lange und fchwer befämpften 
Gefühle, welche ihn zu der Liebenswürdigen hingezogen, zu 
überwältigen. 

Er griff ftärfer in die Saiten und fang leiſe vor fi) hin: 


„Es bricht im Sliederftraudhe 
Gleich blauen Flämmchen vor, 
Der Duft vom Blüthenraude 
Steigt in der Yuft empor. 


zu al’ den lichten Räumen 
er Schönen Lenzesluſt 

Stieg gern das alte Träumen 
Hervor aus meiner Bruft. 
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Wie ſchwer Hab’ ich gerungen 
Dit meines Herzens Yeid; 
Dod bleibt es unbegmungen 
Zu folder Frühlingszeit. 


Bevor noch Georg diejes Liedchen ausgefungen hatte, 
war Lina zum Garten hinausgeichlüpft. 


Drittes Gapitel. 


Heinrich ſaß neben feinem Freunde, ſah ftill und weh— 
müthig vor fih Hin und zerpflücdte eine weiße Moosroſe, 
welche er in der Hand hielt. 

Georg hatte die Yaute neben fich, und feinen Arm um 
des Freundes Naden gelegt. „Ic errathe,“ ſprach er, 
„was dic auf einmal jo ftill gemacht hat.“ „Nein,“ ver- 
jeßte Heinrich, „du haft gewiß feine Ahnung von dem, was 
id) gedadyt oder geträumt Habe; doch möchte ich wiſſen, 
was du wähnft.* „Mit zwei Silben will id; das Käthfel 
föfen,“ entgegnete Georg und. flüfterte ihm leifer in das 
Ohr: „Lina!“ 

„Du ierft,“ verſetzte Heinrich, „dur irrft fehr, wenn du 
glauben ſollteſt, daß ich diefe himmliſch Keine je zu meinem 
Weibe begehren möchte. Dennoch aber mag id) dir es nicht 
läugnen, daß ich das mir wunderbar von Gott bejcheerte 
Glüd, mic, durch Lina's Gegenwart von trüber Melancholie 
gerettet zu fehen, freudig anerkenne. 

„Du willſt fragen, wie das Alles zufammenhängt? So 
höre denn die kurze, traurige Gefchichte meines Lebens! 
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Meine erfte Jugendliebe galt der Tochter eines armen Gärt- 
nerd. Sie hieß Eliſabeth. Schenke mir die Schilderung 
aller meiner verliebten Thorheiten, eingebildeter Yeiden und 
jüßefter Freuden ! 

„Das Mädchen hing an mir mit einer Innigfeit der 
Empfindung, welche faum ſich träumen läßt. Es lebte nur 
in mir und id) in ihm. Wir fühlten uns unglüdlid, wenn 
nur ein Tag verging, an welchem wir uns nicht fehen fonn- 
ten. In welchen leuchtenden Farben lag damals das Le— 
ben um mid) her! Unfere Liebe fannte feine Grenzen, und 
eben deswegen mußten wir zu namenlofem Unglüd unter- 
gehen; denn der Menjc) darf hier nicht glüdlich bleiben. 
Sie gewährte mir Alles; denn ihr ganzes Sein war in ih- 
ver Liebe zu mir aufgegangen. Mein fchlimmes Gewiſſen 
aber löſchte in meinem Herzen alles euer der Liebe zur 
armen Eliſabeth aus und gab mir dafür Entfegen und 
falte Reue. 

„Sch ſuchte der Dual meiner Seele dadurd) zu entgehen, 
daß ich auf Reifen ging. Einige Wochen darauf fand id) 
in einem Briefe, welchen einer meiner Bekannten in Han— 
delsangelegenheit an mid) gejchrieben Hatte, nebenbei er- 
wähnt: „Die hübjche Elifabeth hat man im Floßteiche er- 
trunfen gefunden. Sie ift zwar auf dem Gottesader in 
der Stille begraben worden, hat es aber nicht verdient, 
da es zu beweifen war, daß fie fich jelbft den Tod gege- 
ben hat.” 

Heinrich jeufzte tief auf und Thränen badeten jeine 
Augen. Nach einer Paufe fuhr er mit bewegter Stimme 
fort: „In gedanfenlofer Verzweiflung 309 id) nun in der 
Welt umher. Ale Geſchäfte blieben liegen. Ich mußte 
faft von mir jelbft Nichts, bis ſich endlicd, in einem Augen- 
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blide, wo ich auf freiem Felde, von welchem der Thaumind 
des Februars eben den Schnee hinwegichmolz, bei dem Ge— 
läute der Abendgloden in den umherliegenden Dörfern, mein 
Inneres zu weinendem Schmerz auflöfte. 

„Ih ſaß dort auf einem, Feldfteine, in meinen Mantel 
hineingewidelt, die ganze Nacht hindurch. Am Morgen 
fühlte ich mich wohlthätig ermattet, und eine innige Weh- 
muth über meine Seele hingebreitet. Ich gewann hierauf 
einige Haltung und Beſonnenheit, inſoweit dieſes möglid) 
war, und fonnte meines Vaters Gejchäfte einigermaßen 
beendigen. 

„Damals traf ich dich, mein Freund! — Deine Freund- 
Ihaft hat meine Seele wieder gefräftigt. Ich eilte zurüd 
in meine Heimath, Meinen Eltern habe ich mid) entdedt. 

„Ueber ein Jahr verging nunmehr, ohne daß mich fon- 
derlicd Etwas angeregt hätte, wenn es nicht der Gedanfe 
an unjere Freundſchaft war. In unferen Handlungsge- 
ihäften war id) thätig, ohne daß ic, Freude an der Ar- 
beit verjpürt hätte. Wir Hatten damals überhäufte Arbeit 
zu beſorgen; denn da der Krieg der Deutjchen mit Frank: 
veic) immer drohender wurde, jo fahen wir und genöthigt, 
jo viel als möglich, unfer Vermögen ficher unterzubringen. 

„In unferem Städtchen war damals viel Yärm; denn 
da die Heerſtraße vorüberführt, jo wimmelte es oft an al- 
len Enden von Auswanderern, welche aus dem, vom feind- 
lichen Heere feindlich bejesten und behandelten Nachbar: 
lande mit Weib und Kind und der Habe, weldye fie mit 
fortbringen mochten, durch diefe Gegend flüchteten. 

„Vorzüglich war es an einem Tage, und felbft die ganze 
Nacht durch lebendig auf der Strafe. Die Armen litten 
oft Mangel am Nöthigiten. 


— — — — — 


„Am Morgen fuhr mein Vater, den Wagen mit Le— 
bensmitteln vollgepackt, hinaus auf die Straße, um die 
Dürftigen, welche etwa vorüberkommen ſollten, damit zu 
unterſtützen. 

„Wie er auf der Anhöhe vor dem Städtchen angelangt 
war, ſah er an dem ſteinernen Kreuze, welches wenige 
Schritte von der Straße abwärts ſteht, eine Geſtalt liegen. 
Er ließ halten, und, in einen rothſammtnen, reich mit Gold 
geſtickten Mantel gehüllt, lag ein fremdes Mädchen be— 
wußtlos dort in Gluth und Fieberhitze. Mein Vater ließ 
es in ſeinen Wagen heben und behutſam zu uns herein— 
fahren. Er ſelbſt war vorausgegangen, uns die Kranke 
anzuſagen. 

„Wir eilten zur Thüre hinaus. Eben kam der Wagen 
die Straße heruntergefahren. Man hob die Jungfrau aus 
dem Wagen heraus, und ich wäre faſt, wie von einem elec— 
triſchen Sclage, zu Boden geftürzt; es war oder jchien 
meine Elijabeth zu fein. So ähnlich, wenn gleich noch 
ihöner, ift fie der Verſtorbenen. 

„Der herbeigerufene Arzt erklärte das Mädchen für 
höchſt gefährlich Fran. Drei Monate lang lag es mit 
dem Tode fämpfend. Sie phantafirte, wie es ſchien, be- 
jtändig. 

„Freund, denke dir alle die unfäglichen Gefühle, welche 
damals auf mid, einjtürmten! Ich glaubte in mir felbft 
vergehen zu müflen. Mehr ein peinigendes Schmerzen, als 
Liebe flößte mir jedoch die wiedererftandene Eliſabeth ein. 

„Unterdefien genas das fremde Mädchen; aber ihr Ge- 
dächtnig war jo geichwächt, daß die ganze Erimmerung an 
ihr früheres Leben verfhwunden war. Selbſt die deutfche 
Mutterſprache hatte fie beinahe vergefien; doch koſtete es 
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ihr nur kurze Zeit, um alle Ausdrüde in derjelben ſich wie- 
der anzueignen. Trotz aller ihrer Anftrengungen aber fonnte 
fie fi) weder erinnern, wie fie im diefe Gegend umd zu 
ung, noch wo fie jonft hergefommen jet; jelbit" von ihren 
Eltern fand fie feinen Anklang in ihrem Gedächtniſſe. Sie 
glaubte nur, daß ihre Umgebungen fie früherhin Yina ge- 
nannt hätten. 

„Bei diefem unglüdlichen Berhängniffe grämte ſich Yina 
jo jehr, daß fie beinahe von Neuen gefährlich franf ge- 
worden wäre. Nur durd) die zarte Sorgfalt und Behand- 
(ung meiner Mutter genas fie endlid) vollkommen. 

„Unterdejfen Hatte mein Bater allenthalben rückſichtlich 
unferer Pflegebefohlenen Nachfrage gehalten; aber bis jest 
hat er nirgends eine Auskunft erhalten können. Selbſt 
das koſtbare Gejchmeide, im welchem die Gute einen nod) 
unberechneten Reichthum befist, hat auf feine Spur ge 
führt. 

„Einige Monate lang, vorzüglich als endlich die jchöne 
Jungfrau, zwar blaß, aber doc vollkommen hergeftellt, 
unter uns trat, lag ic) im heftigen Zwiejpalte mit mir 
ſelbſt. Es bebte mein wanfelmüthiges Herz, wenn ic) jah, 
wie fie jo Eindlich fih an uns Alle anſchloß, wie ſich ihr 
feiner, hochgebildeter Geift, welcher unfere Fleinen Berhält- 
niffe weit überfliegt, zugleid) immer mehr entwidelte. Oft 
ſchien e8 mir, als müſſe Elifabeth verflärt in ihr wieder 
zur Erde herabgefommen fein, um die Qual meines 
Herzens zu ftillen. 

„Diefer Gedanfe trieb mich in einer dunflen Nacht hin- 
unter auf den Friedhof zum Fliederſtrauche in der Ede, wo 
Elifabeth ruht. 

„Wie ic dahin kam, fah ich auf dem Grabe eine Ge- 
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ſtalt ſitzen; wenig erſchrocken nahte ich mich ihr. Wie ein 
Nebelgebild, unendlich ſchön und lieblich, nicht wie man 
ſich Geiſtererſcheinungen ſonſt denkt, ſaß Eliſabeth da; deſſen 
ungeachtet "wollten mir meine Sinne jetzt vor dieſer Geiſter— 
nähe vergehen. 

„Ich warf mich vor ihr nieder, und meine Stimme bebte 
in den Worten vor: „Darf ich deiner noch liebend gedenken, 
dir treu bleiben?“ 

„Ueber ihr mildleuchtendes Geſicht ſchienen ſelige Won— 
nen zu wandeln, indem ſie ſelbſt in wehenden Nebeln ver— 
ſchwand. 

„Ich habe an ihrem Grabe gefchworen, fie in Lina als 
meine Schweiter zu ehren, und diefe brüderlich zu pflegen. 
Nun weiß id) zwar wohl, daß diefe Erſcheinung Elifabeth’s 
nur ein Wahngebild war; denn ich vermochte, von früher 
Kindheit an, Bekannte, auf welche ich alle meine Gedanfen 
richtete, in der Finfternig der Nacht, vor mein äuferes 
Auge in Nebelgeftalt Hinzuftellen; aber dennoch kann ich 
mich nie ganz vom Aberglauben, fie wahrhaft gejehen zu 
haben, losmachen.“ | 

Heinrich ftand auf, fahte Georg’8 Hand und ſprach 
gerührt: „Nun, Freund, weißt du Alles, du wirft mein 
Bertrauen, wie ein heiliges, unveräußerliche8 Gut, bewahren.“ 

Georg umarmte ihn und fagte: „Du haft ein Ber- 
gehen ſchwer gebüßt, die Treue aber wird did Hinüber- 
retten in die Unfterblichfeit; denn dem Tode entgeht nur 
ein unfterbliches Gefühl.“ 


Fünftes Bud). 


Erſtes Kapitel, 


In der Morgendämmerung des nächſten Sonntags trat 
Heinrich), völlig angefleidet, einen Stod in der Hand und 
die Yagdtafche umgehangen, in Georg’8 Zimmer. „Guten 
Morgen!“ rief er munterer, als fonft, feinem Freunde, wel- 
her eben aufftand, entgegen; „heute giebt es Waldleben und 
Waldfreuden! Wirf dich fchnell in die Kleider, du jolft 
unterdejlen erfahren, was ich vorhabe. 

„Unfere ganze, Schöne Gefellichaft, Mathilde an der Spige, 
dann Karoline und die übrigen Mädchen haben ſich heimlid) 
beredet, dieſen Nachmittag hinaus in das Yägerhaus zu 
ziehen, um Milch zu trinken. Ic habe es zufällig her— 
ausgebradit. | 

„Mic Hat e8 Schon längft gelüftet, im Walde einen 
Ihönen Sommertag zu genießen. Nunmehr habe ich bei 
den Eltern unfere Waldfahrt angefündiget, eine kleine, Falte 
Mahlzeit hier in die Jagdtaſche gepadt und nun ziehen 
wir im Walde nad) Herzensluft herum, und wenden uns 
am fpätern Nachmittage in das Waldthal hinunter zum 
Jägerhauſe, wo wir die muntere Gejellfchaft zufammen 
antreffen!” — 

Il. Mofen fänmtl, Werte. VI. 24 
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Schnell war Georg angekleidet, und heiter zog er mit 
Heinrich hinaus in das Freie und Grüne. Eine gelbrothe 
Lohe ſtand im Oſten an dem Himmel, und mächtig zuck— 
ten die Strahlen der Sonne herauf und zündeten die ent— 
fliehenden Wolken an. 

In der Nähe und Ferne grüßten die Morgenglocken 
mit ‘den hellſten Klängen dieſes aufſteigende Strahlenmeer 
und mit voller Bruſt ſchlug im ſäuſelnden Waizenfelde die 
Wachtel. Flüchtiger Nebel zog durch das Thal auf ſilber— 
weißer Straße des Fluſſes dahin. 

Jetzt hob die prächtige Sonnenkugel ſich vollends her— 
aus und vergoldete die Spitzen der Kirchthürme, welche 
hier und da über die Hügel herüberſchauten. Ein rothes 
Feuer ſchien glitzernd über die Gerſtenfelder dahin zu lau— 
fen, während der Thau, zu einer Freudenthräne zuſammen— 
geronnen, in den Kelch aufblühender Feldröslein hinab- 
träufte. 

Entzückt in der allgemeinen Wonne der Natur, zogen 
die beiden Freunde einen grünen Feldweg hinauf und auf 
blumigen Rainen in die Paubwaldung hinein. 

Ein vielftimmiger Chor zahllofer Vögel empfing fie 
mit jubelnden Liedern. Das Eichhörndyen jagte ſich freudig 
mit feinen Genoſſen auf den hohen Buchenbäumen herum. 
Durd) das Yaub herein wurden mit getheiltem, milderem 
Sonnenlidhte die üppig wuchernden Waldpflanzen übergoffen 
und Feine, blaue Schmetterlinge gaufelten munter den 
Strahlen nad). 

Je tiefer die Freunde in den Wald hineinfamen, deſto 
friedlicher, deſto ftiller wurde es mun um fie her. Jetzt 
hörten fie nur noch das Geplätfcher einer Quelle auf einem 
nahen, mitten im Walde gelegenen Wiefenflede. 
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„Leife aufgetreten!" ermahnte Heinrich. Geräuſchlos 
gingen fie anf das uellengeriefel zu, und alsdann ſich 
bitdend, gewahrten fie durch das Yaub des Gebüſches, wie 
ein Rudel Nehe, voran das Edelſte und Schlankſte mit 
vielzgadigem Geweihe, hHereinjchritt. Mit fcheuen, dunklen 
Augen hoben fie witternd die Köpfe, da fie aber nichts 
Unheimliche8 zu verfpüren ſchienen, grasten fie umber. 

Eben jo leife, wie fie gefommen waren, zogen fi, um 
die Friedlichen nicht zu ftören, die beiden Freunde wieder 
zurüd, und erft, nachdem fie eine gute Strede weiter im 
Walde vorgedrungen waren, fprac Georg: „Wie hat mid) 
doch diefes Bild des Friedens in diefer Einſamkeit fo innig 
gerührt! Aber ift e8 doch Hier überall in diejen grün- 
düfteren Hallen der riefigen Baumgewächje jo herrlich ! 

„Ueberhaupt hat an einem Sonntage für mid) die ganze 
Natur ein fchöneres, ja! ein verflärtere® Anfehen! Ueber 
Ales jcheint mir ein freudiges Feiern ausgebreitet zu fein. 
Mit ganz anderen Gefühlen ftreihe ich dann durch Flur 
und Wald, ganz anders, als fonjt, tönen mir die Gefänge 
und das Zwitichern der Vögel. 

„In dem Worte Sonntag lag von jeher für mich ein 
unbejchreiblicher Inbegriff aller Wonne. Ich erinnere mid) 
noch, daß ic als Knabe nur eine allgemeine, fejtftehende 
Hoffnung, und zwar blos von einem Sonntage auf dei 
andern hegte. Die ganze Woche war für mic) ein einziger 
Tag. Im hellften und umnerfreulichften Lichte ftand mir 
die Mittwoche, als Mittag, der Sonnabend aber als 
Sonnenuntergang um jo deutlicher vor den Augen, je öfter 
ih an diefem Tage mit meinem Bater hinausflüchtete in 
dag Freie, bis uns die Abendglode wieder heimrief. Nun 
dunfelte der Sonnabend ftille fort und vom Gefimfe fun- 
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felte heimlich ſchon der Sonntag in den blanfgefcheuerten 
Zinngefchirren herunter auf mid). 

„In heimlicher Freude fchlüpfte ich in mein Bett, und 
unter den herzlichjten Gebeten jchlief ich zu den bunteften 
Träumen ein. 

„Ehe ich mir es verfah, gudte der Sonntag leuchtend 
zum kleinen Kammerfenſter herein, zum fröhlichen Beten 
und Singen den Langfchläfer aufzumeden. 

„Sol ic) dir, mein Freund! das heimlich ſüße Grau- 
jen befchreiben, wenn ich) wohlgeputzt darauf in der Kirche 
faß, vor Andacht nicht beten fonnte; und wie dann neben 
mir der Choral in mächtigen Accorden and der Orgel 
hervorquoll und durd) das Kicchengewölbe hinüber, hinunter 
und empor brauste, während die Frauen ded Dorfes duf- 
tende Sträuße von Febernelfen und Geſangbücher, worauf 
zierlid) die weißen Taſchentücher zufammengelegt waren, 
in den Händen, mit fittig niedergejchlagenen Augen zur 
Inarrenden Thür hereinzogen ?! 

„In meiner findlichen Träumerei glaubte ich ernſtlich, die 
vielen Engelsföpfe am Altare müßten num lebendig fein, mit 
zum Geſange einftimmen und mit ihren goldenen Flügeln 
im hellen Strahle der Morgenfonne, welche durch die ge- 
malten Kirchenfenſter hereindämmerte, an zu fliegen fangen. 

„Stet® faß ich während des Gottesdienftes in einem 
finftern Winkel, an die Orgelmand mit dem Ohre Hinge- 
ſchmiegt, um das große Donnern der Töne durd) alle meine 
Nerven beben zu Laffen. 

„Wie oft habe ich da in mein vorgehaltenes Tafchen- 
tuch Thränen des heiligften Entzüdens vergoffen!“ 

„DO, die Tage meiner Kindheit!” rief Heinrich laut, 
„daß fie auf ewig dahin find!“ 
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„Ste kommen wieder!” entgegnete Georg; „aber nur 
auf der Zacobsleiter des Traumes fteigen fie herunter zum 
feligen Menfchenherzen.“ 


Zweites Gapitel. 


„Erzähle weiter!” bat Heinrih, „wie auch fernerhin 
die Poefie dein junges Herz erregt hat. 

„Dir ift bei diefer deiner Erzählung, als wenn id) an 
einen Weihnachhtsmorgen vor Tagesanbruch durd die Kite 
eines Fenſterladens hHineinblidte in deine hell erleuchtete 
Kinderftube, und fähe die taufend bunten Sachen, den grü- 
nen Paradiesgarten mit den Schäfern und Yämmern und 
den heiligen drei Königen, aufgejhmüdt, auf dem Zifche, 
und darüber den Chriftbaum, ſchwer von goldenen Aepfeln 
und Nüffen und mächtigen Pfefferkuchen, mit feinen hun- 
dert Wahslichtern funkeln und leuchten, und did), den Ge— 
bieter über alle diefe Herrlichkeit, unermeßlich reid) davor 
ftehen. Erzähle weiter, Freund!“ 

„Du haft mir,“ verfetste Georg, „mit diefer Weihnachts- 
Ihilderung das fchönfte Kapitel aus jener Zeit zum Voraus 
weggenommen. Zur Strafe will ich dir nunmehr einige 
Jahre überfpringen. 

„Du findeft mic) wieder unter einem fchattigen, weiß- 
blühenden Hollunderftrauhe, mit einem Buche, das mir 
viel zu jchaffen macht, in der Hand. 

„Ih muß dir zuwörderft bemerken, daß ich mit dem 
Sohne des Cantors, einem meiner tollften Jugendgenoſſen, 
in inniger Freundfchaft lebte. Sein Bater hatte eine ziem- 
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{ich gute Handbibliothef von Weberfegungen alter Klaffiker. 
Plutarch's Yeben berühmter Männer hatte mir mein Freund 
daraus entlehnt. 

„Wie diefes Buch, ob ich gleich deffen Verftändnig nur 
ahnen Konnte, ſich meines ganzen Weſens bemeifterte, wie 
id) es las und wieder las, wie endlich Thefeus, deflen 
Geſchichte mic) am Meiſten feffelte, in der abenteuerlichiten 
Tracht in allen meinen Träumen lebte, davon fannft du 
dir Feine Borjtellung machen! 

„Später fam mir durch denfelben Freund Diodor aus 
Sicilien in die Hand und Shakeſpeare's Romeo und Yulie 
in der Ejchenburg’fchen Ueberſetzung, zugleid) ein alter Vir— 
gil, wo hinter jedem lateinischen Sate die deutjche Ueber— 
jetsung folgte. | 

„Daß alle diefe Welten nur, wie verworrene Traum— 
bilder, auf den wißbegierigen Knaben einwirkten, brauche 
ich dir nicht erft zu geftehen. Doc hatten diefe Bücher 
einen mächtigen Einfluß auf mein Träumen und Denken. 

„Eine ungemefjene Sehnſucht, über die Berge hinüber 
zu wandern in die werte Welt, beherrichte mic ganz. Täg— 
lich ftteg ich in jener Zeit heimlich und einfam auf den 
Kirchthurm hinauf und ftarrte zu den Schalllöchern ftunden- 
lang hinaus in das Blaue. Der ftarfe Wind, welder 
zuweilen die Glocken neben mir leife ertönen ließ, ſchien 
fi) dem jchwärmenden Knaben zu verkörpern und in ge- 
heimen Liedern mit ihm zu fprechen von jonderbaren, ge- 
heimen, lodenden Wonnen. 

„Was kann ich dir weiter fagen, als daß die Flare 
Zeit der Kindheit damals von mir gewwichen war und ein 
fremdartiger Geift mit allem feinen Entzüden und Schauern 
zu meiner gereizten Seele ſprach?“ 
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Georg und Heinrich kamen jetst über eine lange Reuthe, 
auf welcher unzählige gelbe Blumen erblüht waren, hin- 
über. Gedanfenvoll ſchwiegen Beide. 

Eine Birkhenne, ihre pifpernden Küchlein um ſich ber, 
Iharrte am Waldfaume und jpreitete ihr Gefieder aus, ſich 
in der Sonnenwärme zu baden, — jebt gewahrte fie aber 
die Wandelnden, lang ftredte fie den Hals empor, fchaute 
mit ihren rothen Augen ſchüchtern fie an und verjchwand, 
wie ein Blitz, laut Kludend, im Gebüfche mit der flüch— 
tigen Brut. 

„Und wie kamſt du denn endlich," fragte Heinrid), 
„wieder zu dir felbft ?“ 

„Erft nad) einer Reihe von Jahren,“ verfetste Georg, 
„nachdem ich durch Klopſtock's Meſſiade, jpäter durd 
Schiller's Trauerjpiele, von Neuem die Scene im Drgel- 
winfel vielfach, nur in anderer Weije, in mir felbjt wieder: 
holt fühlte. Nur erſt durch Goethe's und Shakeſpeare's 
Werfe, beſonders auch endlid) dur das Nibelungenlied 
fam id) wieder auf mic; felbjt zurüd. 

„Hiermit haft du den Abriß meines innern Jugendlebens 
und meines Verkehrs mit denjenigen Geiftern, welche, be- 
deutenden Einfluß auf meine Ausbildung ausübten.“ 

„Du vergißt die neukatholiſch-romantiſche Schule zu er- 
wähnen,“ verfette Heinrich). 

„Ihre Anfichten,“ entgegnete Georg, „ihre Leiſtungen 
haben nur in Einzelheiten mid) angefprochen; aber im Gan- 
zen widerftand mir überall die blaue. Blume, dieſes ewige 
Hineinihwindeln in das Unausſprechbare. Diefe Kunftfehn- 
ſüchteleien, diefe ungefunden Krämpfe, woran die Meiften 
diejer Neuromantifer leiden, waren mir ſtets unbehaglid). 
- Nur einzelne Werke diefer neueren Dichter ergötsten mic), 
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aber nur dann, wenn der Stoff jelbft über ihre trüben An- 
fichten, wie bei Schiller, die gefunde Natur der Gefchichte 
über die gleich krankhafte Schidfalsidee in feinem „Wilhelm 
Tell“ gefiegt hat.” — 

So ſprachen die Freunde noch lange fort im Austaufche 
mannigfaltiger Aufichten. 

Nachdem fie nody eine Zeit lang in gerader Richtung 
den Wald durchjchnitten hatten, gelangten fie hinaus in 
das Freie, wo fie eine weite Ausfiht in das Thal hinun— 
ter, über die niedrigeren Berge mit ihren Dörfern und Wei— 
lern hinüber, genoffen. 

Georg lagerte fih im Schatten eines Ahorns auf einer 
Feljenplatte, welche über eine Duelle zum Theil hinüber 
hing, nahm feine Schreibtafel heraus und ſchrieb Einiges 
nieder, während Heinrich, auf den Rüden gelegt, zum Him- 
mel emporftarrte, wo flodige Silberwölfchen in mancherlei 
Dildern gefräufelt vorüberflogen. 

Nach einer Weile ſagte Georg, die Schreibtafel zuſam— 
menlegend: „Sch fühle einen recht muntern Hunger. Schleufß’ 
dein Speifefchränfchen auf, Bruder! und rüde mit dem 
Inhalte heraus; denn, Gott fei e8 geklagt! vom Reimen 
und Träumen wird der Menjch nicht jatt.“ 

„Das ift ein braver Gedanke,“ verſetzte Heinrich, „ein 
Gedanke, der immer zeitgemäß bleibt!" — 

Alsbald brachte er aus feiner Jagdtaſche mit unverho- 
lener Behaglichkeit Tüchtige® und Brauchbares heraus; jelbit 
ein Fläſchchen Wein war nicht dabei vergefien. 

„Es ift dennody etwas Erbauliches,“ bemerkte Georg, 
„in der freien Natur und Halbwildnig ein Küchenkunftjtüc 
thätig zu bewundern und ein zahmes Fläſchchen Wein der 
Poefie und dem Durfte zu Ehren auszuftechen.“ Ä 
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Drittes Capitel. 


Gemüthlich plaudernd ruhten die Freunde dort von 
der erften, großen Hälfte ihres Spazierganges aus. Er— 
quidliche Kühle verbreitete das ımuntere Gewäſſer der Quelle. 
Furchtlos badeten fi) vor ihnen im Waflergraben die bun- 
ten Finfen und gelben Ammern. Allerlei Käfer mit roth- 
gejprenfelten, grünen oder blauen und anders gefärbten 
Flügeldeden jummten oder liefen über die Blätter und 
Blumen. 

„Diefe Duelle,“ begann Georg zu jprechen, „Heimelt mic) 
eben fo an, als wie fie mid) im ihrem Silberblide an manche 
froh verlebte Stunde erinnert.“ 

„Richtig!“ verſetzte Heinrich, „komme auf den Weg, 
mir noch einige Scenen aus den Jahren deiner Kindheit 
zu erzählen. Mich freut e8 innerlich, auf Wiefe und Feld, 
im Garten oder in der ftillen Stube mit dir zufammen zu 
treffen; denn was du auch aus jenen Zeiten erzählen magft, 
fo ift e8 mir dennod, wie Selbfterlebtes, befannt und daran 
erinnert zu werden, thut mir ſehr wohl.“ 

„Diefe Klare, murmelnde Duelle,“ fuhr Georg fort, 
„scheint mir vom Bade im Thale, welches Hinter den Hü- 
geln meines Geburtsortes ſich Hinzog, mancherlei Grüße zu- 
zuflüftern. Diefec Bach gehörte zum Landgute meines Va— 
ter8 und goß ſich eine Stunde weiter von und entfernt in 
den Rheinftrom aus. Jeder Dümpfel darinnen, jeder Baum, 
jede Staude daran, war mir befannt. 

„Mir und noch einigen meiner Yugendgenofien ward es 
oft vergönnt, mit der Angel darin zu fiſchen; denn der 
Bad) war nicht gar tief und wir ſämmtlich rüftige Knaben. 
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„Am Liebſten jedoch fingen wir Krebſe, welche wir mit 
mancherlei Ködern auf die mit Netzen überzogenen Reifchen 
aus ihren heimlichen Höhlen unter den Erlenwurzeln her— 
vorlockten. Wenn nun von allen Seiten die ſtattlichen Krebſe 
herankrochen mit ihren fühlenden Schnurren und wir nun 
am Ufer ftanden, lauſchten, bis die genäſchigen Scheeren— 
leute fangrecht in der Mitte ſchmauſend um den Köder ſa— 
ßen, und nun langſam und vorſichtig die Netzchen herauf 
an das Ufer hoben, welches Jubeln gab es dal — 

„War nun der Tornifter des. alten Jägers, welcher als 
Dberauffeher und mitgegeben war, tüchtig vollgefült, dann 
fam erjt die fchönfte Ergötslichkeit. 

„sun einer Krümmung des Baches lag, zwifchen Weiden 
und Erlen verftedt, der heimlichſte Dümpfel, tief genug, 
um und bequem baden, und hinlänglich ficher, um. feine 
Gefahr nehmen zu können. Dorthin ging nun der Zug. 
Bald herunter waren die Kleider. Spürten wir uns ab- 
gefühlt, jo tauchte ficd) um die Wette der Schwarm. der Flei- 
nen Fiſcher in den flüffigen Spiegel. Die Spiele und Freu- 
den der Griechenjugend, wie fie mir Diodor bejchrieben hatte, 
wollten mir da wieder lebendig werden, wenn id) aljo in 
tauſendfachen Wendungen die glänzenden Leiber meiner Spiel: 
genofien um mid) her in den fprühenden Fluthen des be- 
wegten Waſſers gaufeln und plätjchern ſah. — 

„Diefer Bad) und der Kirhthurm in unferem Dorfe ha- 
ben meine jchönften Stunden gefehen. Diefe zwei Gegen- 
ftände bleiben fortwährend unverwifcht in meinem Gebächt- 
niffe, fo geringfügig auch für einen Dritten Beides, und 
jelbft meine ganze Jugendgeſchichte fein mag. 

„Alles, was ich je gedichtet habe, geſchah im Gedanken 
auf diefem Thurme zum Scalllode hinaus und alle jchö- 
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nen Genüſſe, welche mir jpäter zu Theil geworden find, 30: 
gen, wie Sonnenftrahlen, in diefes Thal oder zu diefem Thurme, 
fi) nach einem Punkt hinneigend, zurüd.“ 

Während folder Erzählungen gingen die Stunden des 
heißeren Mittags vorüber. Die beiden Freunde brachen 
auf und jchlugen fich feitwärts zurüd nad) der Gegend des 
Zägerhaufes zu. Erſt jpät am Nachmittage gelangten fie 
in das Thal hinunter, wo fie in der Mitte einer grünen 
Kajenftrede das einfam gelegene Gebäude, unfern eines Tei- 
ches, welcher aus dichtem Birken- und Fichtengebüfche her- 
vorblitte, endlid) gewahrten. 

Das Thal war von fteilen Bergwänden, auf welchen 
mancherlet Beeren, Kräuter und Waldblumen prangten, von 
zwei Seiten eingefchloffen. Auf den Gipfeln umber ftan- 
den, wie riefige Wächter, hohe, dunfle Fichten, welche der 
ganzen Umgebung einen eigenthimlichen Charakter friedlicher 
Abgeſchloſſenheit aufprägten. 


Bierted Gapitel, 


Wie die Freunde über den Bergabhang herunterfamen, 
hörten fie die Töne einer Ouitarre, von vielftimmigen Mäd- 
chengejange begleitet. 

„Siehe da!” rief Heinrich, „unfere Freundinnen haben 
fid) eingefunden ! Sichit du da drüber am Hügel die fröh- 
liche Gejellichaft hingelagert ?* Yet bemerkte auch Georg 
die munteren Gruppen. 
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Lina, Karoline und noch einige Mädchen ſaßen im Graſe 
und banden Sträuße von Waldblumen; vor ihnen auf einem 
banfartigen Steine ruhte Mathilde, die Saiten der Guitarre 
rührend; Heinrich’ Mutter und die junge, rüftige Jägers— 
frau nebſt einigen anderen Mädchen befanden fi) unfern 
davon an einem Kleinen Tische unter einer breitaftigen Linde 
im Schatten, Milh und Kuchen vor fidh. 

Kaum hatte die Geſellſchaft die Beiden erblidt, jo flo- 
gen ihnen vereinte Stimmen entgegen, woraus ſich nur die 
Worte: „DO, Ihr Berräther!" und: „Willkommen!“ zu 
wiederholten Malen hervorhoben 

„Es ift dennoch zu loben,“ redete Mathilde die Her- 
beifommenden an, „daß Ihr uns diefe Aufmerkſamkeit ſchenkt; 
— darum heiße ih Euch im Namen der Uebrigen will- 
fommen! denn ich muß jchon wieder für die Gefinnung der 
Uebrigen der Mund fein.“ „Ueber Euch wilde Wald- 
menschen!“ verjegte Frau Meier; „heute am Sonntage in 
Altagskleidern im Walde herumzufchweifen, das ift unver- 
zeihlich !“ 

Bon Neuem hatte fi die Gefellichaft im Grafe um- 
hergelagert. Die jchöne, freie Natur Hatte Aller Augen zu 
dem mildeſten Feuer verklärt und die Wangen der Mäd— 
hen zu lieblichen Roſen aufgeblüht. 

Georg hatte fich zu Lina's Füßen hingefeßt; feine Augen 
empor in ihr Holdjeliges Antlig, fein Haupt ftreifte an ih- 
ren jchneeigen, fein gerundeten Arm. Die Blumen an ih- 
vem Buſentuche zitterten von der bewegten Bruft. 

“ Die finnige Karoline nahm jetzt die Guitarre auf und 
ſprach heimlich lächelnd: „Unfer Dichter wird uns endlich 
zerfchmelzen, wie es jcheint.” Mathilde rief dazwifchen: 
„Daß wir endlich von ihm nur noch als Testen Ueberreft 
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einen Seufzer heimbringen!“ Georg verfärbte ſich bei die— 
ſen Worten und griff ſchnell zur dargebotenen Guitarre. 
Lina entwich zu ihrer Pflegemntter. 

„Singen Sie,“ rief die fröhliche Mathilde, „um den 
beiten Lohn, der dem Sänger nur anftehen möchte!“ 

„Das iſt,“ rief Heinrid, „ein wadrer Frauenfuß, und 
hier in diefem alle die Reihe herum!“ „Deine alte Heim- 
tücke, du jcheinheiliger Schalt!“ verjetste Mathilde, „kannſt 
du nie vergeſſen; — und dir zum Trotze ſoll der Borjchlag 
angenommen werden, wenn der gute Georg ein Lied, ein 
eigenes umd neues, fingt, das uns Allen gefällt; — aber 
Allen muß es gefallen!“ — 

„Georg!“ rief Heinrid), „das gehe nicht ein, das ift 
eine befannte Geſchichte, und nicht einmal eine neue Weis 
berlift! Dein wohlverdienter Yohn wird dir mit aller Aus- 
flucht vorenthalten werden.“ Georg aber verjegte: „Ich 
nehme den Borfchlag an, und was ich von unferem Walbd- 
gange heute mit hinwegnehme, follen Ste hören, jo wie id) 
mic Ihrem Willen völlig unterwerfe.“ „Bravo!“ riefen 
die Mädchen, und triumphirten mit Winken und Bliden 
über den ruhig im Graſe gelagerten Widerfaher. Georg 
aber begann zu einfachen Accorden vorzufagen; 


Mit den Bäumen fpielt der Wind, 
Küßt die Blume ftill im Moofe; 
Ruhig in des Waldes Schoofe 
Lieg' ıch Hier, ein träumend’ Kind. 
Ach! herab von allen Zweigen 
Wil fi) jel’ger Himmel neigen. 


Aus dem fernen Thal empor 

Dringt des Waldhorns tröftend’ Hallen 
Und des Tones Geifter wallen 

Durch die Waldesnacht hervor, 
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Gleich als wollten ſie mir ſagen 
Von der Kindheit beſſern Tagen. 


Und ein Vöglein guckt mich an 

Mit den Aeuglein ſchwarz und niedlich, 
Hüpft um mich ſo zahm und friedlich, 
Pickt an meine Bruſt heran. 

Vöglein! laß' das ruh'n im Herzen, 
D'rinnen ſchlafen ſchlimme Schmerzen.“ 


Kaum hatte Georg das Lied geendigt, ſo trat Mathilde 
in gebeugter, bittender Stellung mit flach zuſammengelegten, 
gehobenen Händen vor ihm hin und ſprach: „O wackerer 
Minneſänger, laß' deinen Liedermund nicht ſo bald ſchwei— 
gen! Sind wir auch keine Fürſtentöchter, ſo bleiben wir 
doch noch immer Mädchen, welche den Sang und Klang 

lieben! — Ich bitte dich ja ſo ſehr.“ 
| Dabei fah fie ihn an mit unwiderftehlichen Bliden, und 
wie er freundlich nidte, hodte fie ſich kinderhaft zu feinen 
Füßen Hin und fchaute mit zutraulichen, unſchuldigen Gluth— 
augen zu ihın empor. 

Georg hatte fi) wieder in das, an ihm bekannte, 
Hinträumen verloren. Sein Geficht wurde heller, feine 
Augen weiter, ein eigenthümliches Glänzen ſchien fih um 
fie zu weben. 

Man merkte e8 ihm an, daR fi) die Außenwelt vor 
ihm mit Dämmerungen verjchleierte und ſich feine Sehkraft 
nad) Innen richtete. 

Endlich begann er die Saiten in Molltönen auzufchla- 
gen und aushallen zu laſſen, bis er endlich mit etwas zit- 
ternder Stimme in die Worte ausbrad): 
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„Wenn fonft die Knospen zeriprangen, 
Die Blättlein ‚brachen hervor, 
So kam der Hirte gegangen 
Am Alpenhang empor. 
Das Blättlein kennet den Sonnenſchein; 
Wo ſollte der fröhliche Hirte ſein? 


Es grünet hell auf dem Berge 
Für ſeine Lämmer das Gras; 
Es ruft ihn oben die Lerche, 
Singt ohne Unterlaß; 
Es rauſcht im finſteren Tannenhain: 
Wo ſollte mein fröhlicher Knabe ſein? 


Und alle Blumen erſprießen, 
Es drängt ſich jede herbei, 
Den ſchönen Hirten zu — 
Im ſehnſuchtswarmen 
Es möchte ſich Alles mit ihm freu'n; 
Wo ſollte der muntere Hirte ſein?“ 


Während der letzten Strophe des Liedes war Lina mit 
dem Wieſenblumenkranze, welchen die Mädchen geflochten 
hatten, zu Georg hinangeſchlichen, und drüdte ihm nun 
denjelben, als diefer Gefang zu Ende war, auf die Stirne. 

Im leifen Schreden fuhr er, wie er eben noch traum- 
finnig dageftanden hatte, empor, und ding mit einem langen 
Blicke an Lina's Antlige, welche ſcheu zurückwich. 

Sein leicht geröthetes, von Begeiſterung umwobenes, 
von den in hellem Farbenfeuer leuchtenden Blumen leicht 
beſchattetes Geſicht gab einen eigenen, rührenden Anblick. 

Um ihn herum hatte ſich die Geſellſchaft zur freund— 
lichten Gruppe vereinigt. Heinrich ftand vor ihm, Die 
Hände auf dem Rücken zuſammengelegt, die Augen zu Bo— 
den gejenft, als wollte er ſich von Nichts in der Welt 


384 


den Genuß diefer Minuten rauben lafjen. Lina, ihren Arm 
auf Karolinendg Schulter gelegt, zugleih an fie hinge— 
ſchmiegt, mit vorwärts leicht eınporgehobenem Frühlingsge— 
fihte, über welches ein füßes Räthſel einer ganzen Mär- 
chenwelt jchwebte, hatte fi) ihm gegenübergeftellt, Mathilde 
“ aber faß noch immer neben ihm zu feinen Füßen. Auch 
die beiden älteren Frauen hatten ſich herbeigemadht und dem 
Kreife fich angefchloffen. 

Al nun der Sänger auf der Laute von Neuem an- 
ſchlug, indem er die vorige Tonart wieder aufzunehmen 
ſchien, aber bald in eine neue überging, nicte Heinrich, wie 
für fich, mit dem Kopfe, und fprad) halblaut: „Nun jchlieft 
er den Kreis mit einem neuen Bilde!” — 

Georg's Seele ſchwamm auf den Tönen, welche leiſe 
und geheimnißvoll, wie wogende Waflerfluth, oder aud) wie- 
der, wie lieblich lockender Feenreigen, anklingen —2 gleich 
einem reinen, glänzenden Schwane einher. 

Endlich drang ſeine kräftige Stimme im Liede vor: 


„Mein Kamerad war ein Knabe, 
Der Schönfte vom ganzen Neid), 
Starf mit dem geihälten Stabe, 
Kein Anderer fam ihm glei). 


Wir trieben auf grüne Matten 
Des Baters Heerden zumal; 
— graſten ſie gern im Schatten 
Am Bach' im —n Thal. 


Im Erlenbujche verborgen 
Bon Blättern und ftaudigem Gras, 
Dem Wellengemurmel zu horchen, 
IH ftundenlang mit ihm ſaß. 
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Das war ein heimliches Wehen 
Tief unten im filbernen Bad); 
Wir glaubten das zu verftehen, 
Was flüfternd es zu uns ſprach. 


Er war ein waderer Knabe, 
So ftille, herzlich und gut; 
Er ruht nun im feuchten Grabe, 
Berichlungen von diefer Fluth.“ 


Ein allgemeines: Ah! flüfterte jett durch den Kreis. 
Man sah jich gegenjeitig eine Zeit lang an, als erwache 
ein „Jedes aus einem Traume und wundere fi), in Geſell— 
ſchaft Mehrerer fid) nun wieder zu finden. 

Nur wahrhaft gefühlvolle Menſchen, welche fid) den 
Zauber der Töne und der Dichtung ganz hinzugeben ver- 
mögen, können durch feine Macht zur Zeit, wie im mag— 
netiſchen Helfehen, in den wunderbaren Himmel, welcher ja 
in jeglicher Menſchenſeele verborgen und gebannt Liegt, 
gläubig und felig. verjegt werden, um dort den Antheil 
an der Geifterglüdjeligkeit, weldye der Menjchheit jo gern 
entgegenfluthet, Hinzunehmen und mit den zarten, leiſe 
wacjjenden Flügeln der Piyche fi) zu erheben in das Un- 
endliche. 

Nur ſolche Gemüther können das Gefühl, in welchem 
ſich diefe Gejellihaft jo traummohl befand, recht mit Herz 
und Sinn begreifen. 

Georg hatte die Yaute in das Gras gelegt. Heinrich 
jchüttelte jenem Freunde die Hand, und ſprach zu den um— 
jtehenden Mädchen gewendet: „Aber, wie ich glaube, ſollte 
der Sänger nicht nur mit kalten, feuchten Wieſenblumen 
abgelohnt werden, ſondern vielmehr mit dem Vergänglich— 
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ften und Schönften zugleih. Mathilde, du Haft gewilfer- 
maßen den lieblichften Preis ausgeſetzt, löſe darum. dein 
Wort zuerft, und ich will did) nad) Gebühr Toben!" — 

Ein wenig verlegen ftand eine Weile das fröhliche 
Mädchen kämpfend mit fich jelbft. Als aber Georg nahte, 
ſprach e8: „Ich ergebe mid) dem Willen des Schidjals! 
Hier! — umd lade nicht, Schelm!“ — Mit diefen Wor- 
ten gab fie dem Sänger einen fehnellen, Herzhaften Kuß, 
und wie er aufgeregt nad) einem zweiten hafchte, einen ge— 
linden Schlag auf den Mund. 

Heinrich war munterer, als je, geworden. Die jprö- 
deren Freundinnen hielt er nedifc dem Freunde entgegen, 
jo daß diefer faft allenthalben unter dem ergößlichiten Yachen 
der ganzen Gefellfchaft ein glüdlicher Dichter war. 

Nur Lina ftand noch zögernd in der Ferne. Georg 
näherte fi) ihr. Tiefe Röthe im jungfräulichen Bangen 
übergoß ihr Gefiht. Er faßte mit flehenden, innigen 
DBliden, welche in ihr gefenfte8 Auge zu dringen begehrten, 
ihre zitternde Hand. So ftanden fie ein Weilchen. „Darf 
ich bitten?“ flüfterte Georg. Wie in wunderfamer Angjt 
rief fie: „Nein! Nein! Laffen Sie mich!“ 

Eine große Thräne ftürzte aus ihrem fcheuen Auge. 
Beſtürzt ließ Georg ihre Hand fahren. Die übrigen Mäd- 
hen machten ihr ein böfes Gefiht. Die Heiterkeit der Ge- 
ſellſchaft war geftört. 

Frau Meter mahnte zum Aufbrud). Stillſchweigend 
ſchlugen die Mädchen ihre Tücher um, und zogen in gleich— 
gültigen Geſprächen, Lina mit ihrer Pflegemutter, Arm in 
Arm, das Thal hinunter der untergehenden Sonne zu. Georg 
und Heinrich gingen langſam hinterdrein. 
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„Weibergrillen !* fprad) Heinrich verftimmt vor ſich hin; 
Georg aber ſchwieg und fühlte ſich beengt. 

Die Abendglocke rief die Sonne und die Menſchen heim. 
So zog die Geſellſchaft auf dem Wieſenfußſteige am Ufer 
des murmelnden Fluſſes dahin und gelangte bei werdender 
Dämmerung ſchweigſam im munteren Städtchen an. 
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Erſtes Capitel. 


Eines Morgens kam Rudolph, feſtlich geputzt, in das 
Gartenhaus zu unſeren Freunden. Er wurde freundlich be— 
willkommnet; aber ſo munter der Geſelle auch ſonſt geweſen 
war, ſo ſchien es doch, als ob er jetzt, mit vielfacher Ver— 
legenheit kämpfend, feine paſſenden Worte finden könnte, 
um ſein Anliegen über die Zunge zu bringen. 

„Ich möchte doch wiſſen,“ begann Heinrich, „was un— 
ſerem Freunde das Herz drückt; ſitzt er doch hier, wie eine 
junge Braut, welche nicht weiß, ſoll ſie zum Zeitvertreib 
ein Weniges lachen, oder ein rührendes Solo abweinen?“ 

„Wenn Ihr mir kurze Aufmerkſamkeit ſchenken, und 
mein Herz erleichtern helfen wollt, ſo wäre es am Beſten, 
ich erzählte Euch die ganze Geſchichte.“ 

„Sie haben geduldige Zuhörer und Freunde vor ſich,“ 
verſetzte Georg. 

„Wohlan!“ fing Rudolph an, und verzog den Mund, 
wie ein Kind, das heimlich ein Stückchen Zucker genaſcht 
hat; „Gott ſchuf ein Männlein und ein Fräulein, um von 
Adam und Eva zu beginnen; da ich nun ein Männlein, 
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obendrein Advocat und Notar, übrigens auch bereit8 dreißig 
Jahre alt bin, fo möchte e8 gerade Zeit fein" — 

„Den alten Adam aus- und dem neuen anzuzichen!“ 
rief mit herzlichen Lachen Georg. 

„Unterbrecht mic) nicht,“ fuhr Rudolph fort, „Tonft laufe 
ich mit meiner Predigt davon! Mit obigen Gedanken ſaß 
ih geſtern Abend im unſerem Grasgarten, welcher eben 
abgemäht war. Ich ließ mufternd in meinen Gedanken 
die ganze Gefellfchaft unſerer Freundinnen an mir vorüber: 
gehen. Ye mehr ich erwog, deſto bänglicher wurde mir. 
In diefem Augenblide kam die gute Karoline, meine Schwe- 
fter zu befucchen, oben zum Garten herein. Dich führt mein 
guter Engel her! ſagte ich für mid). 

„Karoline fam zu mir heran; ic) ergriff ihre Hand 
und vermochte fie, mit genüglichem Sträuben ihrer Seits, 
fi) neben mich auf die Grasbanf zu ſetzen. Nach manchen 
Hin- und Herreden ſprach ih: „Saroline, eine Nenigfeit; 
ich werde mic) verheivathen!” „Mit wen?“ fragte jie ver- 
legen dagegen, und ftand auf; id) aber warf mich vor ihr 
nieder und rief verwirrt: „Karoline, ich tauge zwar nicht 
viel, fonft aber bin ich gut, dir aber vor Allem!“ Küſſe 
und Bethenerungen befiegelten unfern Bund. 

„Damit aber Nichts bei dem DVertrage unferer Herzen 
fehlen follte, famen meine Eltern mit Mathilde heraus in 
den Garten; ich ftellte ihnen meine Braut vor. Das gab 
ein fich freuen und füllen! — 

„Mein Bater, immer vafch, wie ich jelbft, war hurtig 
zurüd in die Etube, ſchnell im Sonntagsrode und braut- 
werbend, ohne daß wir es wußten, bei Karolinens Eltern, 
welche bald mit ihm, Freudethränen in den Augen, herüber 
zu uns famen. 


3% 


„Seht, Freunde, jo ward die Verlobung nod) geftern 
Abend aus dem Stegreife gefeiert, und unfere Mütter gaben 
ihre eigenen Brautringe her, um und Beide auf ewig zu- 
fanımen zu fetten.“ 

Unfere beiden Freunde wünfchten ihm von Herzen Glüd; 
Rudolph aber fuhr fort: „In drei Wochen wird unfere 
Hochzeit gefeiert, mein Vater jchreibt ſchon feit einigen 
Stunden an Einladungsbriefen und die Hochzeitbitter ren— 
nen und laufen; bei Euh, Ihr Freunde, wollte ich aber 
jelbft der Herold meines Glücks fein und Euch zu meinem 
großen Feittage einladen. 

„Nun habe ich vor der Hand nur noch den Wunſch: 
Euch angehenden Hageftolzen ein gutes Beispiel, das Euch 
zu baldiger Herzend- und Sinnesänderung ermuntern möge, 
gegeben zu haben.“ 

„Du haft deine Sache,“ verfegte Heinrich, „überall gut 
gemacht. Unfere Freude wegen deines Glüdes, unſern 
Dank für deine Güte lied auf unferen Sefichtern ! umd 
nun ftärfe dic, du Süßgewordener, mit einem herben Glafe 
Burgunder.“ 

Rudolph nahm das dargereichte Glas und ſprach: 


„Was kann ſchöner auf Erden fein, 
As in der Freunde holdem Berein 
Einen kräftigen Feuerwein, 

Und trautes Weib für fi) allein?“ 


„Scht den argen Nenegaten des Hageftolzenthums!“ 
erwiederte Georg, „er, früher aller Poeſie abyethan, erlebt 
nun in feinen alten Tagen noch das Unglüd, Verſemacher 
zu werden!“ 

„Das kränkt mich nicht fo fehr,“ entgegnete Rudolph, 
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indem er Hut und Stod nahm, „als daß ih Euch, Ihr 
Lieben, jetst verlaffen muß; denn auch ein Bräutigam hat 
jeine Sorgen!“ 

„So nimm denn,“ ſprach Heinrich, „zu deinen übrigen 
Sorgen nod) taufend Grüße und Glückwünſchungen von 
uns an deine liebe Braut und Doppeleltern mit!“ 

Sp ſchied denn der fröhlihe Bräutigam munter von 
den Freunden. 

Kurz nachher ward an Heinrich ein Brief überbradt. 
Nachdem er ihn gelefen, jagte er zu feinem Freunde: „Das 
wird und manche vergnügte Stunde machen! Graf Rüderig 
ift mit feiner Gemahlin wieder auf feinem Schloſſe, im 
benachbarten Ellerhaufen, aus dem Bade zurüd angelangt, 
und meldet mir eben feine Ankunft. Du mußt ihn kennen 
lernen. 

„Er ift ein Edelmann, wie man fih nur einen jolchen 
in der gefälligiten Form denfen fann. Er ift in meinem 
Alter und erſt feit einem „Jahre verheirathet. Er ift im 
Geſpräche geiftreihh, im Umgange gewandt, übrigens ein 
Berehrer jeder ſchönen Kunft.* 

„Du malft mir hier ein wahres Ydeal von einem Manne,“ 
verfegte Georg, „und machſt mic in der That begierig, 
eine jolche vornehme Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Dennoch,“ erwiederte Heinrich, „ift es leicht möglid), 
daß fein Weſen dic) wenig anfpridt. Seine bequeme, ge- 
meſſene, falte und dennoch freundliche Weife, in welcher er 
fid) zu geben gewohnt ift, zieht eben jo an, als fie ab» 
ſtößt. Wie dem aber aud) fein mag, wahr ift es, daß 
er feinen unermeßlichen Reichthum nur als Mittel betrach— 
tet, fi und Anderen das Yeben in jeder Richtung hin an- 
genehm zu machen. Vorzüglich) liebt er dramatische Vor- 
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ftellungen. Im feinem Scloffe hat er ein Liebhabertheater 
errichtet und unter Anderen im vorigen Winter jelbft mid) 
vermocht, einmal die Holle eines alten Polterers in einem 
Luftfptele zu übernehmen. Hat der Graf eine Yeidenfchaft, 
jo iſt e8 die für die Bühne. 

„Ich zweifle nicht, daß er bald fein altes Stedenpferd 
wieder in Gang bringen wird, und, id) irre nicht, an dir, 
meinem poetifchen Freunde, wird er eine gute Eroberung 
für das Yiebhabertheater machen. 

„Ich felbft habe mich nie mit dem Charakter des Gra- 
fen völlig ausjühnen fönnen; er ift im Grunde ein ange» 
nehmer Egoift, der und Alle nur in fofern zu feinen Er- 
göglichkeiten, al wir ihm Mittel dazu find, Hinzu zu ziehen 
weiß. 

„Die Gräfin dagegen ift eine janfte, liebenswürdige 
Frau, deren Nähe auf Jeden wohlthuend einwirkt.“ 

Auf ſolche Weiſe bemühte fih Heinrich, feinen Freund 
in allen Berhältniffen, welche fie umgaben, vertraulich ein- 
zuweihen, 

Es war das fchöne Band edelfter Freundſchaft, welches 

diefe zwei waderen Menfchen verband. 
Selten nur geftattet ein glüdliches Geſchick, daß fid) 
eine ſolche innige Bereinigung zwei folcher Seelen verwirk— 
liche; denn faft nie verläßt der Irrthum und Wahn die 
Menjchen fo ſehr, daß der Beſte im Gleichen fid) und das 
Glück jeligen Brüderthums völlig erkennen könnte und dieſes 
edle Gewächs des Himmel! zu Blüthen und Früchten un— 
behindert empor zu pflegen vermöchte. 


Zweites Gapitel. 


Mancherlei hatten in diefen Tagen die Freunde mit 
einander zu befprechen, Vieles zum bevorjtehenden Hochzeits- 
feſte Rudolph's und Karolinens anzuordnen, um das glüd- 
liche Paar freudig damit zu überraichen. Feſtſpiele wurden 
erjonnen umd wieder verworfen, Gedichte angefangen und 
nicht vollendet. 

Co fam endlich der Feſttag heran. 

Wie es Sitte der Gegend war, zogen die Hochzeit- 
gäfte, mit rothjeidenen Bändern geihmücdt, in ihrer Mitte 
das Brautpaar, voran ein Chor Mufifanten, auf Clari- 
netten und Hörnern blajend, auf die Kirdye zu. Im mune 
teren Yärm fprangen Schaaren von Kindern um den Zug 
herum, und auf dem Thurme tönten die Glocken den Yubel 
viel glüdliher Menfchen weit über das Städtchen hinaus 
in die Yuft. 

Hand in Hand gingen die Freunde zu Ende des Zuges, 
zu Erinnerungen an Yängjtvergangenes nicht ohne Schwer- 
muth hingeneigt. Gegenfeitiger Händedruck verdolmetjchte 
ihnen dieſe verhohlenen Gefühle ſtiller Wehmuth, welche ſo 
gern den Unglücklichen beim Anblicke allgemeinen Frohſinns 
neidlos im milden, wohlthuenden Trauern überſchleicht. 

Die Trauung war endlich vollzogen und die Braut— 
thräne geweint. Ueber den Himmel flog beim Heimzuge ein 
leichtes Wölkchen, das im leichten Nebelthau herunterfeuchtete. 
Der fromme Glaube der Umgegend hielt diefes für ein 
Vorzeichen, welches dem jungen Paare Heil und Segen 
verfünden wollte. -— 
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Auf rothen, mit Wein benetten Schwingen verflogen 
Icherzend die Nachmittagsſtunden. * 

Lina war in der Mitte ihrer Freundinnen zur lieblich— 
ſten Roſe erblüht. Ihre Schönheit, mit der eigenthümlich— 
ſten Anmuth verſchwiſtert, bezauberte die ganze Geſellſchaft 
und die heiligſte Unſchuld, welche im milden Lichte ihre 
ſanftbewegten Augen, ja! das ganze Antlitz verklärte, riß 
Männer wie Frauen zu unbedingter Huldigung hin. Den— 
noch blieb ihr Weſen, ſeines Zaubers ſich unbewußt, wie 
das eines herzlichen Kindes. 

Georg fühlte ſich immer mehr zu ihr hingezogen; ihm 
war es, als müßte er vor geheimen, ſüßen Schmerzen auf— 
ſchreien: „Aquilina! du biſt es ja, zürne nicht mehr dem 
Wortbrüchigen!“ Dann ſprach wieder ſein Verſtand: „Georg, 
biſt du ſo wenig der Herrlichen eingedenk, daß du ſie, wenn 
gleich an ihre irdiſche Schweſter, zum zweiten Mal verrathen 
willſt? Georg, überſtehe kräftig dieſe Prüfung!“ — Sah er 
aber wieder hin auf die Holdſelige, ſo vergingen ihm den— 
noch wieder alle ſchönen Grundſätze, welche er mühſam er— 
rungen hatte. 

Da man mit dem Feſtmahle noch anſtand, um den 
Grafen Rüderig, welcher feine Anwejenheit zugefagt hatte, 
zu erwarten, jo eilte Georg in die werdende Naht und in 
die freie Natur hinaus, um den Kampf in fi) zu jchlichten 
und zu bejchwichtigen. 

Der Himmel hatte fi) umzogen, fein einziges Stern- 
bild glänzte oben. Er ging jchnell und fam bald aus dem 
Städtchen und Häufern hinaus. 

Wie er einfam hinfchlenderte, fprad) er für fih: „Warum, 
o! warum mußte ich ihr begegnen? diefem göttlichen, jung- 
fräulichen Weibe, welches ihr fo ſeltſam gleicht? Warum 
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muß diefe jchwere Prüfung, welche ein fteinernes Herz faum 
beftehen Fönnte, meiner leicht erregten Seele auferlegt fein? 
Ic will ftark fein!“ vief er, „ich will durch jegliche Buße, 
welche du mir, Aquilina! auferlegft, deiner und aller deiner 
Herrlichkeit, welche um dic) ift, wieder mic werth machen! — 
Und wenn fie e8 num felbft wäre?“ Die Gedanken gingen 
ihm berüber und hinüber. 

Ihm war thränenweid; zu Muthe; die verrätherifche 
Gluth aber, welche in feinen Augen brannte, verfagte ihm 
die Yabung der Thränen. 

Heftig preßte er den Goldreif, welchen ihm einft Aqui— 
Iima gegeben, an feine Bruft, als könnte er dadurch die 
Zwietracht feines Innern erdrüden. 

Es war um ihn endlich die Nacht jo finfter geworden, 
daß er kaum mehr den Weg erkennen fonnte. Er wollte 
ſchon wieder umkehren, als er auf einmal das Getöje des 
Galopps einiger Reiter, weldye die Straße von Ellerhaufen 
herunterfamen, vernahm. 

Er blicdte auf und ftarrte ihnen verwundert entgegen; 
denn die Augen des einen Keiterd glänzten durch die düftere 
Nacht her, wie zwei feurige Kohlen, und Georg fannte nur 
Einen, weldyer ſolche jchauerlich prächtige Augen hatte. Die 
Reiter kamen heran. Der Feneraugige hielt jogleich das 
Roß an, amd rief: „Georg, bift du es?“ „So heiße ich,“ 
entgegnete diefer, „und du bift Voland!“ — 

„Sie kennen ſich?“ ſprach der zweite Reiter mit wohl- 
lautender Stimme. „Es tft der junge Freund,“ verſetzte 
Boland, „welcher auf jenem Masfenballe in C. .. vor vier 
Jahren Ihre Yebensanfichten fo gewandt beftritten hat.“ 

„Willfommen!“ rief der Graf, — denn dies war der 
zweite Reiter, — „jo find wir ja alte Univerfitätsfreunde.” 
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Sp wurden unter dem nächtlichen Himmel alte Befannt- 
ſchaften munter erneuert. 

Der Graf hieß den Diener, welcher ihnen nachgeritten 
war, abfteigen, und Georg das Pferd vorführen. Wie auf 
Schwingen des Sturmwindes flog nun die Gefellichaft in 
das Städtchen hinein. 


Drittes Capitel. 


Mit Herzlichkeit und Jubel wurden die Längfterwarte- 
ten im Hochzeitshanfe empfangen, und Georg hatte kaum 
Ddem genug, um alle Fragen, wie er mit den Willfomme- 
nen zufammten gefommen jet, zu beantworten. 

Der Graf hatte fi) zu den, Eltern des DBrautpaars 
und zu dieſem felbft gewendet, Doctor Voland als einen 
jeiner alten Bekannten, welcher jest bei ihm auf Beſuch 
wäre, vorgeftellt und auf artige Weiſe eingeführt. 

Während de8 Langen Tiſchgebetes zog Voland feinen 
ehemaligen Neifegefährten in das Fenſter und flüfterte ihm 
Eins un das Andere zu. 

Bald waren um die Föftliche Tafel herum die fröhli- 
hen Säfte verfanmelt. Obenan ſaß das Brautpaar, Yına 
daneben, weiter unten Georg zwifchen dem Grafen und 
dem Doctor. 

Eine allgemeine Heiterkeit hatte ſich über alle Geſich— 
2 ausgegoffen. Wis und Scherz flog hinüber und her- 
über. 

Vor Allem belebte Doctor Voland mit mancherlei Ta- 
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jchenfpielereien die Tafelgenoſſen, indem er bald aus einer 
Weinflaſche vielfarbiges Teuer jpielen, bald den Apfel un- 
ter der Hand der Tiſchnachbarin als Sperling fortfliegen 
ließ. Ein ausgelaffenes Gelächter wußte er anzujdüren 
und zu unterhalten. 

Der Geift des Weind regte immer lebhafter die Ge- 
müther an. Ein Trinkſpruch um den andern erflang. Wie 
einmal die Unterhaltung ebbete, hob Boland das Glas und rief: 


„Es eb’ des Feuers ſchöne Macht, 
Das Feuer, das den Wein gemacht, 
Das in dem Buſen Aller bebt; 
Der alte Feuergeift, er lebt !* 


Kings fiel der Chorus ſchallend ein: „Der alte Feuer: 
geift lebe! Lebe hoch!“ — Und abermals hob er fid und 
rief mit bejonderem, ihm eigenen Lächeln: 

„Der Schlangenring der Ewigfeit 


Sol ftets um unsre Herzen jchmweben ; 
So foll aud heut’ die Schlange leben !* 


„Die Schlange fol leben!“ Klang es ringsum jchal- 
(end und gellend jchmetterten die Trompeten und Paufen 
in langer Yanfare. 

„Fräulein Lina,“ flüfterte der Graf zu Georg, „ift für: 
wahr das liebenswürdigfte Weib, das ic) nur je gefehen 
habe, dazu gemacht, um einen Mann auf ewig zu felleln.“ 
„Venlot!“ verjegte auf der andern Seite Boland, „du weißt, 
ich haſſe die Thorheit, welche man Liebe nennt, jo ziemlid); 
aber dennoch, will ich gern glauben, daß ein Mann, wel- 
cher dieje Jungfrau die Seinige nennen fönnte, wirklich zu 
beneiden wäre. Wie lieblid) ihr Blut durd) die zarte Haut 
ſchimmert! — Es iſt, ald wenn der Haud) ihres Odems, 
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vor dem ihr Bufen im leifen Wogen aufbebt, den ewigen 
Yüngling Bahus aus dem Olymp herabzaubern fünnte, um 
fie, eine fchmachtende Ariadne, zu der Seligfeit ewigen Ge— 
nuſſes emporzuheben! Tiger müfjen vor ihren Blicken ge- 
zähmt ſich Hinfchmiegen, um ihr zu dienen.“ 

Georg fühlte bei diefen Worten fein ganzes Blut em- 
pört, und nur vergebens juchte er diejes Teuer, welches in 
ihm brannte, mit Wein abzulöfchen. Immer mehr ging 
ihm die ruhige Befinnung verloren, und immer ſchwächer 
ſprach die warnende Stimme in feiner Bruft zu ihm. 

Endlid) wurde die Tafel aufgehoben. Man rüdte Ti- 
ſche und Stühle zur Seite, um Raum zum Tanzen zu 
gewinnen, während unterdeflen die Gefellihaft im zerftreu- 
ten Gruppen im Saale und in den Nebenzimmern plau- 
dernd umbherftand. 

Vergeblich Hatte Heinrich feinen Freund von Voland 
abzuziehen gefucht; vergeblich regte fich in Georg felbit der 
Gedanke, daß doc) eigentlich fein leichtfinniger, ſchwer ver- 
büßter Wortbruch in Perfien, welcher Aquilina vielleicht auf 
immer von ihm getrennt habe, durch Voland's Einfluß auf 
ihn verurfacht fein möchte, umfonft juchten ihn endlich Li— 
na’8 umflorte Blide, er ließ ſich dennoch gern von dem, 
zu vielfarbigen Lichtern des Witzes aufftrahlenden, Gefpräche 
deſſelben hinreißen. 

Er ſaß mit ihm an einem Tiſche und ließ fid) durd) 
Trinkſprüche fortwährend verleiten, ſich des friſch duftenden 
Weinglafes zu bedienen. 

„Doctor!“ rief er, „e8 war dennoch ſchön, wie wir 
gleich; einem Adlerpaare durch die Welt zogen! Daß id) 
in Perfien, ic) werde ewig daran denken! das jchönfte Klei- 
nod meines Lebens fo ſchändlich aufgeopfert habe!“ — 
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„Davon laß’ uns heute ſchweigen,“ verſetzte diefer; „mur 
der fröhlichen Gegenwart fei dieſes Glas gebraht! Ich 
bitte dich, nur heute feine Sentenzen, nur heute feine Abend- 
zeitung! Du bift ein Narr! habe ich dir längft gefagt, 
ein guter zwar, aber dod) einer; nicht in der Vergangen- 
heit, nicht im Künftigen, im Gegenwärtigen liegt das Glüd. 
Wär’ ich doc) fo jung und fchön, wie du; ich wüßte dann, 
wo eine Nofe für mich blühte!“ 

Eben fpielte die Mufif zum Tanze auf. Der Graf 
tanzte den erften Reigen mit der Braut und führte fie 
dann dem Bräutigam mit höflichen Berbeugungen wieder 
zurück. 

Georg flog bereits mit Lina im Tanze den Saal flüch— 
tig und leicht hinunter. „Ein ſchönes Paar,“ flüſterten 
die Zuſchauer umher, „das ſollte ſich nie trennen!“ 

Georg war eine Gluth, welche bis in ſeine Finger— 
ſpitzen, mit welchen er die Hand ſeiner Tänzerin hielt, vor— 
zuckte. 

Nach geendigtem Reigen trat Heinrich zu ihm und 
flüſterte ihm zu: „Freund, ich kenne dich heute nicht mehr.“ 
Georg drückte ihn an ſich und einen feſten Kuß auf ſeine 
Wange und war ihm, und zu neuem Tanze entflohen. 


Viertes Capitel. 


Mitternacht kam unbemerkt heran. Kühlung zu genie— 
ßen, war Georg in den Vorſaal gegangen und hatte ſich 
in ein Fenſter zurückgezogen. — 
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Nur ein Gedanke, oder vielmehr ur eine Anfchauung 
ftand in feiner Seele. Nur dem Bilde Lina's, das feine 
Einbildung fortwährend ihm auch hier vorwob, war fein 
ganzes Wejen Hingegeben. 

Bergebens, gleich einem Ertrinfenden, welcher nad) einem 
Ihwimmenden Halm, um fid) daran empor zu helfen, in- 
ftinftartig greift, fprad) er den Numen: „Aquilina!“ leiſe 
für ſich aus. Aber jelbjt die Achnlichkeit de8 Namens 
Lina mit diefem, ſelbſt wenn fie jener Weberirdifchen auch 
nicht wunderſam geglichen hätte, bannte den vielfad) Auf- 
gereizten und Aufglühenden in Lina's Zauberfreis. 

Eben gingen mehrere ältere Damen, unter diejen Ru— 
dolph’8 Mutter, an ihm vorbei, in die Brautkammer. Die 
Thüre blieb offen ftehen. Ihm war e8, als ob er in ein 
kleines Feenreich hineinfchaute. 

„Und das hübſche Schlafhäubchen,“ ſprach bewundernd 
die eine Matrone, „mit den feinen Spitzen!“ „Es ſind 
welche aus Brüſſel,“ verſetzte die Brautmutter, „ein Han— 
delsfreund hat ſie uns vor einigen Jahren bereits überſchickt.“ 
— ‚Wie weiß und ſauber die zwei Betten neben einander 
ſtehen!“ verfegte eine Dritte; „Gott wird die guten Kin— 
der ſegnen!“ — 

Nachdem die Matronen ſattſam dieſes Heiligthum durch— 
ſchaut hatten, ſchlichen ſie ſich wieder davon. Georg ſeufzte 
im gedankenloſen Hinſtarren tief auf. 

Plötzlich ſtand Voland vor ihm. „Freund,“ ſprach er, ° 
„zaudere nicht! ſchwärme nicht dem Glücke vorüber, und 
renne nicht dem Wahnwitze einfältiger Einbildungen nad)!“ 
— Georg drüdte ihm im ſtummen Schmerze verhaltener 
Neigung zu der unwillkührlich Geliebten die falte Hand. 

Boland faßte ihn beim Arme, 309 ihn auf die andere 
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Seite des Saales, öffnete eine Thüre und ſchob ihn hinein; 
es war das für Karoline beftimmte Wohnzimmer. 

Eine Lampe, deren Schein durch übergededten, feidenen 
Schirm gemildert war, verbreitete über die zierlichen Um— 
gebungen ein magiſches Helldunkel. 

Lina, welche ſich dorthin, um von langwierigen Tänzen 
ſich zu erholen, zurückgezogen hatte, ſaß davor. Sie hatte 
auf ihren mildgerundeten, blendendweißen Arm ihr Haupt 
gejtügt, die blonden, halbaufgelöften Yoden quollen lieblich 
über und unter der Hand hervor. 

Wie Georg eintrat, bebte fie auf. Kaum hatte fie ihn 
aber erkannt, jo wid) das erfte Exfchreden einem weichen 
Lächeln, das um ihren roſig leuchtenden Mund jchwebte. 
„Ad, Georg!“ ſprach fie bewegt, „was kommen Sie jett 
hicher ?“ 

Er faßte ihre Hand, fie entzog fie ihm nicht und er 
bededte fie mit heißen Küffen und brennenden Thränen. 
„Um Gotteswillen,* vief die jchöne Jungfrau, „ich be- 
ſchwöre Sie, entfernen Sie ſich!“ — Sie jah mit unaus- 
ſprechlicher Milde in fein thränenfeuchtes Antlig. 

„Lina, liebſt du mid?“ flüfterte er, ſchlang feinen 
Arm um ihren Naden, und in brennenden Küffen fchmolzen 
dürftende Lippen zufammen. 

Bon Neuem ſuchte er ihre Hand zu faffen, da jah er — 
und Gewiſſens ſchauer packten grimmig ſeine Seele an — 
den Stein im Ringe, welchen ihm Aquilina gegeben, wie 
einen Stern, unzählige Strahlen auswerfend, im blendenden 
Lichte an ſeiner Hand funkeln. „Wehe mir!“ ſchrie er 
entſetzt, „ach, Aquilina! Aquilina!“ — und ſtürzte mit 
dieſen Worten zum Gemache hinaus. 

Der Doctor ergriff ihn draußen und rief haſtig und 
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leife, und wie in heimlich grimmiger Freude: „Herzens— 
junge, du weißt dich zu benehmen! Herzensfreund !“ 

„Verruchter!“ ſchrie Georg auf und fchleuderte ihn mit 
Niefengewalt von fih. Ein leifes, faum hörbares Weinen 
ſchlich ſich wildfremd durch diefes Getöfe Hindurd). 

Mehrere Gäſte ſtürzten aus den Saale heraus und 
verworrene Stimmen riefen: „Was giebt es? Was war 
das?“ „Ha! Hal“ lachte der Doctor, „der Wein wirft 
gut, man fanır darüber ftolpern!" und ging mit der la- 
chenden und jubelnden Menge hinein in den Saal. 

Georg war in das Ankleidezimmmer gefprungen; ev nahm 
Hut und Mantel und fchlid) betäubt nad) Haufe. 


Siebentes Bud). 


a — 


Erſtes Gapitel, 


Wie auf eine ſchwüle Sommernacht, welche, vollgeſättigt 
von elektriſcher Materie, ſich im heimlichen Grollen über 
den Bergen lange mit ſich ſelbſt beſprochen und dann auf 
einmal mit ungeheueren Donnerſchlägen und zündenden 
Blitzen alle Gluth aus ihrem Buſen über die bange Erde 
geſchüttet hat, oft ein unerfreulicher, trüber Morgen folgt, 
ſo kam auch jetzt über Georg's Seele ſchmerzliches Miß— 
behagen und Reue über ſein Vergehen. 

Das beißende Gefühl feiner Schwäche, das Bewußt— 
ſein, alle die Angelobungen, welche er ſich ſelbſt gethan 
und täglich wiederholt hatte, gebrochen zu haben, der Ge— 
danke, daß er an der heiligſten Gaſtfreundſchaft und an 
Lina und ihrer unſchuldigen —* zugleich ſchändlichen Ver— 
rath begangen habe, und die endliche Ueberzeugung, daß er, 
um den Verſuchungen ſeines eigenen Herzens zu entfliehen, 
feinen Freund, Lina ſelbſt und fein Afyl verlaſſen müßte, 
peinigte ihn ohne Aufhören. 

ALS jagte ihn fein eigener Schatten, rannte er im 
Zinmer ruhelos, feufzend und händeringend umher. 

Es ift eigen, daß der edlere Menjc bei Verirrungen, 
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welche der rohere kaum als folche anerkennt, eben folche 
Natternbiffe in feiner Seele, wie der gemeinere Verbrecher 
vielleicht faum bei der fchändlichften Unthat, fühlt. 

Wohl konnte er e8 ſich nicht leugnen, daß ſich ihn in 
der verficherten Gegenliebe LYina’s, der wunderholden Yung- 
frau, ein Eden der Seligfeit aufgethan habe, aber nur zu 
ſehr fühlte ex, wie von diefem Glücke ihn die Geißel feines 
Gewiſſens als einen Unwürdigen hinwegtrieb. Co blieb 
ihm Nichts übrig, als ſtumme Verzweiflung und Gelbit- 
verachtung. 

Negte fi) in ihm auc noch die langgenährte Hoff: 
nung, Aquilina, wenn auch nur nad) feinem Tode, wieder 
zu finden, jo floß ihm dennoch unwillfürlich Lina und 
Aquilina in einem Gedanken zufammen. 

„Bleibe dir felbft treu! — diefe Worte, welche einft 
Ayuilina zu ihm gefprocden, und felbjt das Pfand ihrer 
Liebe, der Ning mit dem trüben Steine, welcher in jeinem 
wunderbaren Aufflammen ihn aus Lina's Armen hinweg- 
geblitst Hatte, entjchied jegt über ihn. 

Trennung, Flucht, büßendes Bereuen waren die Ideen, 
welche fich immer mehr feiner bemeifterten und einigermaßen 
die Pein feiner Seele beſchwichtigten. 

In diefer Stimmung fette er fih hin an das Pult, 
ergriff die Feder und fchrieb: 

„An Lina! 

„Ich muß fliehen, mein Fräulein! Könnte ic) es vor 
mir felbft und den Qualen meines Innern! — Sie fliehen? 
Ach, dag ich es muß, ich Elender, jedes Mitleids baar 
und ledig! — dennoch muß ich, denn ich bin zu ſchwach, 
um dem Liebesbanne, welcher von Ihnen ausgeht, mic) hin— 
reißt, mid) betäubt, mic) Alles vergeffen läßt, jelbjt die 
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heiligfte Pflicht, welche mid; an eine Ihrer himmlischen 
Schweftern immer binden muß, zu widerftehen. Unendlid) 
wird meine Liebe, welche jet Sünde ift, zu Ihnen fein, 
ich will darnach ringen, daß fie zur veinften Bruderliebe 
fi) verfläre. Daß ich es vermöchte! 

„Bittere und dennoch ſüße Thränen brechen aus mei— 
nen Augen! Könnte ic) fterben, fterben zu Ihren Füßen! 

„Ich würde lügen, wenn ich wünfchen follte, daß Sie 
je meiner vergäßen, und dennnoch muß id) e8 wollen! 
Schwer ift meine Bruft belaftet von argem Leide. Yeben 
Sie glüdlich! entziehen Sie nicht alle Huld einem Unglüd- 
ſeligen. Muß id) e8 fagen? — dieſes herbe Wort — 
(eben Sie wohl! ich aber werde, ewig Ihrer gedenfend, 
ewig mich unglüdlich fühlen. Georg PVenlot.“ 


Er fiegelte und überfchrieb den Brief. Unruhig und 
angegriffen warf er fi) auf das Sopha und drüdte fein 
Geſicht hinein in die Kiffen. 


Zweites Capitel. 


Georg hatte noch nicht lange ſo dort gelegen, ſo klopfte 
es an ſeine Thür. Er rief: „Herein!“, die Thür öffnete 
ſich, Doctor Voland zeigte ſich und ſtand vor ihm. 

„Ich Habe nunmehr Langeweile drüben beim Feſte,“ 
begann er zur ſprechen, „darum komme ich zu dir, mein 
Freund!“ 

„Derruchter!* schrie Georg auf, „nenne mich nicht 
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deinen Freund; verhaßt bift du mir mehr, als ein Peft- 
geſchwür, mehr, als die Natter, welche dir gleicht! Warft 
du e8 nicht, der mir früher immer vorfpiegelte, Aquilina 
wäre nur eine Ausgeburt meiner Phantafie? warft du es 
nicht, der in Perfien meine Eitelkeit, um die Königstochter 
zu werben, jo tüdifch zu erregen wußte?“ 

„Was ift dir? ic) verftehe dich nicht,“ verſetzte Vo— 
land; „ih war nie mit dir im Perfien! — Aquilina ? 
Königstochter? Biſt du krank oder wahnmwigig ?“ 

„Höhnifches Unweſen,“ erwiederte Georg, „laß’ mid)! 
Lügengeift! Abjchaum der Menfchheit! Ueber mich Ber- 
blendeten, der ich dich je zu meinem Gefellen machen 
konnte!“ — 

„Schüttle dic) aus!“ verjette lächelnd Voland; „du 
fiehft, ich Fan mit Freunden Geduld haben, zumal wenn 
der Wein aus ihnen fafelt!“ 

„Schrecklich, ſchändlich!“ rief Georg. „Alle die Noth, 
welche nach meinem Falle mich ängjtigte, die Bettlerarmuth 
und taufendfahen Kummer in ihrer Begleitung will ich 
dir nicht anrechnen, aber ftehe mir Rede umd gieb, du 
Derftodter, mir Antwort! Warſt du es nicht, der nod) 
vor wenig Stunden ein ſchönes Gefühl in mir zu einer 
theuren Freundin jo niederträchtig zu fchüren wußte, bis 
ich von Neuem in meiner Seele an ihr, an Aquilina fün- 
digte? Schändlicher, warft du e8 nicht, der meinen Ver— 
ftand an mein Blut verfuppelte?“ 

„Sticht doc der Romanſchreiber überall vor!” verfetste 
der Doctor. „Was gehen mic) deine Liebjchaften an? 
Hatteft du nicht ftets felbft freies Thun und Laſſen? Und 
habe ich je einen Bortheil von deinen Späßen gehabt, die 
ich) nun verantworten fol? Da nun der Wurm fatt hat, 
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möchte er mir den Ueberfluß in das Geficht fpeien! Mas 
‘ann ich dafür, daß du diefen Abend füße Küffe genafcht 
ınd überhaupt gemerft Haft, daß nicht im Streben, -jon- 
dien im Genuffe das Glück liegt? Kann ich dafür, daß 
dane Befangenheit, die dir freilich) natürlich, aber nicht 
wen Fehler ift, dic) wieder quält? Ueberhaupt, iſt es 
dem meine Schuld, daß Fein Erjchaffener je glüdlich fein 
und fih nur einigermaßen fo fühlen fann in feliger Ah— 
nung des Nichtfeins?“ 

Satan! Satan!“ fchrie Georg auf, „dies ift deine 
Sprahe. Berführer meiner Jugend, Satan! ich fenne dich 
nunmehr; doch an mir haft du feinen Theil!“ 

„Siherzeshalber will ich einmal die Rolle des Genann- 
ten übenehmen, und nun, was hätteft du an mir und 
meinen Dienften, welche ich dir geleiftet habe, auszuſetzen?“ 

„So ſprich,“ vief Georg, „was drängft du did) unge- 
rufen an nich? Was willft du mit mir?“ 

„So vifje und bebe!“ fprach der. Sonderbare. „Horch' 
auf, Menhhenkind! jo wohlgelaunt, wie jest, triffit du 
mich jelten, daß ich dir einen hellen Blick in die Geifter- 
welt gejtatter möchte.“ 

Voland's Worte rollten jeßt, wie Donner, oder wie 
das Hallen ver Bofaunen. 

Er fuhr frt: „As im unermeßlichen Irrwahne der 
Urgeift fih) vor Neuem Schaffen wollte, mußte fich fein 
Weſen dreifach tennen, in das umbedingt Ruhende, in das 
unbedingt Strebene und in das Allverneinende. Die letstere 
Seele bin id). | 

„Der Zwei de Schöpfung follte ewig werdende Glück— 
jeligfeit jein, inden der Geift des Strebenden zum Geifte 
der umbedingten Rhe ewig ſich himüberläutern follte. 
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Aber wie fonnte der Schöpfer je das Erfchaffene jelbf! 
werden? j 

„Hierinnen liegt der große Widerfpruch des Dafeiendar 
mit fich. jelbft. 

„Endlojes Ringen nach Allglüdjeligfeit, welche ın- 
möglich ift, und das Zurüdftürzen der Weſen in endlofe 
Derzweiflung ift das Loos des Gefchaffenen. 

„sn diefem Punkte brennt die dunkle Wunde der ver: 
fehlten Schöpfung. 

„Als ich diefen Fehler nad) Fahrtaufend langem Grü- 
bein entdeckte, überfam mich ein umermeßlicher Yamıter. 

„Still und denfend lag ic) dem Schaffer und feinem 
Weltalle gegenüber, ewig frei in der Urnacht der Nicht- 
jeins. Und wie id) fann und grübelte, fand ich ds Räth— 
jel8 Löfung. Das Problem mußte fic in entgegngeſetzter 
Richtung löſen. Im Nichtfein nur ift Ruhe; alls Seiende 
jtrebt feiner Natur nad) darauf hin. 

„Da ftieg ich auf, den verworrenen Knäuel derSchöpfung 
zu löſen. Welten ftürzten vor meinem Fußtrite um, und 
über Eure Erde goß ſich vor Angft das Weltneer. 

„Jeder Irrthum muß in fein Nichts zurüdällen; darum 
machte ich mir die Aufgabe, bis in die Miterie die ftre- 
benden, armen, unglüdlichen Geifter zurüdzyühren und fie 
dann mit der Materie zugleich aufzulöfen.“ 

„Schrecklicher!“ ſeufzte Georg, „ist dF dieſes je mög- 
lich geworden, bis zur ftarren Unempfindichkeit, bis zum 
vergehenden Rauche ein denkendes MWefenzurüdzubringen ?“ 

„Und warum nicht?“ verfegte Jexr. „Haft du nie 
davon gehört, wie uralter Mythos, dien Myfterien Ihr 
aber ungläubig im einfältigen Hochrithe nicht verftehen 
wollt, von Menjchen fpricht, welche A Thiere und Steine 
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verwandelt worden ſind? Haſt du noch nie gehört von 
meinen Anbetern in Indien, welche ihren Geiſt, ſelbſt das 
Empfinden ihres Leibes abzutödten ſuchen, um die Glück— 
ſeligkeit des Seins zu erlangen? 

„Schaue um dich! betet mich nicht faſt die ganze Welt 
an, indem ſie das Strebende als unſelig, das ruhig Hin— 
ſtarrende aber als letztes Ziel hinſtellt? Narr! ſiehſt du 
nicht die ungemeſſene Menge der Geiſter in meinem Dienſte 
glücklich, glücklicher wenigſtens, als ſie im alten Wahne, 
der ſie im ewigen Kreislauf herumquält, ſein könnten? 

„Ich will blos das Allheil, welches in der Allruhe 
liegt; dahin muß ich den Schöpfer und das Geſchaffene 
zurückbringen — zum Ruhepunkte des Nichtſeins. 

„Alle Elemente arbeiten in meinem Dienſte, Vernich— 
tung herbeizuführen. Unter und über der Erde toben die 
Vulcane, vom Nord- und Südpole herein ſchreiten meine 
Eisrieſen, die Gletſcher, und die Meere freſſen unter und 
neben ſich. Wie ich bereits im Monde alles Lebende ver— 
kalkt, andere Planeten gänzlich zerſprengt habe, und wie 
ſo endlich Alles zuſammenſtürzen muß in ein glühendes, 
vernichtendes, ſich ſelbſt verzehrendes Chaos, wirſt du nun— 
mehr begreifen. 

„Vergebens hat Er ſich ſelbſt in Menſchengeſtalt für ſeine 
Schöpfung hinzuopfern geſucht! — er blieb Er, und die 
Schöpfung und die in Materie eingewickelte Geiſterwelt 
blieb dennoch, was fie war — ein Mifgriff. 

„Vergeblich hat er ſich, um mic) zu vernichten, dreifach 
getheilt; er blieb Eins und die Schaffung, jo wie ich, 
außer ihm. 

„Diefen Weltuntergang und meinen Sieg gefteht er 
felbjt ein in feiner Offenbarung, welche er Eud) gegeben hat. 
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„Wenn aber das Strebende in der Vernichtung feiner 
Hülle, der Materie, ſich ausgeglichen hat zwifchen mir und 
ihm, dann werde ih und er, wie die zwei Pole einer 
Stange, welche ganz vom Teuer verzehrt wird, zufammen- 
fließen in Eins. | 

„Diefes und Anderes habe ich deinen Voreltern auf Is— 
land geoffenbaret in der Edda. 

„Bis dahin ift Kampf! Mag der Wahn mit der Wahr- 
heit um die Herrichaft ungezählte Zeiträume hindurch rin- 
gen, fie muß dennoc endlich fiegen ! 

„Thor! darum werde dir felbft genug, verneinend ihn 
und den Wahnwiß feiner Schöpfung! Mein Herz ift voll 
de8 Erbarmend mit dir! — Einige dic) mit, meinem 
Geiſte!“ 

Georg ſchrie vor Entſetzen auf: „Gott, mein Gott! 
wirf dieſes Unweſen von mir hinweg und ſchenke mir deine 
Kraft gegen daſſelbe!“ 

Voland ſtand vor ihm großartig und ſchön, doch tod— 
tenbleich und furchtbar. Leblos ſchien ſein Geſicht, außer 
daß nur leiſe Krämpfe um ſeine eingezogenen Lippen hin— 
ſpielten und unter der hohen Stirne die Augen, jedoch ſtarr 
und unbewegt, im grünen Feuer leuchteten. 

„Hebe dich von mir, Verſucher!“ rief Georg von Neuem, 
indem er, wie abwehrend, ſeine Hände vor ſich hinſtreckte. 

Mit einem unnennbaren Ausdrucke im Geſichte ſchaute 
der Furchtbare ihn an. Er wandte ſich. Das Haus er— 
bebte und krachte und er verſchwand. 
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Dritte Capitel. 


„Seorg! haft du den Erdſtoß vernommen?“ Mit die- 
fen Worten ftürzte Heinrich), das Nachtlicht in der Hand, 
herein. Georg lag befinnungslos auf dem Sopha mit of- 
fenen, ftieren Augen, von feiner Stirn perlte Falter Schweiß. 
Nur mit Mühe brachte Heinrich ihn zu fich felbft. 

„Um Gotteswillen, Georg, du hätteft hier des Todes 
fein fönnen! Wer wird denn weiße Lilien in das Zimmer 
jeßen, wenn man fchlafen will?” Er riß die Fenfter auf 
und friihe Morgenluft ftrömte in das Zimmer. Georg 
wanfte an feinem Arme hin. Wie dem von Stürmen und 
Mühen ermatteten Schiffer der Leuchtthurm an der Küfte 
de8 Daterlandes fröhlich in die Augen fällt, jo herzerquickend 
war jest für Georg der Anblid des Morgenfterns, welcher 
in ungewöhnlicher Pracht emporleuditete. 

„Und haft du wirklich Nichts vom Erdbeben, das mid) 
aus dem Cdjlafe und aus dem Bette zu dir gejagt, ver- 
nommen?“ fragte Heinrid). 

„Ich glaube,“ verfetste Georg, „ich habe den ſchlimm— 
ften Traum, den nur ein Menſch träumen kann, gehabt.“ 

„Du warft auch geftern,“ erwiederte Heinrich, „Jonderlich 
ausgelaſſen. Ich dachte mir e8 gleich, daß dir unmwohl fein 
müſſe, da du dich heimlich nad) Haufe ſtahlſt. Mit dem 
Doctor habe ich mich ausgeföhnt; e8 ift ein unglaublid) tieffinnt- 
ger Kopf." Georg fagte Fein Wort darauf. Im Fieber- 
ſchauer zitterte leife fein ganzer Leib. 

Heinrich fah den Brief, an Lina überfchrieben, auf dem 
Tiſche liegen. „Was ift da8?“ fragte er. „Freund! ich 
bitte dich,“ antwortete Georg mit matter Stimme, „nimm 
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diefen Brief und übergieb ihn heimlich deiner Pflegejchwe- 
fter. Ich bitte dich herzlich darum!“ Sein Freund jah 
ihn jchweigend und betroffen an. 

„sa, Herzensfreund,“ fuhr Georg fort, „ich habe darin- 
nen Abjchied von der Herrlichen genommen; ic) muß Euch 
verlaſſen!“ „Du uns verlaffen ?* verjegte Heinrih, „und 
warum? Laß’ Fein Geheimnig obwalten zwifchen mir und 
dir! Sei nur halb jo mein Freund, wie ich der deinige bin!“ 

Georg ftürzte in feine Arme und rief: „Ad, mein 
Freund! das Märchen, welches ich herausgegeben Habe, tft 
nicht erdichtet, es iſt meine wahre Lebensgeſchichte!“ 

„Bei Gott!“ verfegte Heinrich, „du fprichjt im Fieber; 
ich fühle e8 an deiner heißen Hand, wie frank dur bift.“ 

„Rein! Heinrich,“ ſprach Georg weiter, „es ift nicht 
Phantafie, es ift wirklich Gejchehenes, was du gelefen Haft, 
eben jo gut ich) an Aquilina, an dir, an mir, ad), und 
an Lina, welcher ic an dem vergangenen Abend meine ver- 
brecherifche Leidenſchaft für fie geftanden habe, ſchmählichen 
Verrath begangen habe!“ 

„O, nun fehe ich,“ vief Heinrich aus, „wie das Un- 
glüd, vor deſſen entferntem Anblicke ſich Schon unfere Sinne 
verwirren, von Neuen drohend über uns Heraufzieht! — 
Wir waren zu glücklich unter uns; nun werden unfere Her- 
zen wieder dafür bluten müfjen!“ 

Auf einmal fchrie Georg: „Wie wird mir?" und ſank 
ohnmächtig im feines Freundes Arme. 

Heinrich brachte den Fieberfranfen zu Bette. Bon nun 
an warf ihn. die Fiebergluth in fchredlichen Phantafieen un: 
unterbrochen herum. Mehrere Wochen lang rang ſeine gute 
Natur mit den KrankHeitsftoffe. Er wußte während diejer 
Zeit Nichts von fic) felbft und von feiner Umgebung. 
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In der fünften Woche feines Fiebers fiel er endlich ge- 
gen Abend in einen fanften Schlaf. Er dauerte die ganze 
Nacht hindurch bis zum Mittage des folgenden Tages. 

AS er aufwachte, war e8 ihm, als wäre vor feinem 
geblendeten Auge eben eine weiße Geftalt vorübergeflohen. 
Es war Pina! fagte ihm fein Herz. Um fein Bett herum 
faßen fein Freund Heinrich, deffen Mutter und der Arzt. 
Ein leerer Stuhl, welcher ihm zunächſt ftand, verrieth ihm, 
daß kurz vorher noch Jemand bei ihm geweſen war. 

Er fühlte fich fieberfrei und doppelt erquidt, wie er fo- 
wohl den herzlichen Antheil, den man an ihm genommen 
hatte, als mın auch die Freude über jein Wohlbefinden 
bei allen den Trefflichen, welche elterlich, brüderlic) ihn um- 
fingen, wieder bemerken Fonnte. — 

Sieben Tage nachher Fonnte er ſchon wieder, wenn aud) 
nod) matt, an der Hand feines Freundes, welcher weich 
und mild mit dem tiefen Gefühle Herzlichfter Anhänglichkeit 
fi) zu ihm jest, wie zu einer geliebten Braut, Hinneigte, 
wieder hinaus vor das Thor in das Freie wandeln. 

Schon ftanden die Gefilde kahl und aller Frucht beraubt. 
Die Blätter der Bäume verfärbten ſich und logen mit grel- 
len ZTodtenfarben den Blüthenlenz nad). Auf dem hohen Kir- 
chendache, um den Slodenthurm herum, jammelten fich mit 
lärmendem Gezwitſcher Schwärme von Schwalben, um in 
andere Länder zu wandern, wo eine mildere Sonne jcheint. 

Heinrich deutete in die öden Felder hinaus und fagte: 
„Sieh’, mein Georg, fo geht denn Alles, nachdem es ſich 
lange zuvor zum Abjchiede vorbereitet hat, zur Auflöfung 
heim, um nad) kurzer Frift blühend, ſchmachtend, mit fü- 
gen Klagen, taufendfach lebendig wieder empor zu fteigen. 
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Ob wir num auch fo hinüberwandeln, um endlic) zu neuen, 
fräftigem Sein wieder empor zu leben?" — 


Viertes Enpitel. 


Georg hatte jeit jenem verhängnißvollen Augenblide 
Lina nicht wieder gefehen. Um nad) ihr zu fragen, hielt 
eine befondere Schüchternheit ihn zurüd, fo gern er aud) 
gewußt hätte, ob Heinrich den Brief an fie beftellt habe. 
Zwar dachte er auch von Neuem an feine Abreife, aber 
theil8 mußte er fic) jagen, daß feine ſchwach befeftigte Ge- 
fundheit von einer folchen Wanderung, den Berlafjenfein 
und dem Elende entgegen, vielleicht auf immer untergraben 
würde, theil® aber fühlte er ſich auch durch die Herzliche 
Pflege, welche ihm von feinem Freunde und defjen Eltern 
angediehen war, mit neuen Feſſeln der Dankbarkeit und 
der Freundichaft "an die Trefflichen gebunden. 

Wie er ſich nunmehr wieder einigermaßen gefräftiget 
fühlte, ſchictke Graf Nüderig feinen Wagen und ließ ihn zu 
ſich fahren. 

Diefe Aufmerkfamkeit, fo wie die freundlichfte Auf- 
nahme, welche er im Schlofje fand, that ihm jeßt vielfach 
wohl. 

Wenn der Graf felbft fernen gebeugten Geift unver- 
merkt durch die gewandtefte und erheiterndfte Unterhaltung 
wieder aufrichtete und ihn endlich allen Genüffen der Ge— 
jelligfeit wieder zuführte, jo fand er fi) nicht minder von 
dem zarten Sinne der Gräfin, welche in feiner Bruft die 
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angenehmften Empfindungen hervorzuzaubern wußte, wohl: 
thuend angeſprochen. 

Doctor Boland, nah dem er fi) einmal ſchüchtern 
erfundigt hatte, war bereit8 vor einiger Zeit wieder von 
Ellerhaufen abgereift. Der Graf verficherte ihm, daß «8 
einer feiner älteften und trefflichiten Bekannten wäre und 
nur die üble Gewohnheit habe, daß er fid) nirgends lange 
aufhalten Tiefe. 

So verging einige Zeit, während Georg faft einen 
Tag um den andern in Ellerhaufen war. Heinrich's El— 
tern hatte er zu verſchiedenen Malen in der Stadt befucht, 
Lina aber nie dort angetroffen. Außerdem fchien es, als 
wenn man mit befonderer Abficht ihn nicht an fie erinnern 
wollte. 

Endlid) wagte er «8, bei feinem Freunde Heinrich fich 
nach ihr zu erkundigen. 

„Ich will dir Feine Borwürfe machen," entgegnete die- 
fer, „darum muß und will ich von allem Uebrigen jchwei- 
gen und dir nur dasjenige einhändigen, was ic) auf deine 
Nachfrage darum zu überreichen habe.“ Es war ein Brief. 
Georg erbrach ihn fchnell und las: 

„Es ift vorüber! — Meinetwegen Ihren Freund 
und ung Alle zu verlaffen, dürfte num nicht nöthig 
fein. Lina.“ 

Georg Schloß daraus, daß Lina das Abenteuer an je- 
nem Abende zu vergeſſen wünjche, oder, indem fie fich be- 
leidigt fühle, ihm bereits felbjt der Vergeſſenheit geweiht 
habe. Er täufchte ſich. 

Möchte dem Erzähler erlaffen fein, den düfteren Schleier 
von Lina's blutendem Herzen, im deffen zarteftem Lebens- 
feime der heimlich tödtende Wurm nagt, hinwegzuziehen! — 
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Wenn ein holdes Wefen, ‚ausgeftattet vom zärtlichjten Mut— 
terfinne der Natur mit den tiefften und fchönften Gefühlen, 
und zugleich geziert mit jeder Anmuth und Schönheit, lang— 
ſam und graufam gequält, langſam vergehen muß, und 
endlich jelbft der Tod vor ihm gerührt und zaudernd fteht, 
und es, wie im innigen Mitleide, Liebfoft mit gebeindurd)- 
riefelnden Schauern, da muß fi) vor der werdenden Hei- 
ligen felbft die Muſe weinend neigen und ihr Antlig und 
die trüben Augen verhüllen. 

Lina war wie eine halberblühte und eben gefnicdte Lilie, 
welche unvermerkt und langſam Hinwelft. Ihr Geficht 
hatte der Seelenjchmerz feit jener Nacht zu einer jchönen 
Dleihe verflärt und eine wunderbare Klarheit in ihren 
Augen angezündet. Ihre Schmudringe hatte fie von fich 
gelegt, ehe fie ihr noch völlig zu weit wurden. Niemand 
ahnete, daß ein ftiller Engel, himmelwärts deutend, ihr 
zur Seite ging. Nur wenn gegen Abend zwet rofige, jchmale 
Streifen auf ihren Wangen, nicht von der fröhlichen Ge— 
jundheit dort gemalt, ſich entzündeten und am jpäteren 
Abende endlich) ihr ganzes Antlig in einer rofigen Gluth, 
gleich) wie das der eifigen Jungfrau im Alpenlande von der 
untergehenden Sonne herrlicher angeftrahlt wird, als von 
der aufgehenden, purpurn aufleuchtete, wurde nur Mutter 
Meier immer bedenflicher, obgleich fie ihr verficjerte, daß 
fie ſich ganz wohl fühle. 

So gehe denn hin, Märtyrerin der Liebe, fanfte Dul- 
derin, herrliches Weib! — Deiner wird nie vergefjen wer- 
den, jo lange dieje Zeilen leben! — Himmliſche find bereit, 
dir zu dienen, und deine Herrlichkeit dort oben vermißte 
did) längſt! 

Wird deim Herz, dieſes arme, zitternde, dem Leben 
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dennoch) immer zugeneigte Kind, dann und wann zu ſchwer, 
fo gebe div dein guter Engel eine furze, fromme Thräne und 
langen Troft; und tritt das Bild des Geliebten, ärgeren 
Schmerz erregend, in aller feiner verlodenden Aumuth vor 
deine Seele, jo bedaure den Armen in feiner Berblendung, 
denn er liebt dennody nur dich, mehr als er ſelbſt dent. 

In den fchredlihen Stunden aber, wo dein Herz zu— 
weilen mit feinen Schlägen auf einmal aufhört, dann von 
Neuem Ängftlicher zu pochen beginnt und dic) ſo erſchrocken 
an die Minute mahnt, wo es auf immer ftille ftehen wird, 
richte dein brennended Auge und deine bebende Seele nad) 
Dben hin, von wo unfichtbar freundliche Engel herunter- 
fteigen, um did) zu tröften und empor zu richten. — 

Warum mußte ihm, Georg, fo wie faft allen Anderen, 
dieſes ftile Anfchicden zu langem Abjchiede verborgen bleiben ? 
Nicht zum letzten Male follte fid) Georg täufchen. 
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Erſtes Capitel. 


Georg hatte ſich endlich von dem kurzen, aber heftigen 
Fieberanfalle völlig wieder hergeſtellt. Er fühlte ſich kräf— 
tiger, als je, in friſcher Geſundheit aufgeweckt und angeregt. 

Der Gedanke, daß Lina ihm abhold geworden ſein 
müſſe, war ihm gewiſſermaßen lieb, denn nur in ihm konnte 
er Beruhigung für die Vorwürfe ſeines Gewiſſens finden. 
Zugleich mochte er die Hoffnung, ſich ihre Zuneigung, aber 
nur als eine herzlich ſchweſterliche, endlich wieder zu ge— 
winnen, in ſich gern nähren. 

So gab er ſich einer halb wahren, halb erlogenen 
Kuhe, welche ihn wenigftens für den Augenblid betäubte, 
willig Hin. 

Er nahm feine gefchichtlichen Arbeiten wieder auf, um 
einen Stoff zu einem BVolfstrauerfpiele, welchen er ſchon 
längft bei fic) herumgetragen hatte, immer gediegener auf 
gefchichtlichen Thatſachen zu begründen. 

Während er in diefer Weife mit poetifchen Planen und 
Phantafieen ſich zu befchäftigen und vor dem innern Zer— 
würfniſſe fic) zu retten ſuchte, trat der Gedanke an feine 
Abreife immer mehr in den Hintergrund zurüd. 
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Der gefellfhaftliche Verkehr mit Lina's Freundinnen, 
welcher ihm jo mande angenehme Stunde verfchafft hatte, 
war theil® durch Karolinens Berheirathung mit Rudolph 
unterbrochen, theils von ihm felbft abfichtlich nicht wieder 
angefnüpft geworden. Er hörte von den Lieben nur dann 
und warn Etwas durd Rudolph, welcher ihn und Heinrich) 
auch jest noch fleißig befuchte. 

Kurz vor Michaelis hoffte er, fie Alle, und mit ge- 
heimer Scheu, und dennoch mit faum zu verbergender Sehn— 
jucht, unter ihnen auch Lina endlich wieder zu jehen. Graf 
Rüderig und deffen Gemahlin hatten die beiden Freunde, 
Lina mit ihren Gefptelinnen und das junge Ehepaar nebjt 
vielen andern gefjelligen Herren und Damen aus der Um- 
gegend zu einem Familienfeſte eingeladen. 

Er hatte ſich vorgenommen, mit Heinrich und Lina zu— 
gleich hinauszufahren, um gelegentlic, eine endliche Verſöh— 
nung mit der Schwergefränften einzuleiten. 

Der Sahwalter aber, welchem ev, während der Ab 
weſenheit von ſeiner Heimath, die wegen ſeiner Erbſchafts— 
angelegenheit zwiſchen ihm und ſeinen Seitenverwandten 
anhängige Prozeßſache übergeben hatte, reiſte in anderen 
Aufträgen eben durch dieſes Städtchen und benutzte zugleich 
dieſe Gelegenheit, ſich mit ihm langathmig zu beſprechen. 
Georg mußte daher Heinrich mit ſeiner Mutter und Lina 
allein fahren laſſen und erſt gegen Abend gelang es ihm, 
ſich von dem Läſtigen loszumachen, und einſam nachzu— 
gehen. 

Als er dort ankam, fand er die ganze Gefellſchaft um 
den Grafen verſammelt, welcher den letzten Akt aus Göthe's 
„Clavigo“ vorlas. 

Schnell hatten ſeine Augen beim Eintritte, im heller— 
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leuchteten Saale Lina gefuht und gefunden. In zauber- 
hafter Röthe ſchien ihm ihr ſchönes Geficht mit den feuchten, 
hellen Augen entgegen. ° 

Kaum vermochte er mit gehöriger Faſſung die ge- 
bräuchlihe Begrüßung zu geben und zu nehmen. Zu 
Lina's Seite wies ihm die Gräfin feinen Sig an. Er bat 
den Grafen, mit dem Dorlefen dieſes Trauerfpieles fort- 
zufahren. 

Auf feine Verfiherung, daß ihm diejes Stüd durd)- 
gängig befannt und gegenwärtig jet, fuhr der Graf fort. 

Georg ſaß mit gepreftem Herzen neben Lina. Er 
fonnte es nicht vermeiden, fie dann umd wann heimlich 
anzubliden. Ihr Haupt war gefenft, ihre Blicke zu Boden 
geichlagen. Seine Seele überflog eine unerklärliche, ahnungs— 
volle Wehmuth. Hätte er willen können, wie das Schidjal 
Mariens nicht nur im vorgelefenen Trauerfpiele ſich ent- 
widelt hatte, fondern aud) eben jetzt mit tüdifcher Hand 
neben ihm in ein amdered Herz mordend hineingreife, fo 
hätte er im Sammer vergehen müſſen. 

Freundlic) verhüllt uns ein gütiges Geſchick die werden- 
den Schredniffe, denn wir find ftärfer, das gegebene und 
nothmwendige Uebel, als den Anblid de8 langjam fi) empor- 
hebenden und heranrüdenden Medufenhauptes des Unglüces 
zu ertragen. 

Mit den Worten: „Er ftirbt. Nette dich, Bruder!“ 
war das Trauerſpiel und der Borlefer am Ende. 
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Zweited Gapitel. 


Der Geift des Schauer hielt noch eine Zeit lang 
die Sprache der Berfammelten gefeſſelt. Nach einer Weile 
begann endlich der Graf: „EI ruht ein ungemeiner Zauber 
in Göthe's Dichtungen, felbft in feinen fchwächeren Werfen. 
Mit welcher Klarheit ſich die Charaktere herauswideln! 
Wie anſpruchlos, Iebendig und innig ift feine Sprache!“ 

„Sch muß es geftehen,“ verſetzte Rudolph, „daß ich von 
Clavigo, jo wie überhaupt von Göthe's dramatifchen Wer- 
fen mich mehr abgeftogen, als angezogen fühle. In einent 
Zrauerjpiele will ich das Erhabene, das Grofartige, welches 
hinreißt, mit einem Worte: Streben, Schuld und fühnenden 
Untergang eines Heldenmanns hören und fehen. Clavigo 
aber ift ein zu erbärmlich ſchwacher Menſch, ald dag man 
Antheil an ihm und feinem Schidjale nehmen könnte; nur 
Beaumarchais möchte die einzige Figur fein, welche diefes 
abgeftandene Stück etwas emporhält.“ 

Georg rüdte während diefer Rede auf dem Stuhle 
untuhig hin und her. Kaum hielt Rudolph in feiner Rede 
innen, jo verfegte er: „Eingeftanden, daß Clavigo nicht zu 
den größten Meifterwerfen dieſes Dichters gehört, jo tft 
dennoch in dieſem Stücke vielleicht das größte Kapitel aus 
dem Buche der Menjchheit, eben jo gut, wie im feinem 
„Fauſt“, Klar, ergreifend und überall tüchtig verhandelt.“ 

Der Graf entgegnete lächelnd: „Die Beweife bleiben 
Sie und gewiß nicht ſchuldig!“ — 

„Sie liegen im Stüde,“ fuhr Georg fort. „In Clavigo's 
Charakter jchildert ficd) der Kampf eines unbeftimmten Did)- 
tertalentes mit der äußern, beftimmten, proſaiſchen Welt ab. 
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Wenn ein Genius, als folcher, zum Schöpfer feiner eigenen 
Welt fi) berufen , fühlt, jo muß er im feiner eigenen 
Schöpfung frei, gottähnlich über der niederen Außenwelt zu 
ftehen fommen. Zu diefem Zwede muß er fid) von jedem 
Befangniffe, jelbft von der Liebe zum Weibe — infofern e8 
das Untergehen des einen Selbftes in einem anderen ift, mit 
ftarfem Herzen losreißen. Zu dem Schaffen eines ſolchen 
Genins fühlte fid) Clavigo hingedrängt. Er aber ift ein 
Unberufener, denn das Talent allein befähigt noch nicht, 
den Kampf mit dem Gewöhnlichen zu wagen. Clavigo ift, 
wie ihm der Dichter durch Carlos fchildern läßt, Nichts, 
als unternehmend und biegfam, geiftvoll und fleißig. In 
Maria, dem zarten Gefchöpfe mit einem Liebenden und be- 
Ihränften Herzen, erfcheint ihm feine Mufa, welche ihn zur 
Liebe und Poefie begeiftert. In diefer Liebe beginnt er fein 
geiftiged Leben und Schaffen. Der Beifall, welcher feinem 
Zalente zu Theil wird, betäubt ihn, macht ihn vermefjen 
und feiner Liebe vergefien. Für eitle Erdenzwede — für 
den Hofruhm — beginnt er mit der Gemüthswelt einen 
Kampf, den nur um die Geifterfreiheit der ächte Genius 
wagen kann und darf. Dieſes war Clavigo's Frevel und 
Berderben zugleid). 

„Wage Keiner ſich von der mütterlichen Bruft des ge- 
meinen, engbefchränften Lebens loszureißen, wenn er nicht 
die Kraft fühlt, mit göttlicher Auhe zu allem Erdenglücke 
jagen zu können: „Sch bedarf dich nicht!" umd.zu den grim— 
migften Seelenleiden der Menjchheit: „Kommt herab auf 
mic, ic) fürchte Euch nicht!" Denn die Wahrheit Heifcht ein 
gewaltiges Herz und einen Haren, fräftigen Geift. Wehe 
dem, der die Gefete der menfchlichen Verhältnifje als ein 
Unmündiger überfchreitet; denn fie wifjen fic vielfach zu 
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rächen! Der VBolljtreder ihrer Rache aber an Clavigo war 
Beaumarchais.“ 

„Und wer gewährt einem ſolchen Genius,“ erwiederte die 
Gräfin, „die Verſicherung, daß er ein ſolches bevorzugtes 
Weſen ſei und ſeines eingebildeten höheren Zweckes wegen, 
das Heiligſte des Lebens, Liebe und Treue, und Herzen — 
edelmüthig genug! — brechen dürfe? Womit vermag ein 
ſolcher Halbgott alle die Thränen, welche er einem aufge— 
opferten Mitweſen auspreßt, all' den Kummer verlorener 
Ruhe, ja! ſelbſt nur eine ſchlafloſe Jammernacht, geſchweige 
denn ein ganzes vernichtetes Leben, zu vergüten?“ — Georg 
ſchwieg. 

„Wenn eröffnet ſich denn wieder unſer ſchönes Privat— 
theater?“ fragte ein Fräulein den Grafen. 

„Es iſt wahr!“ begann dieſer, „wir müſſen uns wieder 
einzurichten ſuchen. Wenn wir nun gleich mit der Auf— 
führung des Clavigo anfingen? Wir könnten leicht alle 
Rollen des Stückes beſetzen.“ 

Dieſer Vorſchlag gefiel faſt allgemein. 

„Laßt uns doch einmal die Rollenvertheilung verſuchen,“ 
fuhr der Graf fort, indem er das Perſonenverzeichniß vor— 
zulefen begann. „Alſo zuerft: „Clavigo?“ Herr Venlot.“ 

„sc ftehe zu Dienft,“ verſetzte diefer. 

„Sarlos?* Wenn fic) fonft Niemand zu diefer Rolle 
meldet, will id) fie auf mid) nehmen“, bemerkte der Graf. 

„Beaumarchais?“ 

„Dazu möchte ich mich gern entſchließen“, antwortete 
Rudolph. 

„Jetzt aber zu den Damen!“ rief der Graf. „Marie 
Beaumarchais?“ Nach einer kurzen Pauſe ſprach Lina vom 
Fenſter her, wohin ſie ſich mit einer Freundin zurückgezogen 
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hatte: „Herr Graf, wenn Sie damit zufrieden find, fo 
übernehme ic diefe Rolle; fie ift Enz, denn Marie hat 
faft nur zu fterben.“ 

Nicht minder fanden die übrigen Rollen bereitwillige 
Abnehmer. 

Einftimmig ward befchloffen, am nahen Michaelisfeſte 
die Bühne mit der Aufführung dieſes Stückes wieder ein⸗ 
zuweihen. 


Drittes Capitel. 


Die Geſellſchaft blieb noch lange im Schloſſe zu Eller— 
hauſen beiſammen. Schon war es Nachts elf Uhr, als fie 
aufbrach. Lina fuhr mit ihrer Pflegemutter wieder in die 
Stadt zurück; Georg und Heinrich zogen es vor, zu Fuß 
den Hemweg anzutreten. 

Mit ſeinen glitzernden Sternenlichtern wölbte ſich der 
Himmel rein und klar über die ganze, ſtille Gegend, wie 
ein unendliches Heiligthum, empor. In den Bäumen blät— 
terte der Wind herum und flüſterte, wie in ſich ſelbſt hinein, 
unverſtändliche Lieder von alter, untergegangener Herrlichkeit. 
Der Mond ſtieg eben am Himmel empor, wie ein ernſtes, 
geiſterbleiches Weib, das nur einmal liebend zur Erde 
niedergeſtiegen, den ſchönflen Schläfer zu küſſen und in ſeine 
Träume hinein ein leiſes, wunderbares Wort zu ſagen, 
um dann ewig von ihm getrennt, im ewigen Schweigen 
zu trauern. Ueber die Wieſen am Sumpf dahin ſtieg 
jetzt wallender Nebel; darunter hervor tanzten und ſpielten 
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Irrlichter, wie Erlkönige Töchter, und, als die langen 
Schatten der beiden Wanderer über die Fläche ſich hinüber 
zu ihnen treten, jchtenen fie ficd) alle verwundert zu ver- 
jammeln, um die jonderbaren Ankömmlinge betrachten zur 
wollen. 

„Wenn ic) hinauffchaue in den unermehlichen Himmel, “ 
begann Heinrich zu fprechen, „und ſehe die Millionen Sterne, 
welche faſt eben fo viel Sonnenſyſteme fein follen, und be- 
denfe dann, daß unfere Erde faum ein Sonnenftäubchen in 
diefem großen Weltall ift, und daß endlich der Menſch, 
diefes eigenthümliche Gefchöpf, gegen alles Diejes, ein Nichts 
ift, fo fühle id) in mir eine Zroftlofigfeit, welche nicht 
ausgefagt werden kann. 

„Sch frage mid dann in der Stille: warum [eben wir 
überhaupt? — Um glüdlic zu fein? Nein; denn nur der 
Träumende oder Wahnfinnige kann glücklich fein, nicht aber 
der Erwedte; denn der Geift, welcher die gewaltige, unent- 
wicelte Kraft in fic fühlt, fann eben deswegen, weil er 
Befriedigung des in ihn gelegten, immer fortbrennenden 
Durftes feiner Seele nad; Wiffen nimmermehr findet, weder 
Ruhe noch Glück, fondern nur Irrthum, Zweifel, faum 
Dänmerlicht der Wahrheit gewinnen, umd, überlegt er es 
wohl, fich faum vor der Verzweiflung retten. Aber wenn 
foll diejes Unheil enden?" — 

Georg fenfzte tief; denn ihn überlief ein befannter 
Fieberſchauer. „Heinrich,“ ſprach er leife, „wohin geht jett 
dein Geiſt?“ — | 

„Das möchte ich eben wiſſen!“ verſetzte diefer. „Wenn 
nun endlic die ganze Schöpfung Nichts wäre, als eine in 
der Materie untergegangene Gottheit, welche, aufringend zur 
Freiheit, emporftieße in allerlei Schaffung und immer wie- 
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der erfolglos, jammernd, und dennoc, fortringend, wieder 
unterfänfe? und wenn nun fo alles Lebende und Wefende 
nur Eins, ein fchredliches Eins wäre, das, in fi) ſelbſt 
uneins, in den Beftrebungen, fid) von einander loszuringen, - 
Alles hervorgebracht hat und noch hervorbringt? und eben 
alles Fortbeftehen nur in diefem Gottfampfe feine Urfache 
hätte? und wenn nun hier auf Exden der Menjchengeift 
der höchite Punkt wäre, bis zu welchem fich diefe Troft- 
fofigkeit den Sieg über die Materie erränge? und diefe 
Sehnſucht nad) VBollfommenheit in uns weiter Nichts wäre, 
als die Uridee der um Freiheit ftreitenden, bald gänzlich 
untergehenden, bald aufjteigenden, im ewigen Leide wirfen- 
den Gottheit? Wenn nun diefes Alles fo wäre, Freund, 
Mitgott! mein Mit-Ich, müßten wir da nicht in ftiller 
Berzweiflung um uns fchauen und vor namenlofer Angjt 
vergehen ?“ 

Georg war heftig ergriffen von den fonderbaren, ver: 
wegenen und fchredlichen Phantafieen ſeines Freundes. 
Bergebli hatte er ſich bemüht, einige Zweifel geltend 
I machen, Heinrich's Gedanfenftrom riß ihn umwiderjteh- 
lich hin. 

„Denke felbft nach: wie ift e8 möglich, daR eine freie 
Gottheit einen Geift, wie den des Menfchen, ſchaffen ge- 
fonnt hat, einen Geift, welcher, ewigen Heiles werth, in 
ewiger Unfeligfeit ruhelos, nie, nie ein Letztes, die Allvoll- 
fommenheit und in ihr das Urheil, das er doc ahnen 
muß, finden fann? 

„Slaubft du, der Anacjhoretenwahn: die Materie, die 
Sinnlichkeit von ſich abzuwerfen, habe nicht feinen Grund 
in demjelben unfeligen Gefühle? 

„Hörſt du nicht die heimlichen, herzzerjchneidenden Töne 
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der Klage durch die ganze Natur hinziehen? Wenn du im 
Lenze, wo von Neuem das Yosringen des Geiftigen vom 
rohen Stoffe lebendiger beginnt, aus der Erde Gras umd 
Blumen, aus den Zweigen Knospen und dann Blätter 
und Blüthen hervorwachſen, überall aber allerlei Gethier 
fich im Waſſer, auf der Erde und im der Luft regen umd 
bewegen fiehft, und all’ diefes Leben in mancherlei Tönen 
ſich fund geben Hörft, erfaßt dich da nicht, fo wie jedem 
Menſchen es überhaupt geſchehen muß, ein unnennbares 
Weh, deſſen Ewigkeit ſich fühlen läßt? Ruft es nicht eben 
ſowohl durch die Kehle der Nachtigall, wie durch das 
Geheul der Raubthiere mit fchredlicher, verſtandloſer Klage, 
die nur in der Bruft de8 Menjchen mehr Bewußtjein ge- 
winnt und in vielen Weifen von jeiner Yippe tönt, nad 
Freiheit empor? 

„Schaue in die Augen der Thiere und den ftummen 
Schmerz, welcher ſich darinnen ausprägt, und höre auf 
das Rauſchen des Windes, auf das Gemurmel der Duellen 
und fchaue in die Kelche der Blumen hinein und zu dem 
Himmel empor, oder ſchlage jelbft die Geichichte der Menſch— 
heit auf, jo wirft du doch nur überall die klagende Stimme 
der Gottheit, bald mehr, bald minder, vernehmen! — 
Fühlſt du nicht das Elend diefer Gottheit? Fühlſt du 
e8 nicht ?* 

Heinrich wandte fi), und ſah in das bleiche Geficht 
feines Freundes. Sie ftürzten einander in die Arme, Bruft 
an Bruft, Mund an Mund. Thränen funfelten in Georg's 
Augen. „Weine mir nicht!“ flüfterte Heinrich, „diejer 
Schmerz ift für Thränen zu groß.“ 

Die beiden Freunde famen jest an das Gartenhaus. 
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Sie drücdten fi) einander die Hände und jeder ging im fein 
Zimmer. 

Eben jhlug e8 auf dem Thurme Zwölf; dann ward 
die Nacht wieder ftille und ftiller und fügte zu den Träu— 
men der Menjchen Schlaf und neue Träume Ruhig wob 
fi) der Sternenfchleir am Himmel über der Erde fort, 
und der Wind fpielte mit den Blättern in den Bäumen 
feife, leiser, als wolle auch er einſchlafen, wie ein beſchwich— 
tigtes Kind, in dem Schooße der mütterlihen Nadıt. 


Viertes Capitel. 


Zwei Tage darauf hatten die beiden Freunde vom 
Grafen Rüderig ihre Rollen überſchickt erhalten. Georg 
war jetzt faſt fortwährend in Ellerhauſen mit Einrichtung 
der kleinen Bühne zur Aufführung dieſes Stückes, zugleich 
mit dem Grafen beſchäftigt. Er hatte kaum Zeit, ſeine 
langathmige Rolle einzuſtudiren. 

In der allgemeinen Probe des Tags vor dem Feſte 
griff das Spiel wacker zuſammen; die kleine Störung, 
welche dadurch entſtand, daß Lina ſich hatte entſchuldigen 
laſſen und die Gräfin ihre Rolle dafür ablas, ungerechnet. 

Heinrich's Verſicherungen, daß Lina ganz gewiß zur 
Aufführung des Stückes erſcheinen und ihre Rolle wohl 
geben würde, hatten alle Fragen beſchwichtigt. 

Nach der Probe zog er ſeinen Freund bei Seite und 
flüſterte ihm zu, Lina habe die vergangene Nacht ſo un— 
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tröftlichh an zu weinen begonnen, daß fie bis zum frühen 

Morgen nicht zu beruhigen, auch die Urfache von diefer , 
außerordentlichen Erregung von ihr nicht herauszubringen, 

deswegen aber aud) ihr unmöglich gewefen wäre, mit nad) 

Ellerhaufen zu kommen. Georg wurde von diefer Nachricht 

ſehr beftürzt. 

Er ſowohl, als jein Freund Heinrich, fühlten, wie ein 
großes Unheil durch den Nebel der Zukunft mit entjeglichem 
Auge gleich einer Klapperjchlange fie anftiere und wider 
Willen fie banne, ſtill zu jtehen und die Vernichtung in 
qualvoller Ruhe abzuwarten. 

Sp fam das Michaelisfeft heran. Es war ein trüber 
Herbittag. Dichte Wolken verhüllten die Sonne, jo wie 
den ganzen Himmel. in ungewöhnlich rauher Wind, der 
erfte Vorläufer des Winters, verkündete, daß die fchöne 
Sommerszeit vorüber war. 

Die ganze vornehme Welt der Umgegend hatte ſich im 
großen Schloßfaale, wo die Bühne errichtet war, beim 
Einbrud der Nacht verfammelt und Aller Augen waren 
auf den geheimmikvollen Borhang, welcher eine Wunderwelt 
noch zu verbergen jchien, neugierig gerichtet. Gejpannt 
ftanden und faßen die Spieler hinter den Kouliffen umher. 
Lina ſaß, wie in fid) zufammen gejunfen, an einem fleinen 
Tische, und ftarrte, wie e8 fchien, gedanfenlos in ihre Rolle 
hinein. ine geheime Angft leitete immer Georg’8 DBlide 
auf fie hin. Berjchiedene Male hatte er mit theilnchmen- 
den Fragen ſich an fie gewendet, aber mit zitternder Stimme 
erhielt er nur allgemeine Antworten. Cine gewiſſe Be— 
Hommenbheit ſchien ihre Worte erftiden zu wollen. 

Endlich ſchwieg die Mufif. Der Graf und Georg 
mußten fid) auf die Bühne begeben, und jo die Uebrigen, 
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wie nım einen Jeden fein Stichwort rufen mochte. Sie 
fpielten ſämmtlich trefflih. Mit Hinveigender Wahrheit 
gab Georg im dritten Afte die Stelle, wo Clavigo reuig, 
um Berzeifung und um Martens Herz und Hand flehend, 
mit erneuerter Leidenschaft vor ihr erfcheint, dagegen löſte 
. Lina mit einer ungemeinen Gewandtheit, oder vielmehr mit 
einer jo gefühlten Tiefe eines ſchmerzenvollen Glückes diefe 
Schwierigkeit ihrer Rolle, daß felbft der Graf hinter den 
Couliſſen in das Bravogerufe der Zuſchauer mit einftimmte, 
die Hereinftürzende in feinen Armen auffing und ihr ent- 
züdt die Hände küßte. 

Zu Ende des vierten Akts ward endlich) Hinter der 
Scene die Leichenbahre, worauf Lina als Maria zu liegen 
fommen follte, herbeigebracht. 

Lina kam in einem weißen Yeichengewande, auf der 
todtenbleihen Stine den Myrthenkranz, aus dem An- 
fleidezimmer heraus. Sie wanfte an SKarolinend Arme 
einher. 

Der Graf, fowie alle Uebrigen waren von diefer gei- 
fterhaften Erſcheinung betroffen. „Um Gotteswillen, Fräu- 
fein!“ flüfterte er ihr zu, „es ift Ihnen doc) wohl?" „Mir 
icheint e8 fo,“ antwortete fi. Im jchmerzhaften Lächeln 
zudten ihre Lippen. 

Georg hob fie auf ihre Bahre. „Ic danke Ihnen für 
diefen letzten Freundichaftsdienit, wenn es denn der lette 
fein follte,“ fprad) fie mit halbverhaltener Stimmte. 

Die Frauen beftedten fie mit Kränzen und Sträußen; 
jet nahte Audolph mit dem Leichentuche, um es über fie 
hinzubreiten. Ehe dies noch geſchah, ſah fie noch einmal 
empor in Georg's Augen, welcher fi) mit ſchmerzlichen Ge— 
fühlen über fie herabbeugte, und reichte ihm die Hand, fo 
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wie ihrem Bruder Heinrich), und flüfterte, während ſchon 
das Yeichentuch über ſie Hinfiel, noch ihm zu: „Gute Nacht 
an Vater und Mutter.“ 

Georg verhülte ſich das Geſicht; Heinrich felbft fühlte 
bei diefen Worten in unermeßlicher Angft fein Herz beben. 

Es begann der fünfte Aft. Georg fpielte mit vielem 
Gefühl. Eine Todtenftille, welche nur dann und wann von 
einem Seufzer aus theilnehmender Bruft unterbrochen wurde, 
herrfchte unter den Zufchauern. 

Jetzt ftand die verhüllte Bahre inmitten der Bühne, 
die Leichenmänner hielten mit Fadeln umher, Beaumardais 
und Clavigo aber ftanden, fechtend über der Leiche Mariens, 
an den beiden Seiten derjelben. Clavigo ftürzte verwundet 
auf die Leiche herab, und mit einem gellenden Schrei des 
Entjegend fuhr Georg, wie don einer Natter geftochen, 
Hlöglih empor, ftürzte wieder nieder, ftöhnte, und in un— 
articulirten Yammertönen zudte er frampfhaft am Boden. 

Rudolph ftand erjtuunt. Die ganze Berfammlung ſprang 
auf. Der Graf kam fchnell herein, Hin zur Bahre, ſtrich 
mit der flachen Hand über Lina's Gefiht, winfte und der 
Vorhang fiel. 

Jammernd ftürzte Heinrich herbei und fchrie: „Lina! 
Lina! Schweſter!“ — Er entfaltete vergebens die ftarren 
Hände, er hob vergebens ihr faltes Haupt empor — fie 
war todt. — 

Wie die Herrliche wunderbar in diefer Gegend erſchie— 
nen, jo war fie nunmehr auch aus dem Leben gefchieden 
auf eine außerordentliche Art, als wäre fie ein überirdifches 
Weſen, aus dem Reiche der Glücfeligen nur herunterge- 
ftiegen, um auf furze Zeit menſchlich unter den Menfchen 
zu wandeln, alle Erdenwonne und Erdenleid zu empfinden, 
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um alsdann ruhig das Erdengewand wieder abzulegen und 
heimzugehen im entzückten Aufſchwunge mit dem unendlichen 
Mitleide für all' die Schmerzen und Qualen, welche das 
arme Menſchenherz hierunten in der Nacht des Irrthums 
und der Leidenſchaft drücken und, drängen. 


Neuntes Bud. 


N 


Erſtes Gapitel, 


Vald war das Schloß von Gäſten leer. Alles entfloh 
dem Hauſe des Schreckens. Die Gräfin war außer ſich. 
Georg hatte der Schmerz betäubt; ſeine ganze Mannheit 
ſchien dem Entſetzen unterlegen zu ſein. In einer finſteren 
Stube, welche au den Saal ſtieß, von Niemand bemerkt, 
lag er auf dem Fußboden hingeſtreckt. 

Nachdem ſich Heinrich wieder einigermaßen erholt — denn 
ein faſt ähnlicher ungeheuerer Schmerz hatte ihn den jetzigen 
mehr ertragen gelehrt — ſuchte er ihn auf. 

Georg's Schmerz aber blieb bei allen den mehr heraus— 
geweinten, als geſprochenen Worten ſeines Freundes ſtarr 
und ungeheuer. Als aber Heinrich's Eltern, welche vor 
Kurzem auf einem Wagen ſchnell herbeigeholt worden waren, 
nun auch jammernd zu ihm hereinſtürzten, ſo richtete ſich 
ſein unbewegtes, eiſiges Geſicht, ein Bild unerhörten Jam— 
mers, empor. 

Da aber Heinrich's Mutter ihm ſchluchzend um den 
Hals fiel, und ſchrie: „Und wie hat ſie dich geliebt, du 
lieber, theurer Menſch! Wie gehörte ſie nur dir in der 
letzten Zeit ihres Lebens ſo ganz an!“ da ſank er, wie ein 
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weinendes Kind, ſprachlos an ihre Bruft und dann in die 
Arme feines Freundes. 

Bergeblih bat er, ihn nocd einmal zu Lina's Leiche 
zu führen. Der Graf, welcher jeßt aud) herbeigefommen 
war, geftattete eg nicht. „Man muß jo wenig, als möglich,“ 
ſprach er, „das Antlig des Todes anftarren, denn es macht 
unfer Herz freudlos und leidlos und verfteinert dafielbe, 
fondern vielmehr das Bild des Dahingeſchiedenen in feiner 
ihönften Glorie gefühlvoll in fid) bewahren.“ 

Jetzt fchien auf einmal ein Entſchluß Georg empor 
vihten zu wollen. Noch immer ſprachlos küßte er Hein- 
rich's Eltern, faßte diefen jelbft beim Arme, und im lang- 
ſamen und weiten Schritten zog er ihn mit zum Schloffe und 
zum Dorfe hinaus im entgegengefegter Richtung des Städt: 
chens Hin. 

„Georg,“ vief endlich Heinrich, „was willſt du? Fafle 
dich, fer ruhig und laß’ uns heimgehen!“ 

„Sc muß fort," entgegnete er mit erftidter Stimme, 
„Fort! fort! Unglüd heftet fi) an meine Ferſe, der ſchlimme 
Geiſt der Nacht ftellt meiner Seele nad), und vergebens 
juche ich; mich loszuringen. Freund, daß id) jo von dir 
ſcheiden muß! begleite mid) nur noch eine Fleine Weile; 
denm nur zu bald werde ich mit mir und meinem Xeide 
allein fein! — Ich habe fie ermordet, ich bin der Elende, 
welcher fie mit vornehmer Weisheit zu Tode gequält hat.“ 

So ſchritten fie dahin durd) die unfreundliche, ftür- 
mifche Nacht. Vergeblich ſuchte Heinrich den Unglüdlichen 
zur Rückkehr zu bewegen, nur wenigftens fich umzufleiden; 
denn noc immer befand er fich in der romantischen Thea: 
terfleidung, welche ihn gegen die Kälte nicht zu ſchützen 
vermochte. 
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„So geht denn,“ Elagte Heinrich, „das legte Geftirn am 
Himmel meines Lebens unter. Um die Eeligfeit der Yiebe 
habe ich mich felbft und um den Genuß dev Freundſchaft 
hat mich der Freund betrogen. Nicht du, ich bin der Un— 
glückliche; du wirfit dic wieder hinaus in die Welt, Glüd 
ſowohl als Unglück giebt dir Zerftreuung, aber ich, einfam, 
verlaffen von dir und Lina, muß im trüben, langen Grame 
mein Leben hHintrauern. So wende dic) denn von mir 
und nimm die Ueberzeugung mit dir, daß dur deines Freun- 
des Glück und Frieden mit davon trägjt.“ 

Georg hing an feinem Halſe. „IH weiß und fühle 
es wohl,“ fuhr Heinrich fort, „daß es befjer für dich iſt, 
du verläfjeit die Gegend, wo fo herber Kummer für did) 
emporwuchs!“ | 

„Ach, nicht das!“ verjette Georg; „mein, deswegen, weit 
ic) fühle, daß mir Ruhe nimmermehr im Leben gegönnt 
iſt, bis ich jattfam meine Sünden abgebüßt habe, weil ich) 
merke, daft jedes Elend des Lebens mich und die mit miv 
Verbundenen treffen muß, jo lange ich zu raſten begehre, 
muß ich fliehen, mid) hinausftürzen in die Welt und in 
neue Aengſte. Weil id) mich der Freundichaft, ja! felbit 
der Liebe menſchlich hingab, mußte Yina für mid) ein un- 
jchuldiges Opfer wieder heimgehen.“ 

Endlich ftanden die beiden Freunde auf der Anhöhe 
bei dem Kreuze, wo Heinrich's Vater ehemals Lina gefun- 
den hatte. 

„Hier laß’ uns ſcheiden!“ rief Georg. Sie drüdten 
Bruſt an Bruft im tiefjten Schmerze feit an einander, daR 
ihnen der Odem ftodte. Das jchneidende Gefühl ihres Ab- 
chiedes war ftunm. Endlich verließ Heinrich feinen Freund 
und ging den Berg hinunter. Georg ftarrte ihm nad, da 
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hörte er ihn in der Ferne vernehmbar jchluchzen, und nod) 
einmal rief er: „Heinrich!“ ftürzte dem Weilenden nad) und 
umarmte ihn noch einmal, um fich dann, vielleicht auf 
ewig, von ihm zu trennen. 


— — ar. mamma Den mn 


Zweites Gapitel. 


Mit gepreftem, gequälten Herzen, in fchmerzliches 
Träumen vertieft, Hatte endlich Georg die letzte Anhöhe 
überjtiegen. Mattigfeit verhinderte ihn weiter zu gehen. 
Er warf ſich in das dürre Gras und ftarrte verzweiflungg- 
voll in die dunkle Nacht Hin. Sein ganzes, vergangenes 
Leben rückte in Haren Bildern an feinem inneren Auge 
vorüber, aber die zuletzt im Schooße des friedlichen Tha— 
les verlebte Zeit ftand ſtill und mahnend vor feiner Seele. 
Die Geifter diefer Vergangenheit reihten fid) mit rührenden 
Borwürfen um ihn her; fie zeigten ihm al’ die Liebe, all’ 
die Freundfchaft, welche er von feinen Umgebungen dort 
genofjen, und fchienen ihn zu fragen: „Und warjt du Sün- 
diger aller diefer Liebe werth?“ Dann führten fie feine 
Erinnerung in das freundliche Zimmer im Gartenhaufe, 
beleuchteten mit zauberifchen Yampen ihm alle Traulichkeiten 
des Orts, indem fie an jeden Gegenftand umher irgend 
eine Kleine Geſchichte gefprädjig anzufnüpfen wußten, dann 
zeigten fie ihm jene Stube Karolinens, darinnen das wun— 
derholde Bild Lina’8 auf dem Sopha im rofigen Yichte der 
Liebe erglühen, dann wandten fie feine Gedanken wo anders 
hin, hoben einen Schleier auf und deuteten auf ein darunter 
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liegendes Zodtengeficht, indem fie fragten: „Kennft du die 
Gemordete?“ 

So hing an ſeinem Herzen die Rückerinnerung, wie ein 
ſtechender Scorpion. Vergebens drückte er fein Geſicht auf 
die kalte Erde, vergebens rang er nach Troſt, dieſe Ge— 
danken wichen nicht von ihm. Sie bemächtigten ſich immer 
mehr ſeiner ganzen Seele. 

Er ſetzte ſich wieder auf, ein Glanz von vielen Lich— 
tern traf aus der Ferne her ſein Auge. „Dies iſt ihre 
Leiche!“ ſprach es in ihm oder neben ihm, zu unterſcheiden 
vermochte er es nicht. Er ſtarrte den langſam wandelnden 
Lichtern nach. 

„Wie war ſie ſo ſchön,“ begann wieder die Stimme zu 
ſprechen, „ſo herrlich vor allen Jungfrauen! Wie war ihr 
Antlitz ſo holdſelig mit dem blauen, leuchtenden Augenhim— 
mel! mit der hohen, zartgewölbten Stirne und dem roth— 
aufglühenden Munde! Und ihre Geſtalt! Und ihr Gang! 
ihr liebliches Weſen, ihre Anmuth in Allem! Soll ich dir 
mehr ſagen? Aber ihr Gemüth war nicht das eines Erden— 
weibes! ſo innig und zart, ſo rein, fromm und kindlich 
war es, wie das Weſen einer Gottestochter. Wie glücklich 
mußte der Mann ſein, dem es in aller ſeiner Heiligkeit ſich 
zuneigte! — Sie iſt ermordet in ihrer Jugend, gleichgültig 
zertreten, wie eine Blume, in ihrer Schönheit, von ihm, der 
ihr Liebe heuchelte! doch von dir? von dir?“ — 

Georg ſchlug ſich verzweifelnd mit den Fäuſten in das 
Geſicht. Lange noch ſtierte er hinunter zu dem Lichterzug, 
welcher ſich jetzt hinter einem Hügel verlor, jetzt wieder em— 
por kam, hinunter ſchwebte, weiter, weiter, bis in die 
Stadt hinein. 

Als er nunmehr verſchwunden war, glaubte Georg Al— 
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(ed, das Aleriette verloren zu haben, und janf lautſchluch— 
zend mit dem Haupte zurüd auf die falte Erde. 

Bor ihm ftand auf einmal Doctor Boland. Seine 
glühenden Augen ruhten ftechend auf ihm. In Schaudern 
bebten Georg's Glieder. 

„Bon Elend zu Elend Hingerifien,“ begann Voland zu 
ſprechen, „von Irrthume ewig bejtridt und immer mehr 
der Selbfterfenntniß, und dadurd) der Verzweiflung ſchreck— 
lich hingenähert, bebft du arıner Erdenwurm hier im Staube. 
Haft du doch der Stimme deines. Gottes gefolgt, befiegt 
die Leidenschaft, die allgewaltige, vor deinen dürſtenden Yip- 
pen den Becher ausgefchüttet, und nun? — Hingegeben 
jeligen Liebesgenuß der Pflicht, und nun? Wo tft fie Hin, 
die Kraft deiner Seele? Wohin der Frieden deine Her— 
zen? ? Das jelige Unfchuldsgefühl? Sieh’, armer Unglückli— 
cher, anders kann dir Jener nicht lohnen! 

„Da er die Welten und Weſen darauf erſchuf, mußte 
er zum Geſetze die Nothwendigfeit, welche, über ıhn und 
über Alles gebietend, das Gefühl nicht Feunt, erheben. Ihr 
Arm rollt dich eben fo gut fort, als den Felſenblock, wel: 
cher, den Schwerpunkt verlierend, Hinumterftürzt und im 
Thale zerfchmettert. Ihr Odem verwandelt deine Vernunft 
in Thorheit. und deine Dummheit in Weisheit; nur die 

Dual kann fie drüden in das blutende Herz, aber nicht 
davdn wegnehmen! — 

„Richt Gott fährt im Donnerwetter herauf, ſondern 
nur die Nothwendigkeit, mit welcher ſich ein chemiſcher Pro— 
zeß entwickeln muß. Nicht der, welchen du Gott nennſt, 
führt den Sommer und den Winter heran, ſondern die 
unabänderliche Nothwendigkeit. Glaubſt du, Gott wäre 
ſo allmächtig, um die See zu halten, welche ſich über Euere 


439 


Wohnungen jtürzt und die Mutter ſammt dem Säuglinge 
ertränft ? Kann ev 7 aus 2-+-3 machen? — Thor! wo- 
auf haft dur dein Bertrauen geftellt !“ 

Georg rang mit ganzer Seele nad) Troft und Erleuch— 
tung von Oben; herüber und hinüber jchweiften feine Ge— 
danfen, ängſtlich fchmachtend und vingend. 

„Hilf dir felber, fo ift dir geholfen!“ fuhr der Doctor 
fort; „entjage ihm und feinen Werken, fo bift du frei, wie 
er. Ich jehe deine Gedanken. Du fragft: verdanfe ic) 
nicht ihm mein Leben? Dein Yeben? dieſes Ergebniß 
de3 Zufall und der Nothwendigkeit. Du fragft in dir: 
gab er mir nicht die Wonnen meiner Knabentage? Springt 
nicht aud) dev junge Stier wohlbehäglih auf der grünen 
Wieſe? 

„Werde ſelbſt dein Gott!“ 

„Warum, du entſetzlicher Grübler,“ erwiederte Georg, 
„drängſt du dich mit den Gedanken deiner Hölle zu mir, 
der ic) did) nicht rufe?“ 

„Keil ich,“ entgegnete diefer, „in dir einen ungewöhn- 
lichen Geift, welcher, beſſeren Gefchides werth, mein ganzes 
Mitleid aufruft, walten und ringen jehe! — und, weil id) 
Ihm es nicht gönne, dic) feiner Unfeligfeit durch Unelig- 
feiten zuzuführen!" — 

Georg warf ſich auf die Kniee und betete: „Herr, ich) 
fühle dich mit deinem Heile jelbft in meinem Elende. Nicht 
umfonft drängt fi) zu dir empor an deine Bruft mein 
findliches Gefühl in Demuth und Anbetung. Ic fühle «8, 
daß deine Züchtigungen ſelbſt zu Meinem Heile dienen!“ 

„Die Ruthe für deine Dummheit !* fchaltete Voland 
ein, „und eine Zuderdüte hintennad).“ 
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„Befreie mich, mein Gott, von den Fallftriden des Bö— 
jen!“ rief Georg von Neuem empor. 

„Biſt du fertig ?“ 

„Ja!“ ſprach Georg geftärkten Herzens und Fräftiger 
Stimme. 

„Ih auch!” Ein Blitz leuchtete auf, umd Voland ſtieg, 
ein Liedchen — den Berg hinunter. 


Drittes Capitel. 


Georg fühlte ſich jetzt vom Nachtfroſte beinahe erſtarrt. 
Noch immer war es Nacht, aber der Himmel hatte ſich 
“aufgeklärt, tröſtlich ſchauten al’ die Sterne auf ihn herun— 
ter, und von diefem Anblide fühlte fich feine Seele nad) 
allen diefen Aengften wieder erhoben. 

Um fid) vor der Kälte zu fchügen, ging er in den 
Wald hinein, welcher an dem Fuße des Berges ſich Hinzog. 

Bald fand er bei einer Klippe zwei große Felſenmaſ— 
jen fo über einander gefchoben, daß fie eine geräumige Höhle 
bildeten. Er flüchtete fi) hinein, um den Morgen dort 
abzuwarten. 

Wie es endlich an zu dämmern begann und er ſchon 
aufbrechen wollte, vernahm er auf einmal mehrere rauhe 
Männerjtimmen. Er verbarg fid) Hinter einem Felsblocke, 
von wo aus er den freien Raum, welcher ſich vor der 
Höhle befand, überfchauen konnte. 

Drei Männer, in Pelze gehüllt, mit tief in die Gefid)- 
ter hineingedrüdten Müten, mit Säbeln und Flinten, Meſ— 
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ſern und Piſtolen bis an die Zähne bewaffnet, kamen aus 
dem Walde heraus, und gerade auf die Höhle, wo er ſich 
befand, zugeſchritten. 

„Wer hätte geglaubt,“ begann jetzt der Eine zu ſpre— 
chen, „daß dieſes uralte Männlein ſo lange unter den Meſ— 
ſerſtichen ſich wehren und leben gekonnt?! — ſeine Sieben— 
meilenſtiefel ſollen mir gute Dienſte thun!“ „Jetzt,“ rief 
der Zweite, „laßt uns alle Drei auf den Nebelmantel ſtel— 
len, damit keiner von uns ſich unſichtbar macht, und dann 
die Theilung beginnen!“ 

Georg ſtaunte. Ihm war es, als ſtünde er in einem 
Irrenhauſe, oder, als würde vielmehr ein altes Kindermär— 
chen vor ihm lebendig. „Siebenmeilenſtiefel und Nebelkappe? 
das ſind ja die wunderbarſten Dinge von der Welt!“ flü— 
ſterte er vor ſich hin; „auf jeden Fall aber ſehe ich vor 
mir Räuber, welche mit einander faſeln und in ihrer Art 
ſcherzen.“ | 

Der dritte diefer Räuber, denn dies waren die aben- 
teuerlichen Gejellen wirklich, verſetzte jeßt: „Denkt nad), 
Kameraden! wer fpionirte e8 aus, warum dieſes Kerlchen 
mit dem Winde um die Wette laufen, und ſich unfichtbar 
machen fonnte, wer war e8? Ih! — darum jeid billig 
und überlaft mir den alten Nebelmantel und Ihr behaltet 
die Stiefel!" — 

„Und ich habe ihn todt gemacht, wie ein Kaninchen, 
abgewürgt, wie ein Huhn, geftochen, wie eine bratende Gang!“ 
erwiderte der Erſte, „und die Stiefel behalte ich allein!" — 

Ein heftiger Streit entjpann ſich unter den Räubern; 
auf einmal fnallten mehrere Schüffe auf; Georg hörte ein 
Stöhnen und fah, wie jet zwei derfelben mit Meffern auf 
der Erde rangen. Ein heftiger Schrei entfuhr dem Einen, 
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der Andere fprang auf, ftürzte aber bald wieder nieder 
und begann heftig zu wimmern. Jetzt wurde es ganz ftill 
umber. 

Unterdeffen war der Tag mit feiner Helle angebrochen. 
Georg kroch aus feinem Verſtecke hervor und näherte fich 
dem Kampfplage. eine Füße traten in Pfügen vergofje- 
nen Blutes. 

Unfern von einem alten Mantel und ein Paar weiten 
Stiefeln von grünem Saffian lagen zwei Räuber todt da- 
hingeftvedt, weiter abwärts ein Dritter, welcher ihm jest 
zurief: „Erbarmt Euch meiner, wer Ihr aud) ſeid! und 
gebt mir einen Tropfen Waller zu trinken; ich will Eud) 
dafür ein Geheimniß entdeden, daß Euch glücklich, uns 
aber zur Beute der Würmer macht.“ 

Georg nahm einen der Stiefel, eilte hinunter in das 
nahe Thal, jchöpfte ihn voll Waſſer und brachte dem fter- 
benden Manne diefen friſchen Trank. 

Auf einen Zug leerte der Dürftende den Stiefel aus 
und ftöhnte: „ES ift der letzte Stiefel, den ich ausgetrun- 
fen habe. Dort in der Höhle in der Ede rechts unter einem 
großen, mit einem vothen Kreuze bemalten Stein werdet 
Ihr Geld umd Koftbarkeiten genug finden, um Euch für 
Eure Mühe bezahlt zu mahen! — Ihr fünnt Alles mit 
gutem Gewiſſen annehmen, wenn Yhr jonft gewiſſenhaft ſeid, 
denn die chemaligen Befiger davon find abgethan; jener 
Mantel aber ift eine Art Nebelfappe und macht unfichtbar, 
und diejen Stiefel, woraus Ihr mic) getränft, Hat der beſte 
Schufter von der ganzen Welt zufammtengenäht." Lebt 
verfagte den Todwunden der Odem, er ftöhnte heftiger 
und war bald darauf verjchieden. 

Als Georg fein Lebenszeichen mehr an den Peichnamen 
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gewahrte, legte er diejelben in einer Felſenecke übereinander, 
bededte fie mit Moos, Erde und Baumzweigen und beitat- 
tete, jo gut ev konnte, diefe feine Exblaffer. 

Hierauf beganı er ſich der ımverhofften und räthjelhaf- 
ten Erbichaft, bevor fie noc) unter den Händen der römt- 
hen Gerechtigkeit und der Rechts: oder vielmehr Sad). 
freunde den Schmelzungsprozeß überftanden hatte, mit dem 
ruhigſten Gewiſſen anzumaßen. 

In der Höhle fand er gar bald das kirchliche Symbol 
des Kreuzes auf dem Steine, welches auch hier, wie an— 
derswo, das Unheilige und Irdiſche unter dem Scheine 
frommer Demuth bedeckte. 

Dies war die angenehmſte Ironie von der Welt; denn 
der, welcher zuerſt den Witz zufällig einſah, behielt doch 
immer einen allgemein gültigen oder vielmehr güldigen Satz 
in der Hand. 

Georg konnte nur einen geringen Theil von der Menge 
des Goldes, welches er fand, mit ſich fortnehmen. Er be— 
deckte daher das übrige wiederum ſorgfältig mit dem Steine, 
um gelegentlich wieder zu dieſer Schlafkammer der Fortuna 
zurüdzufehren. 

Er that jewt den angeerbten Mantel um umd zog die 
ſaffianen Stiefel an, welche ihm fo genau an feine Füße 
paßten, al8 wären fie nur für ihn gefertiget worden. 

Vest ftand er da, ungefähr wie Einer, der das heim- 
liche Rezept, fich flugbar zu machen, aufgefunden zu haben 
glaubt, und num demgemäß ausgerüftet, auf dem Kirch— 
thurme, um den erften Verſuch auf Tod und Leben zu ma— 
chen, bereit fteht. 


u 


Biertes Enpitel. 


Georg zögerte nicht lange, er fchritt aus. Wie flogen 
vorüber Berg, Wald, Thürme, Brüden und Städte gleich 
vielfarbigen Bligen! Er ftand, ftarrte und ftaunte. 

Er jah fich in einer ganz neuen Gegend, vor ſich eine 
mwohlbefannte, große Stadt. Dort war es, wo er in ciner 
Stube, oder vielmehr in einem Käfige unter dem Dache, 
wie ein eingefperrter, hungernder Kanarienvogel, mehr nad) 
Futter gefchrieen, al8 gejungen hatte. Borüber! — 

Mit wenigen Schritten, welche ev zurüd that, ftand 
er in feinem Geburtsorte, unfern des Rheins. Er zog die 
Stiefel aus und ging, wie ein Büßender, in den Gottes- 
ader hinein. Bald hatte er die Begräbnißſtelle feiner El— 
tern gefunden. Er fnieete zwifchen den beiden Gräbern 
nieder und drüdte wehmüthig jein Haupt auf den dürren 
Raſen. | 

Noch einmal ſchaute er zum Kirchthurme empor, in 
deſſen Glodenftuhle er jo oft gefeflen, in das Blaue ftunden- 
lang geftarrt und fi in die Ferne hinaus gejehnt Hatte. 

Wie war doch Alles umher jo ganz das Alte geblie- 
ben, während im ihm Alles, Alles neu geworden war! 
Selbft die Rafenbanf an der Gottesadermauer, worauf er 
fo oft gejeflen, jelbft der große Hollunderftraudh, unter 
dejfen überhängenden Aeften Plutarch die großen Helden der 
Griechen- und Römerwelt ihm heraufgezaubert hatte, ftand 
noch da, wie ehedem, und fchüttelte jet vor Freude, den 
alten Bekannten in der Nähe zu willen, alle feine falben 
Blätter ab. 

Unterdeffen fam von dem nahen Schulgebäude ein jun- 
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ger, ftattliher Mann, mit einem einfachen Schlafrode an— 
gethan, langſam den Kirchweg hinunter. Bald erkannte 
ihn Georg; es war fein ehemaliger Jugendgeſpiele, der 
Sohn feines erften Lehrers. 

Er ging auf ihn zu und ſprach: „Wohlgemuth, kennſt 
du mic noch?“ Aber diefer prallte mit einem Schrei des 
Entjegens zurüd, denn die nahe Stimme neben ihm fonnte 
nur die eines Geiſtes fein, da er feinen Menjchen vor 
fich ſah 

Jetzt bemerkte erſt Georg feine Uebereilung und die 
Tugend des Nebelmanteld. Er nahm ihn ab und Hing ihn 
über den Arm. „SKennft du mich noch nicht?“ 

„Biſt du?“ ftöhnte Wohlgemuth, ‚„Venlot's Geift ? 
Kannſt du nun, wie fonft im Yeben, auch jet nad) deinem 
Tode, feine Ruhe und fröhliche Urftätt gewinnen ?* 

„Spaß' beiſeite!“ erwiederte Georg, „ich bin gerade 
noch ein Menſch mit Fleiſch und Bein, wie du, und freue 
mid), did) endlid) einmal wiederzufchen!“ „Hätteſt mic) 
nit deinen Verſteckens Spielen beinahe zu Tode erichredt! 
Biſt noch immer mein guter Phantaft! Willfommen! und 
herein mit dir!* rief Wohlgemuth. 

Er 308 Georg mit fid) im feine Wohnung. Ein jun- 
ges, hübſches Weib mit zwei waderen Knaben fam ihnen 
freundlid) entgegen. 

„Kun, Gretchen,* vief Wohlgemuth, „trag’ auf, was 
du in Küche und Keller Haft! diefer brave Einarm (demn 
dieſes ſchien jet Georg zu fein, da er über den andern 
den Mantel gefchlagen Hatte), ift mein ältefter und bejter 
Defannter. Ei, waren wir jonft Wildfänge mit einander!“ 

„Wo iſt dein Vater?“ fragte Georg. 

„Der ruht nun ſchon ſeit fünf Yahren in Gott,“ ver- 


446 


ſetzte dieſer; „ich bin fein Nachfolger im Amte geworden. 
Engbegrenzt iſt meine Lebensweiſe; aber, was heut’ zu Tage 
viel jagen will, — weiß es Gott im Himmel! — id) fann 
nicht Hagen: id) bin arm, aber von Haus aus glüdlid). 

„Es ift zwar Sünde, daß ich es denke, meinen Schul: 
findern möchte ic) e8 aud) nicht jagen: ich bin gewiß nod) 
glücklicher, als felbft Doctor Inther; er hatte zu viel auf fid). 

„Sieh” did) um im diefer Stube, iſt nicht Alles nod) 
jo, wie es jonft war zu meines Vaters Zeit? Wie wohl 
thut 88, dort am Ofen auf dem Polſter zu figen, die weiße 
Mütze über die Ohren heruntergezogen, mit der dampfenden 
Gipspfeife, gerade wie er, der Eelige, und meine Kinder 
um mic herum, jo wie ih und meine Echweiter jonft 
um ihn. 

„Dort ſteht auch noch das Bücherbret, das wir ſo oft 
früher mit einander durchſtöbert haben; aber jetzt ſtehen 
freilich viele neue Werke dabei, welche ich vom Privat— 
ſtundengelde mir erſchwungen habe; denn mit der Zeit muß 
man doch fortgehen. Kennſt du noch dieſes Buch hier?“ 
Mit dieſen Worten holte er die Ueberſetzung von Virgil's 
Eclogen herbei. Er fuhr redſelig fort, indem er zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger das Buch vorüberblättern ließ: 
„Du haſt gar ſo gern darinnen geleſen! Es liegen noch 
Baumblätter darinnen, welche du als Zeichen eingelegt 
haſt!“ — 

Aus dem Buche flatterte jetzt ein Blättchen Papier 
heraus. Wohlgemuth hob es auf und ſprach mit gedämpfter 
Stimme: „Ein Gedicht von dir, Georg, auf meine ver— 
ſtorbene Schweſter! — Ach, wie lieb hatte ich dich, als 
du damals, wie du ihren Tod in der Stadt hörteſt, ſo 
liebevoll der kleinen Vollendeten gedachteſt!“ 
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„Es war ein herzlichgutes Mädchen!“ verſetzte Georg, 
„und hat, wie früher unfere brüberlichfte Yiebe, fo jett 
unfere Nüderinnerung an fie gewiß verdient!” — 

„Was ift dies für eim Gedicht, lieber Mann?" fragte 
Wohlgemuth’8 Frau und jah mit wißbegierigen Augen ihn an. 

„Wir fünnen dir e8 wohl vorlefen!* erwiederte Wohl: 
gemuth, indem er ihren Yeib mit dem einen Arme um 
ihlang, mit dem anderen aber das Blatt emporhielt, daß 
auch fie hineinſchauen konnte. 

„Laß es fein!“ ſprach Georg; „ich war damals nod) 
jung." Wohlgemuth aber las mit vecht gerührtem Herzen: 


„Wir Kinder wurden verftändig 

Und nannten uns Bräut’gam und Braut, 
Mir Ttebten uns treu und beftändig 

Und haben uns jelber getraut. 


Wir ſaßen ftille zujammen 

Am Heerde; wir Tiefen die Gluth 
Durch unsere Händchen erflammen, 
Durchſichtig im ftrahlenden Blut. 


Mir ſaßen heimlich im Garten, 
Die Knospen, die biiefen wir at; 
Wir fonnten 08 nimmer erwarten, 
Bis jelber das Blühen begann. 


Maifäfer Tiefen wir fliegen 

Als Boten in’s Himmelsgezelt, 

Die ſummten, ſchnurrten und fttegen, 
Und haben aud) Alles beftellt. 


Doch wie war plößfich verftoben 

Das Märchen der goldenen Zeit! 

Sie wandelt im Himmelsſaal ober, 
Ic unten voll Schwermuth und Yeid.“ 
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Die junge Frau wifchte fich mit ihrem weißen Schürz- 
chen eine große Thräne aus dem Auge und fah Georg jo 
mildfreundlich und dankbar an mit einem tiefen, erquid- 
lichen Blide, in welchen nur dag Weib fo recht ihre ganze 
Seele hineinzulegen vermag. Wohlgemuth aber reichte 
Georg die Hand und fprad: „Ja, jo waren wir aud) 
beifammen! Immer einträchtig, gut umd froh! — Aber 
jetzt ſage mir auch), wie ift e8 dir zeither gegangen? Du 
fommft gewiß weit her; man fieht e8 an deiner närrifchen 
Tracht! — did drüden gewiß die Stiefel, da du im 
Strümpfen gehſt!“ | 

„Das nicht!“ verjegte Georg; „aber es ift ein Ge— 
lübde von mir, mit den Sohlen diefer Stiefel nur dann 
den Boden zu berühren, wenn ich fortgehe,“ 

„Da kann ich dir helfen!“ erwiederte Wohlgemuth; 
„ich habe hier ein Paar Heberzugfchuhe, welche über deine 
ſchönen Safftanftiefel paffen werden.” 

Georg ließ fich den Vorſchlag gefallen, zog die Stiefel 
an und darüber die Schuhe Nun fonnte er, mit den 
Stiefeln an den Füßen, in furzen Schritten auf und ab- 
gehen, wie jeder Andere. 

Unterdeffen Hatte die freundliche Wirthin den Tiſch ge 
deckt und ein ländliches Frühſtück vorgerichtet. Es fehlte 
niht an Semmeln und Honig, großen Pflaumen und über- 
haupt an allerlei Objtforten; eine Flaſche Kirſchſecet, um— 
geben von blanfgefchliffenen Gläschen, wie der Planet des 
Jupiters von feinen Trabanten, ftand erfreulich dazwijchen. 

Wie nun Georg das Allgeneinfte feiner Schickſale er- 
zählte, das Traurige mit dem Honig, den er aß, verſüßend, 
und das Fröhliche feines Lebens mit Kirfchwafler, welches 
er trank, anfriihend, bemerkte er endlich, wie die zwei 
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Knaben ſeines Freundes ſo ſtill und aufmerkſam in einer 
fernen Ecke zu ihm hinüberlauſchten mit großen, freund— 
lichen, heimlichſcheuen Rehaugen. 

„Kommt doc, her zu mir, Ihr wackeren Jungen!“ vief 
Georg. „Wenn du uns Nichts thun willſt!?“ erwiederte 
der ältere von ihnen, — 

„Seid hübſch artig, Ihr Kinder!“ ermahnte die junge 
Mutter. 

Die Knaben nahten ſich, und Georg hob fie auf feinen 
Schoof, um mit ihnen zu plaudern. 

Wie fahen fo aufrichtig die hellen Augen der Kinder 
empor in das Geſicht des findlichen Mannes! 

Herzerhebend wohl ift der Anblid jo recht klarer, front: 
mer Kinderaugen, aus welchen nod ein ganzer Maien- 
himmel herausschaut, aber unendlich fchöner und rührender 
ift e8, wenn unter der Stirn eined Mannes nod) die hei- 
ligen, lichten Feuer der Kindheit in aller Seelengefundpeit, 
aus dem Auge ruhig und erhaben ftrahlen. 

Wäre zu dieſer Stunde ein Gemäldefenner in Wohl: 
gemuth's Stube getreten und würde Georg mit den Kin— 
dern auf dem Schooße gejehen haben, jo hätte ein folcher 
wohl glauben mögen, ein Altarbild „von Chriftus und den 
Kindlein“, von einem alten Meifter ausgeführt, wäre hier 
vor ihm lebendig geworden. 

„Vater!“ ſprach zu Wohlgemuth der eine Knabe: „weiß 
denn auch diefer da fo ſchöne Geſchichten, wie du?“ 

„Ja wohl! noch jchönere,“ entgegnete diefer lachend; 
„bittet Ihr nur darum, vielleicht mad)t er Euch Etwas vor.“ 

„Bitte! Bitte!“ riefen die Kinder mit einander. „So 
geht es,“ meinte die junge Frau, „giebt man fid) einmal 
mit den Jungen ab, jo weichen fie nicht mehr!“ 

Jul. Moſen ſämmtl. Werke. VI. 29 
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Georg aber z0g die Kinder näher an fid, und fprad: 
„Wenn Ihr aufmerken wollt, jo will ich Eud) eine gar 
hübjche Gedichte von dem Knaben mit den goldenen 
Haaren erzählen.“ Die Kleinen getrauten fi) faum Odem 
zu holen. 

Wohlgemuth Hatte fein Kinn auf die Hand geftütt 
und blidte gemächlich herüber. Neben ihm ftand die glüd- 
liche, junge Frau, ihren Arm um ihres Mannes Naden 
gelegt, mit ihrem runden, freudigrothen Angefichte, und 
lächelte vor innerem Wohlſein, daß ihre Kleinen Zähne 
zwifchen den etwas aufgeworfenen Lippen ſchalkiſch genug 
hervorſchimmerten. 


Georg begann: 

„Es war einmal ein frommer Knabe“ — ‚Vater, es 
war einmal ein Knabe!“ riefen die Kinder — „der lief,“ 
fuhr Georg fort, „immer hinaus in den Wald vor dem Dorfe 
durd; Did und Dünn und jagte ſich mit den Vögeln und 
Eichhörnchen herum, wovon er gar fo gern eins gefangen 
hätte. Einftmal® ſah er dort auf einem Baume einen 
Bogel fiten, defjen Federn glänzten jo hell und ſchön, blau 
und roth, und auch gelb und grün, daß er fid) gar nicht 
ſatt daran fehen konnte. Er wollte ihn endlich fangen, 
dem das jchien ihm ein Yeichtes, da der Vogel jo jehr 
zahm und firre that. Aber, wenn er jchon dicht bei ihm 
war und nur noch fein Mütschen darauf zu deden hatte, 
flog er wieder fort; und fo ging e8 von Busch zu Buſch, 
und immer weiter, und wenn der Knabe von der Jagd 
ablafjen wollte, fo jchimmerte der Vogel doppelt fo fchön 
und fang nod) einmal fo gut, als vorher. 

„So kam es, daß fich der Knabe verirrte. Und als num 
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endlich der Vogel ganz verfhwunden war, fing er bitterlic) 
an zu weinen. 

„Die der Knabe nun fo herumlief im Walde, ſah er auf 
einmal durch die grünen Zweige ein großes Feuer ſchim— 
mern. Er ging darauf zu, umd wie er bald daran war, 
hörte er einen gar feinen, lieblichen Geſang. 

„Er ſchlich fi) Hinter einen Buſch und laufchte durch 
die Blätter vor. 

„Zwölf Kinder in gligernden Gewändern mit flatternden 
Bändern, Hand in Hand, tanzten um ein Feuer herum, 
das wie eine große, glühende Kugel anzufehen war. 

„Das eine von den Kindern hatte einen Kranz von 
Aepfelblüthen auf feinem Haupte, von welchem helle Yoden 
fonnenftrahlenartig Herunterfielen und fang in Einem fort; 


Maienglödchen heraus! heraus! 
Singt Ihr Vögel im grünen Haus! 
Din! Dili!“ 


„D, das ift prächtig!“ unterbradhen die beiden Knaben 
den Erzähler und ſchlugen ihre Händchen verwundert zu- 
fammen. 

Georg fuhr fort: 

„Das blitste und funfelte überall! Mit allen den goldenen 
und filbernen Bändern, mit Blumen und Wehren, aud) 
Edelfteinen gef hmüdt, waren diefe Kinder gar hübſch an- 
zuſehen. 

„Als nun der Knabe ſah, wie ſie alle ſehr freundlich 
thaten, faßte er ſich ein Herz, kroch hervor, nahm ſein 
Mützchen in die Hand und ſagte: „Grüß' Euch Gott!“ 
„Schön Dank!“ ſagten die Kinder dagegen, „ei! was machſt 
denn du hier?“ 
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„Ach!“ ſprach weinend der Knabe, „ich habe mich im 
Walde verlaufen, und wenn ich num nicht bald heim fomme, 
jo wird mein Vater böfe werden.“ 

„Die ſchönen Kinder hielten mit Tanzen ein und eins 
von ihnen, im ganz jchneeweißen Mäntelchen, welches von 
Diamanten bligte, fragte: „Ei, mein Kind, wie gefällt dir 
der Monat December?“ 

„DO,“ antwortete der Knabe, „der bringt das grüne 
Weihnachtsbäumchen, jchöne Schlitten und Schnee dazu! 
dem bin ich gar gut.“ Dem weißen Kinde jchien diefe 
Rede zu gefallen. | 

„Aber der garftige April,“ fragte ein anderes Kind in 
einen buntgeftreiften Gewande mit ſchelmiſchen Augen, „ge: 
fällt dir wohl gar nicht? Heute ift er jo, morgen anders!?“ 

„Der April?" entgegnete der Knabe, „nun bringt er 
doch den Klapperſtorch wieder auf das Dad, und fchenft 
der Gluckhenne gelbe Küchelchen, und den Wald- und Wie: 
jenrainen Veilchen und Butterblumen! — Und fpielt er aud) 
manchmal Verſteckens, jo madjt er e8 gerade fo, wie id) 
und meine Kameraden! den mag ich wohl leiden.“ 

„So fragten die zwölf Kinder, jedes einzeln nad) einem 
befonderen Monat, und bei jedem wußte der Knabe etwas 
Schönes. Da jchienen die Kinder mit ihm zufrieden zu 
fein, und wie fie an ihm vorbeitanzten, zupfte ihn ein 
Jedes ein wenig bei den Haaren — aber das that gar nicht 
weh — umd fagten: „Nun verftehft du auch, was die Vögel, 
die Blumen, die Bäume, ja alle Weſen auf dem Felde 
und im Walde flüftern, jagen und fingen! Das wird did 
wohl immer glüdlid) machen, denn dieje willen gar man- 
herlei zu erzählen! Aber ftehlen und fluchen darfit du 
nimmermehr, ſonſt ift Alles vorbei! — Grüße Vater und 
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Mutter von uns!“ — Mit diefen Worten waren die ſchönen 
Kinder verfchwunden. 

„Wie ſich aber der Knabe umfah, ftand vor ihm ein 
weißer Hirſch mit goldenem Geweihe, fjammetnem Sattel 
und mit rothjeidenen Schnüren gezäumt. Da feste ſich 
der Zunge hinauf und jagte: „Willft du mic) heimtragen ?“ 
Das jchöne Thier nickte mit dem Kopfe, und fo recht ge- 
mächlich lief e8 mit ihm dahin durch den Wald. Da hörte 
der Knabe eine Nachtigall fingen: 


„Hier fit’ ich allein, allein, 
Nun muß ich traurig fein, 
Im tief — tief — tiefften Leid 
Allezeit ! 

Bald, ja bald, bald, 

Grün wird der Eichenwald.* 


Und die Büfche flüfterten heimlich unter einander, und am 
Bache ſprach die Weide: „Siehft du den Knaben, lieber 
Bach?“ — Und es flüfterte aus den Wellen: „Ja, fönnt’ 
ih ihm nur nad), nur nach!“ — 

„Der weiße Hirſch aber hielt vor dem Dorfe, und faum 
war der Knabe abgeftiegen, jo floh das flinfe Thier wieder 
in den Wald zurüd. 

„Als nun der Knabe heimfam, da freute ſich Vater 
und Mutter fehr; denn da es jchon Abend werden wollte, 
trugen fie Sorge um ihn, aber bei der Erzählung des 
Knaben, wie es ihm im Walde ergangen habe, kamen fie 
faft vor VBerwunderung außer fih, und der Vater wollte 
e8 gar nicht glauben, bis die Mutter auf einmal außrief: 
„Ei, da Hat der Junge ja gar goldene Glückshaare auf 
dem Kopfe!“ — Und wie fie recht nachſahen, waren es 
gerade Zwölf. -— 
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„Der Knabe ging num jeden Tag hinaus in den Gar- 
ten und jeßte fich zu den hellen Blumen auf den Beeten. 
Da kamen auch bald der bunte Finfe, der fchimmernde 
Staar und der Plattmönd, ſprachen und fangen zu ihm, 
und er verftand fie und fie verftanden ihn. 

„Die wuhten gar viel zu erzählen von fremden, ſchönen 
Ländern, von dunfelbraunen, frommen Menfchen und von 
taujend anderen jchönen Sachen! So fam es denn, daß 
der Knabe alle Tage Flüger und verftändiger wurde, umd 
zugleich immer fchöner und größer, und feine Eltern ihre 
Freude an ihm hatten. Er war ganz glüdlid). 

„Das dauerte mehrere Jahre lang, und der Schulmei- 
fter jagte, der Junge wäre der befte von allen Schülern 
weit und breit. 

„Was zu diefer Zeit feine Eltern anfingen, das glückte 
ihnen auch, und Niemand in der ganzen Umgegend baute 
jo viel Getreide, fo viel Obft und hatte jo jchönes Vieh 
im Stall, al8 eben die Eltern des Knaben. 

„Aber diefer hatte aud) noch nie Etwas geftohlen oder 
aud) nur geflucht. 

„AS aber einmal das Kirchweihfeft im Dorfe war, und 
er Schon den Groſchen, welchen ihm der Vater gegeben, in 
Pfefferkuchen vernafcht hatte“ — Wohlgemuth’8 beide Kna— 
ben machten große Augen und feufzten tief — Georg aber 
erzählte weiter: „Da nahm er heimlich den Schlüffel zum 
Geldkaſten des Vaters und ftahl fich einen Kreuzer. 

„Kaum hatte er aber das Geld in der Taſche, jo 
wußte er fich vor Angft nicht zu lafjen, und als nun end- 
(ih gar die Fliegen an der Wand fummten: „Oemauft! 
gemauft!“ konnte er nicht länger in der Stube bleiben und 
flüchtete fi) hinaus in den Garten. 
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„Aber alle die Nelken, Lilien, ofen, felbft die Boh- 
uenblüthen hingen, wie verwelft, ihre Köpfe und fchienen 
heimlich zu weinen. 

„Der Finke aber jegte ſich auf die Stadeten des Gar- 
tenzauns und fchrie: „Du, du haft geftohlen!” „Ja, Sallat- 
jaamen!“ rief der Knabe. Da wurde der Finke vor Schaam 
blutroth und flog fort. : 

„Ein Spaß gudte aus dem Rofenftrauche und rief; 
„Lange Finger gemacht, lange Finger!“ — „Langen Schna- 
bel durch's Aſtloch in die Scheune!" entgegnete der Knabe; 
da wurde der Sperling dor Schreden ajchgrau und flog 
auch fort. 

„Unfern davon ſaß aber auf dem Apfelbaume ein ‘Blatt- 
mönd) und hatte Alles mit angehört. Zornig that ex fein 
Ihwarzes Käppchen auf den Kopf und das graue Mäntel: 
den um, flog herunter auf das Kreuz des Bohnengeländers 
und fprad mit ermahnender Stimme: „Ei! ei! muß id) 
denn das an dir erleben? Du haft gejtohlen, ich jehe dir 
es an! — einen Kreuzer, einen Kreuzer! beichte!“ — 
| „Ich brauche nicht zur beichten,“ ſprach verjtodt der 
Knabe, „ich weiß gar nicht, was Ihr wollt, Ihr dummen 
Vögel!“ — 

„Wie heißt das fiebente Gebot?“ - fragte verwarnend 
wieder der Plattmönd). 

„Da verwünfchte und verfluchte fich der ſchlimme Knabe, 
wenn er gejtohlen hätte. 

„Aber auf einmal fprang eine garftige Kröte aus feiner 
Zajhe, mit dem Gelde im Maule. „Wehe!“ fchrie der 
Plattmönch. „Wehe! Wehe!“ flüfterte und wehte, wim- 
merte und Flagte es durch den Garten, „geftohlen, gelogen, 
geflucht, gefchworen! — Wehe! Wehe!“ — 
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„Die zwölf goldenen Haare zeriprangen, wie Glas, auf 
feinem Kopfe, von den Bäumen, Stauden und Blumen 
jagte ein plöglicher Sturmwind alle Blätter fort und der 
ganze Garten war auf einmal eine wüfte Einöde. 

Ohnmächtig ftürzte der, Knabe auf die Erde. Er hörte 
nun feinen Vogel mehr, ſah Feine Blume mehr. Alles 
war dahin." — 

„Ad!“ jeufzten die Kinder auf Georg's Schooße und 
jprachen kleinlaut: „Wir wollen gewiß fromm bleiben!“ — 
„Ihr guten Kinder, thut das!“ fagte Georg, indem er fie 
herunterließ. 

„Nun, Bruder,“ ſprach Wohlgemuth, „du haft dich müde 
geiprochen, if und trinf doch! — deine bunte Märchen- 
geſchichte hat mir felbft. den Kopf warm gemadjt. Das 
ift noch jo Etwas aus unferer Knabenzeit, und ic) erinnere 
mic noch vecht wohl daran, wie du dem Geſange der Vö— 
gel fo gerne Worte unterlegteft und oft ftundenlang mit 
den Waldfinfen ein Wettpfeifen hielteft, daß oft ſelbſt er— 
wachjene Leute ftchen blieben und dir und den Vögeln zu- 
hörten. Weißt du noch, wie wir im Mühlengrunde Zei- 
figftellen waren, und einmal der Todvogel einen Schwarm 
nicht anfingen wollte, du aber endlih vor Eifer dich un— 
ter die Stange hodteft und jo richtig zu loden anfingit, 
daß der ganze Schwarm auf die Yeimruthen herunter- 
ſtieß?“ — 

„Es waren ſchöne Zeiten,“ entgegnete gedanfenvoll 
Georg, „und id) bedauere den Menfchen, welcher ſich feiner 
Kindheit ſchämt und zu vornehm geworden ift, das alte 
Bilderbucd) dann und wann aufzufchlagen und mit gerühr- 
tem Herzen darinnen zu blättern. Iſt doc alles Große 
und Gute, alles Berfehlte und Schlimme an und, ja un- 
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jer ganzes Schidjal, wie die Wahrheit in der Fabel, aud) 
ſchon auf diefen Blättern zu lejen. 

„Wir follten wohl häufiger, als es gefchieht, über dieje 
unjere Welt der traumfeligen Kindheit nachdenken, denn 
gar oft liegt nody dort eine große Aufgabe, welche wir 
noch mannhaft zu löſen haben, für uns aufgezeichnet, fol 
nicht endlic) der Greis vor dem Kichterftuhle feiner Kind- 
heit befhämt und vernichtet ftchen.“ 

„Und wir find noch immer glüdlihe Kinder!” ſprach 
die junge Frau gerührt zu Wohlgemuth. — „Wohl bift 
du mein, und diefer mein Jugendfreund dazu!" — fprad) 
diefer. Beide faßten Georg’8 Hände, indem Wohlgemuth 
bittend ſprach: „Bleibe bei ung, jo lange du willft! Schreibe 
Bücher in meiner oberen Stube, fo ſchön und lang du 
willft, und finge mit der Grasmücke, welche vor dem Fen— 
fter draußen im Hollunderbufche neben ihrem Netze fitt, 
um die Wette! — Bleibe bei uns!" — 

So wollte fi) nod) einmal das bejchränftere Menfchen- 
jein warm und innig, wie eine Mutter, welcher der Sohn 
von langer Reife heimgefehrt ift, an feine Bruft legen. 

Er jchüttelte Lächelnd mit dem Kopfe. Er ließ fi 
Papier, Dinte und Feder geben und jchrieb einige grüßende 
Zeilen an Heinrid Meier. 

Wie er eben den Brief fiegelte und überfchrieb, ftürzte 
ein Schwarm alter Weiber in die Stube, und vielfache 
Stimmen ſchrieen: „So ift Er der Kleine Venlot? wie ift 
Er unterdefjen fo hübjch geworden! wenn Ihn feine felige 
Mutter jo fehen fönnte, die gute Frau! Ah, was fonnte 
die für gute Klöfe baden!“ 

„Es ift Schon gut, Ihr Weiber!" ſagte Wohlgemuth 
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befchwichtigend, Georg aber machte Anftalt zum Fort— 
wandern. i 

Dringend bat ihn die angenehme Wirthin, ihrem Manne 
zu willfahren. Als er aber endlich betheuerte, daß er eine 
ſchöne, junge Braut irgendwo aufjuchen müffe, fo ließ man 
ihn gewähren. Er nahm Abfchied. 


Behntes Bud. 


Gries Capitel. 


Gin berühmter Arzt in London machte einft an einem 
Matrofen, welcher ſich ihm zu beliebigen Operationen, einer 
verlorenen Wette gemäß, bei lebendigen Leibe verkauft hatte, 
da8 Erperiment, wie lange ein Menſch bei unterbundenen 
Adern Leben fönnte. 

Der Arzt machte fürwahr feine Sache brav. Glied 
um lied verwelfte und wurde abgenommen, aber der Menſch 
blieb unvermwüftlid) gefund und munter, trank fein Ale, aß 
fein Beafſteak, rauchte feinen Tabaf und fpielte mit den 
aufwartenden Perfonen Mariage. 

So war «8. endlich nod) zu verwundern, daß er eines 
Morgend gar nicht wieder aufftand, nachdem ihm fein Brot- 
und Leibherr des Abends zuvor ganz meilterhaft die Hals- 
pulsader unterbunden hatte. | 

Dann war aud) vor Kurzem ein Koch in Paris, wel- 
cher die Erfahrung machte, daß der Menſch nicht fowohl 
der Speije jelbft, als vielmehr nur des Dampfes davon zu 
feiner Unterhaltung benöthiget fe. Für einen Sous ließ 
er arme Handarbeiter aus St. Antoine in feiner Kühe um 
den Heerd herumfigen und die Dämpfe von den gejchmor- 
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ten Braten und föftlihen Brühen, welche für die Koftgän- 
ger aus höheren Ständen gehörten, behaglid) riechen und 
einziehen. ine Erfindung, welche um fo mehr allgemeinere 
Anwendung in einem wohlgeordneten Staate verdiente, je 
harmlojer eine gute, väterlicd gefinnte Regierung alsdann 
die Unter- und DBeigegebenen in die erwerbende und ver- 
schrende Klaſſe eintheilen könnte. 

Cs ift eine ewige Schande für unfer erfindungsreiches 
Deutſchland, daß ein Pariſer Koch durch die Löſung dieſes 
Problems unſere größten Staatsmänner überflügelt hat. 

Wie leicht iſt es nunmehr, vermittelſt einer wohl ein— 
gerichteten Küche, worinnen für die Offiziere gekocht würde, 
ein großes ſtehendes Heer auf den Beinen zu erhalten! 
Philoſophen und Dichter aber dürften nur erſt jetzt durch 
dieſe Ernährungsmethode ganz beſonders ätheriſch ausgebil— 
det werden. Und wie würde nicht durch dieſen Fortſchritt 
in der Cultur der deutſche Bauernſtand bedacht werden 
können, welcher bei gehörig eingerichteten Gemeindedampf— 
öfen nur noch herzugeben brauchte. 

Unſer Zeitalter geht mit Rieſenſchritten vorwärts! Das 
Wohlbefinden Aller iſt kein leerer Traum mehr! 

Bon dieſem berühmten Arzte in London, dem Küchen— 
genius in Paris, von Rumforter Suppe, den Mauth- und 
Abgabenſyſtemen in dem ehemaligen Deutſchlande unterhielt 
fid) eine bunte Geſellſchaft, aus allen Weltgegenden während 
der Leipziger Michaelismeffe zuſammengeſchneit und nun 
jest Abends zujanmengeballt an der table d’höte im 
Hötel de Russie. Die angejdnittenen, braunen Braten 
und italienischen Sallate nebft einem Regimente Tirailleur— 
weinflajchen, welche ruhelos die Tafel beplänfelten, ſchienen 
eben nicht zu beweifen, daß man hier blos vom Geruche lebe. 
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In diefen Augenblide trat ein abenteuerlicher Frem- 
der, welcher feinem Volke und feiner Zeit anzugehören jchien, 
zur Thüre herein. Sein vielfach gejchligtes Oberfleid, eng- 
anliegende Beinfleider, feltfam geſchnürte Saffianftiefel ſchie— 
nen längjt vergangenen Jahrhunderten anzugehören. 

Bei feiner fremdartigen Erjcheinung waren auf einmal 
alle Gefichter mechanifch, wie auf ein gegebenes Komman— 
dowort, auf ihn hingeſchraubt. 

Ein grün beſchürzter Margueur ging auf ihn zu, indem 
er durch eine weiße Serviette einen porzellanen Teller drehte 
und fragte: „Steht Ihnen zu Befehl ?“ 

Auf die Antwort des Fremden, daß er zuvörberjt ein 
Zimmer ſich angewiefen wünſche, 309 ſich der Marqueur 
längs der Zafel hin, um bei diefem Falle, wo allerdings 
das Anfehen des Hoteld durch die Tracht des Fremden 
ein wenig gefährdet erjcheinen mochte, den Haus- und Ta- 
felheren, welcher gefprächig zwifchen feinen Gäften ſaß, jelbft 
entjcheiden zu laſſen. 

Der Wirth hatte den Ankömmling bereits firirt, und 
ſprach gelaffen halb für fi), halb zum Laufchenden Grün- 
Ihurz: „Nummer Zwölf!" — 

Mit artigem Yächeln, wie e8 einem gebildeten Leipziger 
wohl anftehen mag, fehrte der Marqueur zurüd, zündete 
ein Yicht an, und bat den Fremden mitzufommen. 

Während nun der Mann aus dem Mittelalter die ge- 
bohnte, ſaubere Treppe hinangeht, mag der Leſer mit Recht 
über die Höflichkeit der Leipziger Gaftwirthe, welche den ein- 
fachen, bejtaubten Fußgänger, wie den Inhaber prächtiger 
Equipagen gleich freundlich aufzunehmen gewohnt find, ſich 
ein Weniges verwundern. 

Als aber der ſchnellfüßige Marqueur wieder in die 
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Wirthsſtube zurücfehrte, rief e8 von allen Seiten: „Karl! 
Karl! wer ift der Fremde? woher? aus Griechenland ? 
aus Polen? aus Jena?“ 

Karl zudte mit den Schultern, ‚nahm das große Frem- 
denbuch unter den Arm nebjt der Leipziger Zeitung und 
dem Tageblatte, vergaß nicht, eine Flajche Wein nebft Zu- 
behör mitzunehmen, und flüfterte, vüdwärts zur Thüre ſich 
hinausfchiebend: „Gleich zu dienen, meine Herren!" — 

Und die wißbegierigen Gäfte ſaßen und fprachen wieder 
vom berühmten Arzte in London, vom Koche in Paris und 
dem gejfegneten Deutfchland mit feinen Schlagbäumen. 

Der freundlide Marqueur fam zurüd, trat an die 
Tafel und zeigte das Fremdenbud) vor. Da fand man 
denn mit Verwunderung, daß der Fremde nur Georg Venlot 
hieß, feinen Charakter als „janftmüthig“ bezeichnet, die 
übrigen Nubrifen aber mit „ungewiß” ausgefüllt hatte. 

Die Säfte fuhren in ihren unterhaltenden Gefprächen 
fort, während Georg einfam und trübfinnig in feinem 
Stübhen ſaß, das Haupt in die Ede des Sopha's ge- 
drüdt. 

So war denn Georg in Leipzig. Nachdem er einige 
Släfer Wein getrunten hatte, brad) er endlich in die Worte 
aus: „Und follte ich darüber zu Grunde gehen, did), 
Aquilina, muß ich wiederfinden! ſollte ich aud) die Welt 
durchftreichen bi8 in das lette Indien. Ohne did) bin ic) 
immerdar elend mit der brennenden, ängjtigenden Sehn- 
fuht und Dual meines Herzens! — Nicht umfonft riß 
die MWunderwelt vor mir ihre Thore auf, nicht umfonft 
wurde mir das Außerordentliche gewährt! — Nicht umfonft 
ift mir Raum und Zeit dienftbar geworden! Sie, die 
ewig Geliebte, werde ich, muß ich mir wieder erringen!“ 
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In eigenthümlicher Ideenverwechſelung trat ihm Lina’s 
bleiches Bild vor die Seele. „Lina! Pina!“ rief er, und 
frampfte die Hände zujammen. Ihm ſchmerzte das Haupt. 

Aufgeregt fchritt jet Georg in der Stube auf und 
ab, bis fich endlid) der Sturm in feinem Innern ein wenig 
befänftigte. 

Mechaniſch griff er zum Tageblatte der Stadt Yeipzig 
und las mit Aufmerkjamfeit die verfchiedenen Anzeigen, wie 
3. B.: „Heute Abend ift Feuerwerk zum Beften der dürf- 
tigen Abgebrannten zu..." u. ſ. w. „Ja!“ rief er umd 
lächelte wehmüthig vor ſich hin, „noch lebt in Sachſen ein 
edler, menſchenfreundlicher Geiſt.“ 

Indeſſen Georg alſo ſeine Gedanken, wie die Schreib— 
feder eines wetterwendiſchen Schriftſtellers, bald hierher, 
bald dorthin planlos kreuzen ließ, hörte er dann und wann 
aus der Nachbarſtube herüber ein herzliches Seufzen flüſtern. 

Sein erſter Gedanke war, daß ein Kranker ſich dort 
befinden müſſe. Als er aber deutlich drüben den wehmü— 
thigen Ausruf hörte: „Mein Gott und Herr!“ fing er an 
zu glauben, daß dem Fremden im Nebenzimmer ein plötz- 
liches Uebelbefinden zugeftoßen fein müfle. 

Dom Mitleide ergriffen, trat er zur Thür, durch welche 
e8 aus feinem Zimmer hinüberzugehen ſchien. Er legte 
die Hand auf die Klinke des Schlofjes, und verjuchte, ob 
fie zu öffnen fe. Die Thür fprang auf. 
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Zweites Gapitel. 


Mer je irgendwo Gelegenheit gefunden hat, Gemälde 
vom Dominikaner Johann von Tiefole +zu jehen, wird ge- 
wiß auf die einfachen, afcetifch-frommen Gefichter feiner 
Heiligen um fo länger feine Blicke geheftet haben, je jel- 
tener ſolche eigenthümlich charakteriſtiſche Phyfiognomieen 
heutzutage ſich dem aufmerkſamen Beobachter zeigen mögen. 
Ein ähnliches Geſicht, eine ähnliche Geſtalt zeigte ſich aber 
jetzt dem Eintretenden. 

„Verzeihen Sie, mein Herr!“ redete Georg dieſen 
Fremden an, „ich glaubte Sie um Hülfe rufen zu hören; 
vermuthlich habe ich mich getäuſcht, was mir ſehr ange— 
nehm ſein würde!“ | 

Der fremde Herr, welcher bei Georg's Eintritte etwas 
erichroden ſich von feinem Site erhoben hatte, faßte fich 
bei diefer höflichen Anrede bald und entgegnete mit jehr 
fanfter Stimme: „Ich danfe Ihnen jehr für Ihren menfchen- 
freundlichen Sinn, mit welchem Sie ſich mir nähern, ob- 
gleich) mir fonft nichts leiblich Widerwärtiged zugeftoren 
ift. Doc) ift e8 mir angenehm, die Befanntfchaft mit einem 
lieben Stubennachbar zu machen. Beliebt es Ihnen fonjt, 
mir auf ein Stündchen Gefellihaft zu Leiten, jo bitte ich 
Sie, Plat zu nehmen.“ 

Georg ſchloß aus diefer milden, ja mehr als gewöhnlich 
oratoriſchen Anrede, ſo wie aus der ganzen Weiſe, in 
welcher der Fremde ihm erſchien, daß er einen evangeliſchen 
Prediger vor ſich habe. 

„Sie ſind ein Gelehrter?“ fragte der Fremde. 

„Ich habe früher — und heiße Venlot,“ entgegnete 

eorg. 
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„Wohl ſieht man ſich in allen Enden um die Wahr— 
heit um,“ fuhr der Fremde fort, indem er die weißen, 
mageren Hände auf ſeine Kniee legte, „aber ſelten hat mir 
Einer geſagt: „Siehe da, ich habe gefunden!“ Aber was 
in unendlicher Ferne zu erjagen geſucht wird, das liegt gar 
nahe am Wege und ruft: „Wanderer, woher? Wanderer, 
wohin?“ 

Georg wurde aufmerkſam. Jener ſprach weiter: 

„Gott war einſt Geſetz für alles Geſchaffene. Der 
Menſch in ſeiner Reinheit kannte keinen andern, als Gottes 
Willen. Als aber der Menſch ſelbſt ſein Gott ſein wollte, 
geſchah der Sündenfall. Seitdem iſt der Menſch ein an— 
derer geworden; denn der Riß in ſeiner Seele dauert fort. 
So kam es, daß der Menſch vom Anbeginn mehr Teufel, 
als Engel iſt. Um der Sünde Sühnung Willen erſchien 
unter uns der Gottmenſch, um uns vor uns ſelbſt zu 
retten in den Schooß des ewigen Vaters. Alſo iſt des 
Chriſtenthums Grundſtein die Sünde, reuevoller Glaube an 
den Weltheiland die Strebepfeiler und des Gewölbes Schluß— 
ſtein — die Verſöhnung. Das iſt die Wahrheit, die ver— 
kannte, und dennoch ewig triumphirende! Das iſt die 
Wahrheit, welche uns vom Lügengeifte erlöſt!“ — 

Georg war aufgeftanden und ſprach, wie für fi: 
„Heber diejes Geſpenſt der Erbfünde, dad vampyrartig das 
bejte Blut von jeher gefaugt Hat! muß es denn ewig leben? 
Wellen erſtes Gefühl wäre Scadenfreude, ſähe er einen 
nadten Wandler zur harten Winterszeit? Haffen oder lieben 
wir Bater und Mutter von Kindesbeinen an? Fühlt 
nicht der Menſch, wie ihn ſchon hier der Odem der Glüd- 
feltgfeit ringsum anmeht ? 

„Verkümmert mir nicht mit finfteren Zauberfprüchen 

Zul. Moſen ſämmtl. Werke. VI. 30 
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den freudigen Lenz, welcher alle Saiten der Seele zum 
Wonnegefühl anftimmt! — Hängt mir nicht den düfteren 
Traumſchleier über die blauen Himmelsräume, aus welchen 
noch immer das Paradies im feiner uralten Pracht herub- 
taucht zur Zeit und Stunde felbjt dem verworfenften Ge- 
müthe!“ Ä 

Georg fchwieg. Der Fremde lächelte wehmüthig und 
mitleidig vor fi hin. Georg reichte ihm die Hand und 
fagte: „Lebe „Jeder feiner Anficht, feinem Glauben! aus 
verjchtedenen Klängen entftcht endlicd) Harmonie! Darf ich 
um Ihren Nanten bitten?" — 

Der Fremde antwortete ausweidhend: „Ic bin der 
Berfaffer des Werfchens über die Lehre von der Günde 
und von Berjöhner,“ 

Jetzt rief der Wächter auf der Straße zehn Uhr aus, 
Georg empfahl ſich und ging auf fein Zimmer zurüd. 


Dritte Capitel. 


Georg befand ſich mit Tagesanbruch ſchon wieder auf 
ſeiner Pilgerfahrt. In den Nebelmantel gehüllt, die Ueber— 
ſchuhe am Riemen über die Schulter geworfen, maß er 
ſieben Meilen um ſieben Meilen weg. 

Rechts und links rannten Land und Stadt, Berg und 
Thal, Feld und Wald, Fluß und See, wie die Bilder in 
einem Guckkaſten, deſſen Walzen ruhelos gedreht werden, 
an ihm vorüber. 


an 


Die hohen Gletſcher der Schweiz ftiegen jest, wie Geifter- 
geftalten, leuchtend vor feinen Bliden aus der Erde empor, 

Vergebens bemühte ſich ein Lämmergeier, mit ihm zu 
fliegen, nad) wenigen Secunden ſank der Yuftcorfar er- 
mattet auf eine Felſenſpitze nieder. 

Das Getön von Gioden und verworrene Klänge des 
Kuhreigens ſchwammen dann und wann leife und jchnell 
an feine Ohren, wie Müdengejumme. 

„Das war die Schweiz!“ rief er für fi) und ftand 
auf einem Berge ftıll. 

Zu feinen Füßen dehnte ji) der Lago maggiore 
zwifchen den Hügeln mit feinem tiefblauen Spiegel aus. 
Entzückt fchaute er hinab auf Isola bella und madre 
und in die duftigen Yandichaften hinaus, welche zum See 
heraufblidten mit Schlöffern und Dörfern. 

Unfern winkte von Arona herauf die Rieſenbildſäule 
des Borromeo mit weit ausgeftredter Hand, wie zur Be- 
grüßung des Pilgrims. 

„Italia! Italia, daß ich dich wiederfehe!" ſprach 
Georg und fhritt von Neuem aus. Mailand mit jei- 
nem weißen Dome zog vorüber, er ftand am Tyrrheniſchen 
Meere. 

Kaum vermochte Georg die ſchnell auf ihn einftürzende 
Welt der Erfcheinungen zu ertragen. « 

„Aquilina,“ fprad er für fid), „Aquilina! aber wo 
finde ic) dich? Bin ic nur ein lächerlicher Spielball des 
Wunderbaren und des Zufalls, oder hat diejes Alles Zwed 
und finde ic fir?" — 

Mit über einander gefchränften Armen ging er an der 
Kette der Apenninen vorüber. 

Wie eine liebliche Nymphe im vielfarbigen Gewande, 
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das moßfeltig im Winde zu flattern ſchien, flog ihm die 
ſchöne Toscana vorüber. — 

Wem wird das Herz nicht voll und weit, hört er den 
Namen: „Rom“? Wer denkt nicht dabei an das alte 
Forum, um welches ſich Jahrhunderte lang die Weltgeſchichte, 
wie um eine ſtählerne Achſe, gedreht hat? und an den 
Dom Sanet Peter's mit feinem Vaticane, in welchem das 
Kreuz de8 alten Scwertgriffs noch als munderthätiger 
Talisman die Welt von Neuem einſt gebannt hielt? Rom? 
— welcher Zauber jcheint nicht ſchon in diefem Worte zu 
liegen ? 

Georg ſaß dort gedanfenvoll vor dem Volksthore und 
zog die Ueberſchuhe an. Eine ungezählte Volksmenge wogte 
auf der Strada di Ripetta dahin. Abentenerliche Trach— 
ten! — Hier zogen mit vothen Mänteln und weißen, 
jpisigen Filzhüten die düfteren Männer der Abruzzen, dort 
in blauen Jacken die munteren Gärtner aus naheliegenden 
Meilern, ‘vor ihnen die rüftigen Mädchen aus Albano mit 
Madonnengefichtern, die Häupter mit weißen Tüchern leicht 
verhüllt, in freien, jchwebenden Dianenjchritten, 

Die ganze Menge der Menſchen z0g auf den Dom 
St. Peter’8 zu. Georg folgte den bunten Menjchenwogen. 

Ueber den von Säulenkreiſen umzingelten Vorhof der 
Kirche mit feiner himmelanragenden, ägyptiſchen Spitzſäule 
und jenen Springbrunnen, welche gewaltfam ihre Waſſer— 
ftrahlen emporfprühten, wandelte Georg über die mit Blu- 
men beftreute, majeftätifche Treppe empor zur Kirche, in 
angenehme Niüderinnerungen vertieft. 

Wie oft Hatte ihn früher diefer Weg zu den Denk— 
mälern alter und neuer Kunft im Baticane geführt! — 
zu den Werfen des Titanenfohnes Michael Angelo, zu den 
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Gemälden des göttlichen Dünglings Raphael, — zur ganzen 
Götterwelt des jchönften Himmels! — 

Georg aber trat jet in die gold- und marmorjtrah- 
(ende Kirche hinein. 

Mit rothjeidenen Teppichen waren alle die hohen Pfeiler 
behangen, tauſend und aber taujend Yampen brannten um 
den Hochaltar herum angezündet und Blumenguirlanden 
prangten von Säule zur Säule gezogen. Weihrauchwolken 
lagen ſüß betäubend auf der ganzen Gemeinde, während 
ferne Orgeltöne geifterhaft das unermeßliche Gewölbe durd)- 
webten. Wie leuchtende Yohannisfäfer, fjchienen vor den 
Seitenaltären Meffe lefende Priefter aus der Menge heraus. 

Ber dem Hodaltare auf jammetnen Stühlen ſaßen in 
mächtigen Prachtgewändern blau beftrumpfte Cardinäle mit 
brennendrothen Mütschen auf ſchneeweißen Köpfen, und 
Biſchöfe mit ihrer fpigigen, golddurchwobenen Mitra. 

Die Kirche feierte eben einen gewonnenen Proceß. 

Es wurde ein wunderthätiger Kapuziner, welcher vor 
einigen Jahrhunderten bereitS verjchieden war, canonifirt. 
Der Teufelsadvocat war angebracdhter Maßen abgewiefen 
worden. \ 

Die Wunderthaten des Mönchs waren in großen Bil- 
dern ausgehängt. Dort fonnte der Gläubige fehen mehr, 
als er ſich träumen mochte. 

Aus einem Büchelchen, worauf das bärtige Bildnif 
des neuen Heiligen in Holzſchnitt erbaulich zu ſehen, feine 
Wunderthaten zu lefen und die Gebete um feine Vermitte- 
lung bei verjchiedenen Angelegenheiten zu finden waren, be- 
tete die fromme Menge, auf die Kniee dahin geftredt. 

Wohlgenährte, freundliche Kapuziner in ihren braunen 
Kutten und leicht hingleitenden Sandalen wandelten wohl- 
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“  behäglicd) durch die Menge einher in dem angenehmen Be— 
wußtjein der Ehre, welche ihrem Orden durch diefe Aner- 
fennung eines Olaubenshelden aus ihrer Mitte wider— 
fahren war. 

Georg ftand an eine Säule gelehnt. Er fühlte einen 
Schlag auf feine Schulter, und Pater Roſſi, welchen er 
bei jeinem früheren Aufenthalte in Rom fennen gelernt 
hatte, gab fich ihm zu erfennen. 

„So fehe ich Euch doc) wieder,“ rief er, „nach langer 
Zeit und auf dieſer heiligen Stelle? — aber verändert 
vom Kopf bis auf die Füße! — Gewiß habt Ihr, vor- 
trefflicher Freund, große Seelenleiden unterdeffen ertragen! 
— Warum fucht Ihr auch nicht Eueren Frieden im Schooße 
der Kirche?" — 

„Wie wollt Ihr mir Frieden mit mir felbft verfchaffen ?“ 
fragte zweifelnd Georg. 

„Wir haben Gewalt, die Sünden von Euch abzuma- 
hen!“ verſetzte der Römer; „die heilige Kirche hat einen 
unermeßlichen Ueberfluß an fündenlöfchenden Werfen, an dent 
Blute der Märtyrer, an den Büßungen heiliger Männer 
und Frauen, über welche fie zu verfügen die Macht hat 
zu Gunften der Gläubigen. Dod Ihr, mein Freund, ftoßt 
die rettende Hand mit den Gnadenmitteln nicht von Euch!“ 

„Pater Roſſi,“ ſprach Georg, „behaltet mic lieb und 
febt wohl!" — 

Erzürnt wandte ſich der Priefter von dem Aufgegebenen ; 
— Georg aber verließ die prächtige Wohnung der Heiligen 
und die. alte Stadt der Welt. 
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Viertes Gapitel. 


Wie der heilige Gangesftrom aus den wüften und un- 
fruchtbaren Felfen von Serenegar ſich gterig hinunterftürzt 
in das glüdfjelige Hindoftan, fo eilte aud) Georg über die 
eifigen Häupter des Himalayagebirges nad) Ruhe dürftend 
herunter in das alte Märchenland und Mutterhaus der 
Menjchheit. — 

„Indien! du ftiller Zaubergarten mit deinen dunfelfar- 
bigen Kindern,“ ſprach Georg für fich, indem er die Augen 
rings umher freifen ließ, „ja! bei dir finde ic) gewiß, was 
mein brennendes Herz gefucht hat — wenn nicht Sie, die 
hohe, jchöne Geiftesbraut, doch Ruhe — Frieden — Ber- 
geflen! Hier — wo die Gottheit in den weichen Thon des 
andes ihre Ferſe gedrüdt hat, wo das Herz der Erde pulſet, 
bier will ich mein müdes Haupt hinlegen, und fchlafen — 
ſchlafen! — Hier, wo die weifen Braminen in ftiller Be- 
trahtung dem großen Weltgeheimmiffe laufchen, hier jchlage 
ruhig, du mein unbändiges® Herz!" — 

Georg band feine Schuhe an den Füßen feft, und 
wandelte längd des Oangesftrandes dahin im werdenden 
Morgen. 

Die jchlanfen, Hohen, jchattigen Kofosbäume, mit Pal- 
men und faftigem Grün ihre Gipfel geziert, mit großen 
Früchten gejhmüdt, Himmel und Erde entzüdend, ſchwank— 
ten und fäufelten, von fühlenden Lüftchen umzittert, in janf- 
ten, fortwährenden Bewegungen, und ſchienen fih an bie 
Ufer des Stromes zu drängen, ihre Füße in der fegenge- 
jhmwängerten Fluth zu baden. An den Stämmen hinauf 
und durch die leichten Fächer ihrer Wipfel ſchwangen fid) 
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Hetternd braune, flinke Aeffchen mit Hugen Diebsgefichtern 
oder jagen laufchend in den grünen Wipfelhäufern und 
ſteckten flüſternd die Köpfchen zuſammen, als vaunten fie 
unter einander don uranfänglichen Geſchichten. 

Der Vogel Boulboul ſaß in den Büfchen des Nagake— 
far und fang in jchmelzenden Weifen, als ſpräche die Gott- 
- heit diejes Eilandes jelige Worte durch feine liederreiche 
Kehle. Es jchien, als wiegte ſich die al’um blühende Yotos- 
blume träumerifch in diefen Melodieen, leicht, wie der Früh— 
lingsodem, mit ihren vöthlichen, ſchimmernden Lilienfelchen, 
welche der Mundftrahl in der Nacht heimlich angezündet 
hatte, und bejtreute mit ihrem Blüthenftaube, geängjtigt 
von dem anbrechenden Tage, das brütende Weibchen des 
purpurroth gefiederten Flamingo's, im Nefte unter ihrem 
Yaubbufche. | 

Georg ftand, wie ein freudezitterndes Kind, in der Mitte 
dieſes Paradiefes. Nicht länger vermochte er fi auf den 
Füßen zu erhalten; er lagerte ſich ruhebedürftig unter einen 
blühenden Amra, der von der Madhawiwinde, wie ein Bräu- 
tigam von feiner Geliebten, umjchlungen, und von ihren 
Blumen, wie mit glühendrothen Küffen, bededt war. Dort 
lag der unftäte Waller unter Duft und Blüthen begraben. 
Durch alle feine Fibern ftrömte ein bewegendes, drängendeg, 
nenes Leben. 

Es war ihm, als erwache er von einem langen Schlafe. 
Aquilina’s Bild erblic vor diefer äußeren Gluth in ihm 
mehr und mehr. „Es ift ſchlimm,“ fprad) er, „wenn mein 
vergangenes Leben und alles Andere nur ein Zauberjpuf 
gewejen wäre — ein recht langer, ſeltſamer Traum, ein 
Traum!" — 

Uufern von feinem Ruheorte bemerkte er jett eine Hütte, 


473 


halb Hinter dichtlaubigen Platanen verborgen. Eine fchlanke, 
wege Geftalt trat chen daraus hervor. Sie näherte jid) 
dem Raſenplatze, auf welchem er fich befand und rief mit 
heller, fanfter Stimme den Taubenpfauen, welche aus ben 
Büſchen auf fie zuſchwirrten. 

Es war ein Hindumädchen. Ein einziges, Henkenk: 
weißes Stück Zeug war um den zarten Yeib gejchlungen, 
30g fid) von da über die rechte zur linfen Seite, den Buſen 
leicht bededend, hinauf, und diente endlich zur Schärpe, 
womit e8 über den Hüften feitgefchlungen war. 

Leiht und hoch, die Arme nadt, und geziert mit 
Armbändern von den Fafern der Wafferlilienjtengel, die 
röthlihen Füße bloß, über die dunklen, geflochtenen Haare 
einen Kranz von verjchiedenen Blumen, fam die Jungfrau 
einher. 

Ste bemerkte nicht den Lauſcher in feinem Nebelmantel. 
Sie fütterte vor ihm mit Körnern aus ihrem Körbchen, 
welches fie trug, die Taubenpfauen, weldje zahm auf die 
Würfe des Futters bald harrten, bald wieder die gejtreuten 
Körner auflafen. 

Ein amziehenderes Bild hatte Georg noch nicht gejehen. 
Die Heinen Pfaue girrten und jchimmerten um fie herum 
mit ihrem azurmen Gefteder und jchlugen Räder mit ihrem 
violet und gelb marmorirten Scweife. 

Wie eine Fee in ihrem Wunderreihe, ftand fie da, 
umgeben von ihrer ganzen Herrlichkeit. Ihr dunkles Antlitz 
mit den großen Feueraugen, der ganze Guß ihrer edel 
ausgeprägten Formen, ſelbſt die einfachen, Lieblichen Wen— 
dungen ihrer Gliedmaßen, welche ſchlummernde Wolluft 
heimlich umwob, zeugten von überfchwänglicher Milde, wo- 
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‚ mit der Gott des Landes die Tochter der Einfamfeit aus— 
geftattet hatte. 

Georg getraute ſich kaum zu athmen; im glühenden 
Sinnen wurden alle Gefäße feines Herzens weiter. 

„Fliehe!“ ſprach feine innere Seele, „fliche, daß du 
dich retteft!“ — Er aber floh nicht. 

„Aquilina!* ſchien ein Vogel aus blauer Luft herabzu- 
rufen, „Aquilina!* — Er fprang auf und ging einige 
Schritte. 

Am nächſten Zweige fütterte ein grünes Papageienweib⸗ 
chen ſeine Jungen, während das Männchen mit altklugen 
Augen unfern davon ſaß und die Worte, welche ihm viel— 
leicht ein Bramine einft gelehrt hatte, hervorftieß: „Groß 
ist Koma, und feine Wonne — für — ſüß die Liebe! — 

„Was plauderft du wieder, Smara?“ rief das laufchende 
Mädchen, „haft du den raftlofen Gott mit feinen Blumen- 
pfeilen geſehen?“ — „Smara! Smara!“ lodte es mit 
Ichmeichelnder Stimme. Der Papagei drehte den glänzen- 
den Hals, zupfte fih an der rothen Bruft und jchrie: 
„Koma! Koma!" 

„So komm’ doch, Närchen! komm'!“ fchmeichelte liſtig 
da8 Mädchen, indem es die Fingerfpigen der ausgeftredten 
Hand leife und zmeigartig bewegte. 

Der Bogel hüpfte von Baum zu Baum herüber zu dem 
Mädchen, bis er ‚endlich auf feiner Schulter jap. 

Der Vogel ließ fi) von der Vertrauten in die Hand 
nehmen, ducdte fein Häuptchen, welches fie fraute, an 
ihren Bufen Hin und blähte behäglich fein buntes Ge— 
fieder aus. 

Das Papagetenweibehen, als wäre es eiferfüchtig, ſchoß 
jest fchnell herüber vom Nefte und hackte giftig auf das 
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gefirrte Männchen los. Aber das loſe Mädchen fahte es 
auch und koſte: „Ei, Herzchen! ich will deinem Männchen 
fein Leid, fondern Euch Beiden Etwas zu gute thun.“ — 
Mit dem Zuderbrödchen, welches es aus dem Körbchen 
nahm, beichwichtigte e8 fütternd das zahme Pärchen, indem 
das glücdliche Wefen auf den Raſen knieete, um die un- 
ruhigen Thierchen in feinem faltigen Gewande einzuhtgen. 

„Könnt Ihr mir nicht jagen,“ flüfterte fie ihren Pfleg- 
lingen zu, „warum es mir im rechten Auge zudt? — jagt 
mir, was bedeutet das Gutes ?* 

„Koma! Koma!“ jchrien die beiden Papageien zu glei- 
her Zeit. 

„Koma!“ fagte lächelnd das Mädchen und wiegte trau- 
rig das befränzte Haupt; „ac, mir ift diefer Gott nicht 
hold geſinnt; denn mein Herz gehört nicht dem Manne der 
Liebe, wenn ich einen folchen fände Ih muß Euch num 
bald verlaſſen!“ — 

Alfo unterredete fid) dag Mädchen mit den Papageien, 
al8 hätten diefe ihre jungfräuliche Sehnfuht verſtehen 
fönnen. 

Georg aber ftand und vermochte Fein Auge von dem 
Mädchen zu verwenden. Es war ihm, als wenn die Erde 
unter feinen Füßen vor Wonne zitterte. 

Er that einen Schritt, und nod) einen, ging zögernd 
noch einige Schritte vorwärts, und ftand vor dem jchönften 
Kinde der Natur. 

Mit unfiheren Händen nahm er den Nebelmantel von 
feinen Schultern. Die Papageien flatterten Freifchend auf, 
und faum hatte das Mädchen die Augen emporgefchlagen, 
fo fiel e8 auch hin auf fein Antlig, die Hände vor die 
Stirne geſchlagen. 
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„Herziges Mädchen!“ ſprach Georg, „fürdjte dich nicht 
vor mir! Ich bin nicht hier, um dir ein Leid zuzufügen. 
Laß'mich dein geliebtes Antlig und deine Sonnenaugen jehen !* 

Sie aber hob ihr Haupt nur um ein Weniges und 
betete mit zitternder, eilender Stimme: 

„KRettender, immerdarfchaffender, erhaltender,, wiederbe- 
lebender, wandelnder, großer Wiſchnu! erbarme did) über 
mic), deine beängftigte Magd, und handle mit mir nad) 
deiner Barmherzigkeit, da du nun zum zehnten Male her- 
untergeftiegen bift, ein Menjch gewordener !! — 

Georg ſprach: „Falle dich, frommes Mädchen! id) bin 
deiner Berehrung nicht wert.“ 

Die Jungfrau aber ließ fic nicht ftören und fuhr fort: 
„Du weißt e8 ja, allmäcdhtiger Schöpfer und Allwalter, wie 
ich dich als Krifchna, der du einft auf den Matten von 
Agra mit den neun Milchmädchen, den jeligen Gejchöpfen, 
getanzt haft, immerdar verehrt habe.“ 

„Ich bitte dich, holdes, wahngläubiges Kind, laß’ ab!“ 
bat Georg, „und ftehe auf.“ Sie ließ ſich von ihm empor: 
heben. 

Wie fie nun fo vor ihm ftand und in fein Antlig jah, 
da bebte fie vor Wonne und große Thränen bligten aus 
ihren Augen. 

Er faßte ihre Hand, da fanf fie plöglid) zuſammen 
und an feine Bruft; der Kranz fiel ihr von der Stirne 
und die langen Haare wallten um fie, wie ein wehender 
Schleier. \ 

Georg hob ihr Haupt, 8 fanf zurüd. Ihre Augen 
glommen verlöfchend, gebrochen und wie jterbend. Er juchte 
jehnend ihre Lippen. Das Mädchen brach in ein unnenn- 
bares Weinen aus. 
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Der laufchende Papagei aber jaß auf dem Amrabaunte 
und ſchrie: „Koma! Koma!“ — 
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Fünfte Capitel. 


In stiller Hütte auf baftgeflochtenen Teppichen ſaßen 
zwei glüdliche Menjchen. 

Georg hielt einen Becher, aus der Schale der Kofos- 
nuß Funftreic geformt, das Mädchen neben ihm, weiches 
aus einem Kruge ihm Kofosmwein einfchenkte. Sein Haupt 
hatte er mit Blumen befränzt, fein Bart träufte von duf- 
tendem Dele, ſowie feine bloßen Füße, welche ihm die 
Hındu mit Roſenwaſſer gebadet und mit felbjt bereiteten 
Specereien gejalbt hatte. 

Er trank und reichte dem Mädchen die Schale Hin mit 
den Worten: „Maya!* — jo hier das Mädchen — „trinf 
mit mir und ſei nicht gar fo ftil.“ Maya tranf und 
ihre Lippen nahten den feinigen, indem fie flehend em— 
porſah. 

„Maya!“ fuhr Georg fort, „ſage mir, lebſt du denn 
ganz allein im dieſer ſchönen Wüſte?“ — 

„Ach nein!“ ſprach Maya, plötzlich verdüſtert; „ich habe 
noch einen Vater, welcher aber geſtern nach Jagrenat in 
den Tempel, um dort anzubeten, gegangen iſt. Am näch— 
ſten Abend wird er wieder heimkehren, um mich übermor— 
gen dorthin zum großen Bramafeſte zu geleiten. Morgen 
iſt es vielleicht zum letzten Male, daß ich in dieſem heiligen 
Haine wandle unter meinen Bäumen und Blumen und bei 
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allen den lieben Thieren, welche ich mir gezähmt habe; 
denn mein Vater will mich dem Dienfte der Götter als 
Dewadaffi am Bramafefte weihen lafjen. So muß id) mic) 
auch von dir trennen, mein einziged Gut, und werde dic) 
nie, nie wiederfehen; denn aus dem Tempel darf ich als 
Dienerin des Heiligthums dann nicht mehr entweichen! Ich 
Unglüdliche, beftimmt jeglichem Weib zu fein, der meiner 
begehren mag!" — 

Sie ſchwieg, und unendliher Schmerz erfaßte ihre Seele. 
Georg z0g mitleidig das arnıe Mädchen an fid). 

Nachſinnend ſprach fie nad) einer Weile: „Neulich ftand 
ic) dort am heiligen Strome und verfolgte mit meinen 
Augen die leiſe dahin gleitenden Wellen. Auf einmal hörte 
ich) Springfluth vaufchen und braufen, und eine große Woge 
fuhr der Strömung entgegen, blisfchnell mir vorüber im 
Ganges hinauf, als fuche fie mit jchmerzlihem Schluchzen 
die Quelle wieder, aus welcher fie hervorgefloffen war. 
Mein Bater hatte fchon oft diefes wunderbare Walten im 
Fluſſe gejehen, mir widerfuhr es aber zum erften Deal. O, 
du Mann meines Herzens! obgleicd) fo der Stron meines 
Lebens, fich von dir immer weiter entfernend, fremde Thä— 
ler durchſchneiden muß, fo wird troß dem jehnfüchtig-un- 
geſtüm mein ganzes Sinnen ewig zu dir zurüditrömen ! bis 
mein Herz, wie die aufrühreriſche Welle, ganz gebrochen fein 
wird! — Sich’, ſchöner Sohn der Fremde, jo wird es 
mit mir fein!“ — Georg rang nad) Faſſung; feine Seele 
war getheilt, wie da8 Meer um eine Inſel. — 

Endlid) erhob ſich Maya und fagte: „Mein Unglüd 
und mein Glück fol mid) nicht des heiligen Büßers im 
Walde vergeffen machen, den ich täglich um diefe Stunde 
mit heiligem Waller aus dem Ganges tränfe. — Komm’ 
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mit mir! vielleicht prophezeit er ung, denn ihm ift die 
Gabe der Weiffagung zugetheilt." — 

Georg erhob fi) mit dem Mädchen, beſchuhte wiederum 
doppelt jeine Füße, nahm feinen Mantel unter den Arm 
und ging niedergefchlagen, mit fich jelbft zerfallen, an ih— 
rer Seite. 

Er jchöpfte ihr mit dem Kruge das heilige Wafjer und 
wandelte dann mit dem traum- und leidvollen Kinde durch 
die fchattigen Gänge des Palmenwaldes, längs des Ufers 
dahin, bis es endlich ſtillſtand. 

„Siehſt du den heiligen Büßer dort?“ flüſterte Maya 
ihm zu. Er bemerkte Nichts. Als er aber genauer hin— 
blickte, erſchrak er in ſeiner Seele. 

Von Schlinggewächſen faſt ganz umwachſen, wie ein 
alternder Thurm von Epheu, umbaut bis an die Bruſt 
von Termitenhaufen, und ſeine Schultern verborgen von 
Vogelneſtern, ſtand der Büßende. 

Hätten nicht zwei große, leuchtende Augen zum Him— 
mel empor geglüht, unregſam in ſich ſelbſt, wie der Agat— 
ſtein, welcher in ſich ſelbſt wächſt in heimlichen Berg— 
adern, ſo würde ſelbſt ein ſpähendes Auge ihn nicht entdeckt 
haben. 

Maya neigte ſich ehrfurchtsvoll und ſprach: „Dein Se— 
gen ſei mir!“ „Ewiglich!“ entgegnete langſam und dumpf 
gleich dem entfernten Brauſen des Meeres ſeine Stimme; 
— „ewiglich! obgleich du dem wandelbaren Koma deine 
Kniee gebeugt haſt!“ — 

Maya ſeufzte und ſprach kein Wort dagegen. Sie hob 
den Krug empor, er öffnete den Mund, ohne das Haupt 
zu bewegen, und fie lieg den Strahl des Waſſers, ihn trän- 
fend, hinunterfallen. 
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As er alfo getrunken hatte, führte Maya den erftaun- 
ten Georg vor ihn hin und flehte zum Büßer: „Sage ihm, 
fage uns etwas Gutes!" — 

Die Gluth feined Auges ruhte jest auf Georg's Ge- 
fiht und unmerklich tönte es aus dem wenig geöffneten 
Munde, leiſe und dennod) jchredlic hörbar hervor: „Thor, 
nicht betäubft du mit Sinnenfrohn deines Geiftes Stimme! 
Haft dur vergefien die Einzige, welcher du ewig angehören 
jollteft ?* 

Georg war vor diefer Allwiffenheit in ſich ſelbſt ver: 
nichtet; er wankte, Maya hielt ihn aufrecht, endlich fragte 
er: „Und du Eennft fie, Heiliger Büßer, und wo fie ift, 
die dreifach Verrathene? Wehe mir!“ 

„Wehe dir!" — jprad wiederum der Büßer — „wie 
fannjt dur fie finden, die Selige, mit unfeligen Begierden, 
die Königin der Geifter mit dem Herzen voll Erde? Finde 
dich felbjt, jo wirft du fie finden; wo dir der Nebel vom 
Auge fällt, wird fie, die du fucheft von Kindesbeinen an, 
auch fein! — Maya, Dewadaſſi! Halte ihn nicht auf in 
jeinem Wege! Nimm Abſchied!“ 

Das Mädchen ſank in feine Arme und fagte ftandhaf- 
ter, als es fid) hätte ahnen laſſen: „Alles Gute fer mit 
dir und denfe der armen Magd, wenn e8 dir wohlgeht !* 
— Es riß fid) los von ihm und entfloh. 

Der Einfiedler ſprach: „Sie kennt ihr Loos, folge dem 
deinigen!“ — 

Boland ftand, wie eine aufjteigende Wetterwolfe, in der 
Ferne, von Georg ungeſehen, finfter und jchredhaft. 





Eiftes Bud). 


Erſtes Gapitel. 


Es war wieder Winter. In einer Weinſtube zu Ber— 
lin ſaß Georg, das gedankenſchwere Haupt auf ſeine Hand 
geſtützt. Ungenoſſen verduftete der Wein vor ihm. 

Ohne daß er es bemerkte, war er der Gegenſtand der 
Neugierde für die anweſende Menge geworden. Sein ſelt— 
ſames Aeußere, das romantiſche, ſpaniſche, abgetragene 
Gewand, der ſtattliche Schmuck ſeines Kinns, die langen, 
blonden Haare, welche geſcheitelt über ſeine Schultern her— 
abfielen, mußten allerdings die Aufmerkſamkeit, beſonders 
in dem an Waffenröcke gewöhnten Berlin, gewaltig rege 
machen. 

Ein junger, feiner Mann, dem Anſcheine nad) ein Of— 
fizier im Civilrocke, konnte es ſich vorzüglich nicht erflären, 
wie bei der Wachjamfeit der Berliner Polizei dieſe allzu 
abenteuerliche Figur in die Stadt hereingefommen fei. 

Nachdem diefer ſich beim Weinfchenfen fruchtlos über 
den — Gaſt erkundiget hatte, wandte er ſich ſelbſt 
an ihn. 

„Sie ſcheinen ſich nicht zu amüſiren,“ ſprach er Georg 
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an, „da Sie fo ernſt hier figen? Sie find gewiß aus Göt- 
tingen? oder ſonſt wo her?“ 

„Ste ſcheinen es errathen zu haben!“ entgegnete Georg 
etwas mißlauniſch, indem mehr Bitterfeit in feiner Stimme, 
als in den Worten ſelbſt lag. 

Der junge Mann aber ließ fid) dadurd) nicht ftören, 
und fuhr fort: „Sie find ein Schriftfteler? In diefem 
Tale könnte ich Ihnen, wenn Sie jonft hier Protection 
ſuchen, beiräthig und beithätig fein; denn ich maße mir 
es an, jelbjt zuweilen Berfuche meiner Mufe druden zu 
laſſen. Haben Ste meine „Lindenblüthen” gejehen und ge- 
leſen? — Müffen Sie mir aber nicht geftehen, daß Tied 
in Dresden unbeftritten der größte Novellift iſt?“ — 

Georg feufzte in feiner Seele über die unendliche Rhe— 
torif des Dichters; vergeblic) ſuchte er es fich zu erklären, 
wie und woran diefer es ihm angemerkt Habe, wie aud) er 
einst überjchwängliche Berje gemacht habe. Die Aufklärung 
hierüber erfolgte einigeimaßen. 

Der Dichter wiſchte feine Brille ab und rief: „Einen 
Becher Moſelwein!“ — Mit ritterlichem, biderbem Weſen, 
welches jest aus ihm gleich einer pojlirlichen Puppe aus 
einer franzöfifchen Berirdofe herausfprang, warf er fid) auf 
den Stuhl, faßte mit feiner zarten Fauſt des Weinglafes 
dünne Taille und ſprach: „Es Iebe das Mittelalter! — 
Ya, wer jo glüdlic) wäre, wie Sie, mein Herr!“ fuhr der 
Kitterliche fort, indem ex fein feines Schnurrbärtchen Fräu- 
jelte, „und dürfte aud nad) Außen hin ſich als Apojtel des 
Deutihthums, befennen! Es muß aber unſere Zeit wieder 
aufblühen mit fräftigem Kitterwefen und ſüßem Minnethum! 
Nicht vergebens haben unfere Dichter die Harfe ergriffen, 
nicht vergebens de la Motte Fouque gefungen!“ — 
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Da Georg jchwieg, jo glaubte er diefen Mitttelalterlich— 
angethanen in Uebereinftimmung mit ſich, und fuhr fort, 
und zwar nicht ohme Begeifterung: „Diefe unheilbringenden 
Beitrebungen des Bürgerthums, die Bevorzugungen der 
Stände auszugleichen! Wer mag e8 läugnen, daß ein Adel 
in der ganzen Natur, felbft unter Pflanzen und Thieren 
fich ‚ausprägt ? — Die himmelanftrebende Eiche und der 
niedrige Wachholderftraud) gehören beiderjeit8 zum Baum— 
geichleht, aber find fie ebenbürtig? — Das gemeine, grob- 
gegliederte Fuhrmannspferd und das edle, mühſam gepflegte, 
aus bevorzugter Race herſtammende, arabiſche Roß, obwohl 
von einer Thierart, ſind ſie der Herkunft nach gleichblütig? 
— Und ſollte bei der menſchlichen Geſellſchaft es anders 
ſein? Vergehlich ſucht man eine ſolche Bevorzugung in ihr 
zu vernichten. In Frankreich ift bereit8 diefe Revolutions- 
idee vom Adel und der Geiftlichkeit bejiegt, und auch wir 
haben jchon wieder unjere Turniere. Nur der Minnefän- 
ger“ — ſetzte der hoffnungsvolle Schriftiteller, um den merk— 
bar werdenden Unwillen Georg's abzuleiten, nocd Hinzu — 
„gehört feiner Menſchenklaſſe an; feine Welt ift nicht diefe. 
Und Sie, Berehrtejter, find gewiß, irre ich mich ſonſt nicht, 
ein ſolcher geifterfüllter Sänger ?* — 

Georg wußte nicht, was er jagen ſollte. Ihm brannte 
vor Zorn das Herz im Leibe. Er fuchte diefe Aufwallung 
zu befämpfen, und erwiderte lähelnd: „Ich wandere um- 
her in der Welt, um das eigentliche Wunderbare zu ent- 
deden; ich meine nämlich das wirkliche Yand der Poefie, 
wo alle Straßen mit Ducaten gepflaftert, die Käufer ans 
Marzipan gebaut und mit Nürnberger Pfefferkuchen gededt 
find, wo die Leute in Sonetten und Stanzen jprechen und 
jingen, endlich felbjt die Gimpel in goldenen Käfigen vor 
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den Fenſtern hängen und Choräle rührend abpfeifen, mit 
einem Worte: wo es ſich noch verlohnte, Poet zu ſein. 
Man hat mich in die Mark gewieſen, und es fehlt nicht 
viel, ſo glaube ich, an Ort und Stelle zu ſein. Können 
Sie mir vielleicht in dieſer Hinſicht Beſcheid ſagen?“ — 

Der Ritterliche fühlte ſich beleidigt, ſo friedliebend er 
auch ſonſt war. „Mein Herr!“ verſetzte er mit ſchwacher 
JIronie, „wenden Site ſich an unſeren Philoſophen Hegel. 
Seine Gedanken gehen in das Unermeßliche und er weiß 
über Alles Auskunft zu geben. Da es aber überhaupt 
ſcheint, als ob ein ausgezeichneter Witz in Ihrem Barte 
ſtecke, ſo möchte ich doch wiſſen, wo Sie dieſe Tour ge— 
kauft haben?“ 

Georg legte den Kopf wieder in ſeine Hand und ent— 
gegnete fo freundlich, als es möglich war: „Ich habe mei— 
nen Bart erhalten, wo Sie ſich Witz holen können, von 
der Mutter Natur; doch gebe ich Ihnen zu, daß mein 
rauhes Kinn eben ſowohl eines glatten Meſſers, als Ihre 
glatte Wange einer rauhen Hand bedürfte.“ — 

Ein ſchallendes Gelächter erhob ſich unter den Anwe— 
ſenden, der Erzürnte aber nahm ſeinen Hut und entfernte 
ſich, weil es eben Zeit war, in das Theater zu gehen. — 

Es giebt nichts ſo Ungereimtes, was nicht zur Stunde 
von einem Menſchen gedacht oder unternommen worden 
wäre, zumal in einer großen Stadt, wie Berlin iſt. 

Georg, in der verlaſſenſten Lage, ſeine Bruſt voll tie— 
fen Leides, ſaß hier, wie ein Schiffbrüchiger an einem wü— 
ſten Eilande, geneigt, auch dem ſchwächſten Schimmer der 
Hoffnung, irgend Etwas von Aquilinens Wunderland zu 
erfahreu, treuherzig, wie ein Rheinländer, nachzugehen. 

Wie im Unglücke der Menſch abergläubig gern von 
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dem Zufälligſten, was ihm in den Weg kommt, Hülfe er— 
wartet, ſo ſtand auch jetzt der geprieſene Name „Hegel“ 
vor ſeiner Seele, und unwillkührlich trieb es ihn an, bei 
dieſem trefflichen Philoſophen Rath zu ſuchen. 

Wie auch ſeine ganze Beſonnenheit ihm den Unſinn 
eines ſolchen Unterfangens vorſtellen mochte, ſo ſpiegelte 
ihm dennoch die träumeriſche Hoffnung alle die außeror— 
dentlichen Ereigniſſe ſeines Lebens vor, indem ſie zu fra— 
gen ſchien: „Und wäre es denn bei dieſem Allen das Wun— 
derbarſte, wenn ein hochverſtändiger Mann dir den Weg 
zur Erfüllung deiner Wünſche jetzt zeigte? Was willſt du 
ſonſt thun?“ — 

Um in dieſer verwickelten Lage doch Etwas, und mochte 
es ſelbſt eine Thorheit ſein, — denn es iſt immer beſſer, 
etwas Albernes, als gar Nichts zu thun — vor der Hand 
wenigſtens zu unternehmen, beſchloß er endlich, dem Pro— 
feſſor Hegel ſeine Aufwartung zu machen. 


— — — — — 


Zweites Capitel. 


Von einem Knaben des Weinſchenken ließ ſich Georg 
zur Wohnung des Philoſophen geleiten. 

Der Diener, welcher ihn anmeldete, öffnete ihm ſo— 
gleich eine Thüre, und ſchüchtern trat er in das Zimmer 
hinein. 

Der Profeſſor ſaß am Fenſter, rings umſtellt von Bü— 
chern jeglichen Formates, und war über ein Blatt Papier, 
auf welches er mit einer Bleifeder zu ſchreiben ſchien, ſin— 
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nend gebüdt, wie Atlas, der die Welt auf feinen Schul— 
tern trägt. 

Nach einer ziemlichen Frift fragte Profeſſor Hegel, ohne 
aufzublicken: „Sie find ?“ 

„Georg Benlot, ein Privatgelehrter.* 

„Sie wünfchen ?“ 

„Ruhe! — Nicht der Erde, nicht dem Himmel, nicht 
mir jelbft angehörend, irre id) umher in der Welt, um in 
das Laud der Glücjeligfeit, in welchem id) einft Alles ge- 
funden habe, wieder einzugehen. DBergebens war bis jett 
mein Bemühen, mein Beten, mein Hoffen. Der Ber: 
zweiflung war ich nahe, als ein glüdlicher Zufall Ihren 
allverehrten Namen in mein Ohr tönen ließ. Ich hielt 
es für eine Werfung de Himmels, mid an Sie zu 
wenden.“ 

Der Profeffor ftand vor ihm und ſchaute ihn an mit 
feinen Haren Augen, „vor welchen die ganze Welt durd) 
fihtig liegt“, und ſprach nad) einer Weile: „Ich verftehe 
Sie noch nicht, wollen Sie ſich beſtimmter ausdrücden ?* 

Georg feufzte und antwortete beflommen: 

„Sie werden mic gewiß für finnlos halten, wenn ic) 
Ihnen fage, daß ich einft die herrliche Aguilina oder Ma— 
via, ja fürwahr die Idee des Erhabenften und Schönften 
wahrhaft erſchaut und in ewiger Liebe und Inbrunft mid) 
mit ihr vereinigt hatte, bis ic) fie durch meine vielfache 
Schuld vielleicht auf immer verloren habe. Werden Sie 
mein, Netter, zeigen Sie mir den Weg zu ihr zurüd.* 

Der Profeffor ſann und entgegnete, nicht ohne ein ge- 
wiſſes Mitleid, welches auf jeinem Gefichte und in feinen 
Worten lag: 

„Was Sie begehren, ſuchen Sie vergeblich! — Die 
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geiftige Wirklichkeit hat fich Ihnen in die Aeußerlichkeit des 
gemeinen Naturdafeins umgeſetzt. Zerbrechen Sie die 
Schale der jchlechten Endlichkeit; denn nur aus der Ber- 
nichtung derjelben hebt fich der Kern empor, aus welchem 
die wahre Wirklichkeit fi) entfalten muß. Schauen Sie 
mit dem Geifte das, was als die eigentliche Weſenheit des 
Geiſtes ſich nur im reinen Gedanfen als eigentlich Wirf- 
‚ liches fallen läßt.“ 

Georg erwiderte: „DO nein! E8 hat fi) mir ja jenes 
himmlische Weib in unermeßlicher Schönheit nad) Außen 
hin geoffenbaret, mic) zu ſich gezogen umd eigen gemacht!“ — 

„Alſo ein Kunſtideal!“ verſetzte der Brofeffor und 
fuhr mit der Hand über die gedanfenjchwere Stine. „Spren- 
gen Sie getroft die Hülle der durch die Phantafie gefchaf- 
jenen Endlichfeit der Idee; denn nur aus der Vernichtung: 
des Endlichen fteigt der Phönix unendlicher Wahrheit, aus 
ſich jelbft wiedergeboren, ftrahlenhell empor! Nur im un- 
bedingten Sein vermag der Geiſt ſich felbft zu erfaffen.“ — 

„Alſo gäbe e8 nichts Großes und Heiliged außer mir 
jelbft ?* verfetste Georg fehr bewegt, „alfo wäre jelbft jeg- 
licher Religionsglaube eine Täuſchung?“ Er war bei diefen 
feinen Worten bleich geworden. 

„Verstehen Sie mic) recht!“ entgegnete der Profellor. 
„Nur der Gedanke, welcher fi) im Kampfe der Welt- 
geichichte als ihre Grundwahrheit zum wahren, unbedingten 
Sein emporringt, befreit den Geift zu fich jelbft. Die 
Seligfeit de8 Glaubens aber ift nur der Embryo, aus 
welchen fi) die Geligfeit des Wiffens entwideln muß. 
Sie find, wie überhaupt unfere ganze Zeit, mit dein Glau- 
ben zerfallen; wagen Sie daher den letten Schritt zur 
vollftändigen Selbſtbefreiung!“ 
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Wie aufgelöft in fich felbit, ftand Georg, bis ev im 
die Worte ausbrach: „OD, diefe jchredlihe Einfamfeit und 
Allgenügſamkeit. Mein Herz bedarf mehr! Glaube und 
Wahrheit, warum follen fie ſich feindfelig gegenüberftehen?* — 

Der Profeſſor zudte mit den Schultern und lieh fid) 
wieder auf feinen Seffel nieder. 

„Mein Bater war ein guter Mann,“ begann nad) fur- 
zem Sinnen und wie im Traume Georg zu fprechen, „und 
ich erinnere mich, daß er eine gute Violine hatte, auf 
welcher er wohl zu jpielen verftand. Wie ein Kind it — 
ich hätte gar jo gerne gewußt, wo die Harmonie im In— 
ftrumente — und e8 war ein tüchtiges Wert — endlich 
verborgen fein müßte. Zu gelegener Zeit war ich mit 
einem Meffer darüber her und zerjchnitt fie in Kleine Stüd- 
hen, — die Harmonie aber ließ fi jo eigentlidy nicht 
finden. Ich war endlich überzeugt, daß fie blo8 in meiner 
Borjtellung eriftirte; mein Vater aber war damit nicht 
zufrieden, denn, wie gejagt, er wußte den Biolinbogen 
tüchtig zu gebrauchen.“ 

Georg hätte noch lange zu erzählen gehabt, aber da er 
bemerkte, daß fein Verweilen mißfälliger, als fein Weg- 
gehen, fein dürfte, jo empfahl er fid) jo Höflich, als er nur 
immer konnte. — 
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Dritted Capitel. 
Als Georg über den Altenmarkt zu Dresden ging, 


famen zwei Herren, welche durchaus in elegantes Krähen- 
ſchwarz gekleidet waren, jo daß nur eine wenig aufgeregte 
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Phantafie dazu gehörte, fie für Gnomen und Tintengeiſter 
zu halten, ihm vorüber. 

Diefe Beiden fprachen heftig genug mit einander, um 
ihre Unterredung verjtehen zu können. „Dein Trauerſpiel 
jo herunter zu machen, Freund! — fo nichtswürdig!“ fchrie 
der Eine und ballte die Fauft empor in die Luft. 

„Wir wollen ihn wieder heruntermachen, und tüchtig!” 
— entgeguete der Andere. „Genofeva, Octavian, den Phan- 
tajus — Nichts will ich mehr verfchonen! — Er foll die 
un Zeit fünf Louisd’or für einen Bogen befommen 
haben!“ — 

„Ad, Deutichland!* feufzte Georg — „ist das dein Salz, 
mit dem du falzen ſollſt? — Diefes Gewürm — Gott 
verdamm’ es!” murmelte er in den Bart hinein. 

Eine freundliche Bürgersfrau, welche ihm entgegenfam, 
befragte er jest um die Wohnung des Hofraths Lied. 

„Dort rechter Hand,“ ſprach fie, „im rothen Edhaufe, 
eine Treppe hoch, vorn heraus!“ und entfernte ſich mit 
höflichem Knix. 

„Ich will ihn ſprechen!“ ſagte Georg bei ſich ſelbſt, 
„und ich will ihm auch mein Leid klagen, vielleicht weiß er 
mir die erwünſchteſte Antwort zu ſagen.“ 

Er trat in das bezeichnete Haus ein. 

Auf der Treppe begegnete er einem angenehmen Mäd— 
chen im grünſeidenen Gewande. Wie es den ſonderbaren 
Mann erblickte, erſchrack es nicht wenig, doch wußte es 
ſich bald zu faſſen. Georg fragte, ſo zierlich er es ver— 
mochte, ob der Herr Hofrath zu Hauſe wäre? — Das 
Mädchen führte ihn zuvorkommend und höflich den Haus— 
raum vor und ließ ihn in ein Zimmer eintreten, indem 
es ſich empfahl. 
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Ein nicht großer Herr mit einem geiſtreichen Geſichte, 
über welches tauſend Schalkheiten einſt gelaufen zu ſein 
ſchienen, ſtand in der Mitte des Zimmers ſo recht wie ein 
Geiſterbeſchwörer. 

Georg fragte: „Habe ich die Ehre mit Herrn Hofrath 
Tieck zu ſprechen?“ 

„Der bin ich! Laſſen Sie ſich nieder!“ — Der Hof— 
rath ſetzte ſich bequem in einen Armſtuhl; Georg aber nahm 
einen Sitz ihm gegenüber ein. 

„Ich heiße Venlot,“ begann er, „und hatte mich früher 
gänzlich der Muſe gewidmet. Wie oft und lange habe ich 
gewünſcht, mich einem Manne zu nähern, welchem die 
ganze gebildete Welt Bewunderung zollt.“ 

Der Hofrath ſchien aufmerkſamer zu werden, indem er 
die Beine übereinander ſchlug und ſich an die Stuhllehne 
mit dem Kopfe zurücklegte. 

„Bei Ihnen hoffe ich Rath und Troſt zu finden“ — 
wollte Georg fortfahren, allein der Hofrath unterbrach ihn 
mit den Worten: 

„Ich will Ihnen aufrichtig meine Meinung ſagen, in— 
dem ich ſelbſt vorausſetze, daß ein Dichtergenius in Ihnen 
lebt. Wollen wir zunächſt einen Standpunkt gewinnen, 
von welchem aus wir einen Ueberblick über deutſches Leben 
und Kunſt gewinnen können! — Das deutſche Reid), 
mit ihm uralte Gewohnheiten, altes Adel- und Patrizier- 
thum mit aufgeftülpter, franzöfifcher Perrüde, Tateinifche Ge— 
lehrſamkeit und Pedanterte war ungeftüm genug gebrochen 
worden. Kräftige Männer — wer denkt nicht an Leſſing? 
— hatten bereitS die fcheintodte Poeſie zu erwecken gefucht, 
aber faum fchlug fie die Augen auf, jo begann fie an 
ſchwacher Empfindelei wieder Hinzufränfeln. Ironie nur 
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fonnte helfen und retten. Unerhörte Kraftäußerungen laſſen 
überall im Yeben, wie in der Kunſt — denn Eins geht aus 
dent Anderen hervor! — Auferordentlices hoffen. Was 
wurde gewonnen? — Wir haben fein Bolfsleben, feinen 
Bolfsglauben, Feine Volksfeſte, Feine Volksſitte, jondern 
dafür — PVerwifchung jeglicher Individualität aller Stände, 
felbft der Gefichter, der Charaftere, der Häufer, der Trach— 
ten, mit einem Worte: allgemeine Berflachung jeglicher 
Gepräge! — Wer fann in einer folchen, ınit weißem Kalfe 
abgetünchten Zeit noch an ein Bolfstheater denfen? — 

„Die einzig denfbare Pocfie läßt fi) nur noch im Loh— 
faften der Ironie zu etwaiger Blüthe als erotijches Ge- 
wächs emportreiben, jowie wohl aud) endlich das ironiſche 
Bewußtſein überhaupt, worinnen Alles untergehen muß, 
damit man ſich allein und ganz genieße, — des Lebens 
Letztes iſt. 

„Es iſt nicht anders!“ fuhr der Hofrath fort, indem 
er eine kleine Wolke des Unwillens mit flacher Hand von 
der Stirne ſtrich. „Wahr iſt es: die Kunſt wollte Mög— 
lichſtes thun, das deutſche Leben zu durchdringen, allein das 
Schlimmſte war nur, daß gar kein deutſches Leben da 
war, weder in der Kirche noch auf den Rathhäuſern und 
Märkten der Städte, weder in den Hütten, noch in den 
Paläſten! — 

„Und wie vereinſamt ſteht jetzt ſchon dieſe kurze Kunſt— 
epoche Deutſchland's da, — ſchön und grün zwar, aber 
wunderbar, wie eine Dafe in ſchrecklicher Sandwüſte. 

„Selbft die Malerkunft, zwiefach erwedt, einmal durd) 
das Studium der Antife — zur Zeit Winfelmann’s, — 
dann wiederum durch ein zauberartiges Emporbannen der 
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tiefgläubigen Kunſt des Mittelalters, ſteht im Allgemeinen 
recht fremd der fremden Zeit mit ihren Werken gegenüber! 

„Wenn Sie, mein junger Freund! ſo recht im jetzigen 
Zeitſinne vor die Meiſterwerke eines Cornelius treten, füh— 
len Sie nicht alsdann eine Art Geiſterſchauer, ohngefähr 
als ſtände eine auferſtandene Leiche vor Ihnen?“ — 

„O, ich Habe dieſe Zeit ausgeſchmeckt!“ ſeufzte Georg. 
„Auch geſtehe ich es ein, daß ich eben gekommen bin, Sie 
zu fragen: wo und wie ich, der Welt entflohen, eingehen 
mag in das ewigklare Wunderreich der Muſe? — Sie 
halten mich gewiß nicht für wahnſinnig, wenn ich Ihnen 
eingeſtehe, daß die Fee Aquilina, die Muſe — oder nen— 
nen Sie die Herrliche, wie Sie mögen — einſt mein, und 
ich bei ihre im dem Reiche aller ſchönen Wunder war, — 
bei ihr im cryftallenen Schlofje! — Herr Hofrath, Sie 
laffen Ihren Zerbino doch endlich in das Yand des guten 
Gefhmads fommen! Es wird fein anderes Reich fein, als 
was ic) felbft ſuche. Zeigen Sie mir, ein begeifterter Seher, 
den Weg dahin zurüd!” 

Berwundert verfegte der Hofrat: „Site jcheinen in 
einem fonderbaren Irrthume zu jchweben. So wenig das 
Spiegelbild. materiell vorhanden ift, eben fo wenig fann 
auch eine eigenthümliche Abjpiegelung des Dichtergemüthes 
in der Wirklichkeit gegeben fein.“ 

„Sie glauben aljo nicht” — rief Georg — „an die Wahr: 
heit der Welten, welche Sie fchaffen? Nicht an den Prophe- 
tengeift in Ihrer Bruft? — Nicht an die Allwifienheit, wo— 
von eine große Ahnung in der Dichterfeele liegt?“ 

Beinahe hätte der Hofrath bei diefem komiſchen Jam— 
mer laut auflachen mögen. 

„Und dennoch,“ fuhr Georg in wunderlicher Begeifterung 


fort, „habe ic) hier die Siebenmeilenftiefel an, worüber Sie 
ja faft jelbjt ein Buch gejchrieben haben! Uebrigens — 
nebenbei bemerft — iſt Ihre Behauptung: als wären fie 
bereit3 um einige Meilen nad) und nad) abgelaufen, grund- 
falih. Sie haben noch immer die alte Tugend! — Sie 
können diefen Irrthum füglid) bei der neuen Herausgabe 
Ihres „Phantafus“ berichtigen!" — 

„sh bin Ihnen“ — verjette freundlic der Hofratd — 
„für diefe Mittheilung ſehr verbunden!“ — 

„Ich bin fehr unglüdlih, Herr Hofrath!“ rief mit ge- 
rührter Stimme Georg, „wenn id) umverrichteter Sache 
von Ihnen jcheiden muß. Haben Sie denn nie, nie von 
der wunderbaren Fee Aquilina Etwas gehört? Und wiſſen 
Ste Nichts darum, — wen foll, wen kann ich noch irgend- 
wo fragen? — Alles Heilige, Ahnbare hat fid) in mandher- 
lei Sagen dem deutjchen Volke geoffenbaret, und follte Nie- 
mand von diefer Herrlichkeit willen?" 

Um fi) den fcheinbar halbwahnfinnigen Menſchen vom 
Halfe zu bringen, verjegte der Hofrath: „Wenden Sie fid) 
dody an Jacob oder Wilhelm Grimm in Göttingen! Ueber 
Bolfsfagen und allerlei Wunderbares fünnen Sie dort die 
ficherfte Nachricht erhalten.“ 

Unter Berficherung herzlichen Dankes für die Weifung 
entfernte ſich Georg. 


Bwölftes Bud). 


Erſtes Gapitel. 


Auf einer Anhöhe, dicht an der Heerſtraße, unter einer 
mächtigen Eiche, welche in ihrer weißangereiften Veräſte— 
lung, wie mit tauſend Händen und Fingern, hinaus in das 
Blaue zu greifen ſchien, ſtand Georg in trübes Hinbrüten 
verſunken. Leiſe bebten ſeine Lippen und krampfhaft waren 
ſeine Hände auf der Bruſt zuſammengepreßt. 

„Ich bin wahnwitzig!“ — ſtöhnte ev vor ſich hin; 
„denn außerdem müßte doch Irgendwer mich verſtehen und 
begreifen. Vermag doch weder Philoſophie noch Poeſie mir 
des Lebens Räthſel zu löſen! O, wie iſt es nur möglich, 
daß ich mich rette vor dem Irrwahne? — Iſt alles das, 
was mich bis jetzt mit Schmerz und Luſt erfüllt, mit Qualen 
und Wonnen durch mein Herz ſich gewoben hat, nur 
ein Irrthum, ſo bin ich auf ewig verloren; denn polypen— 
artig iſt mein ganzes Weſen davon durchwachſen! — Wehe 
mir! dem Unſinne ganz anheim fallen? Nichts ſein, als 
ein Tollhäusler? — O, du bebende Menſchheit in meiner 
Bruſt, was iſt es mit dir? — biſt du todtkrank oder fort— 
während geneſend? — Mein Gott! Mein Gott!“ 

Er ſchwieg wieder. Unausſprechbare Gedanken blühten 
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traumartig, blumenhaft im jeiner Seele auf, vergingen und 
wuchjen in wunderlichen Arabesfenverichlingungen durchein- 
ander. — Alſo jtarb und lebte und webte wieder im Nerven: 
geflechte die Seele in fortwährender Zeugung ihrer jelbit. 

D du fchmerzdurchzudtes, gramumbdüftertes Dichter 
haupt! die Wunderwelt, welche in dir lebt, kann fein 
Wahnſinn fein! und wäre es Wahnfinn, jo müßte ſelbſt 
die Gottheit ji) weinend aus den Wolfen über dic) hevab- 
beugen vor herzzerjchnetdendem Mitleide! — 

Es ift fein Trug, was in dir fid) emporhebt in uner— 
meßlicher Fülle, jelbjt nod) unentwidelt, gottähnlid). 

Sowie im gefäeten Blumenkerne die Pflanze ſich ge- 
heimuißvoll und heimlich vegt und dehnt, ſich an Licht umd 
Luft drängt und ihre Kraft fich fort und fort entwidelt, 
bi8 fie endlidy zur leuchtenden, duftenden Blumenkrone 
emporſchießt — ein volllommenes, herrliches Gewächs — 
jo muß auch diefes Käthjel in der Menfchenjeele mit feinem 
Drängen und Treiben endlid) vortreten in die Yarben des 


Tages — zur feligen Wahrheit. 
Nicht die brennenden Augen zu Boden gefenkt, ver: 
zagender, träumender Mann! — Bertraue dir felbft und 


gehe ruhig dem rothen Faden nad), welchen die Vorſehung 
— eine milde Ariadne — dir in die Hände gegeben und 
an deinem Wege hingefpannt hat! — 

Aber in Georg's Herz wollte die Ruhe nicht fommen ! — 
Er ftand und wurde trüber und trüber. — 

Ein Waldtanbenpaar, wunderfam zahm, girrte zu feinen 
Füßen und fuchte im niedergetretenen Schnee vergebens 
nah Futter. Wie es kommen mochte? — Ihm wurde, 
da er diefe harmloſen Geſchöpfe vor fich jah, jo weih um 
da8 Herz, daß eine Thräne Hinunterfiel in den Schnee; 
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vergeblich fuhren die Tauben danach — es war nur eine 
Menſchenthräne, kein Körnchen werth. 

Wie ſo oft vermag ein geringfügiger Gegenſtand unſerer 
nächſten Umgebung das herbſte Leid aus unſerem Herzen 
und von der Stirne zu jagen! — 

Wie ein Kind bei neuem Spielzeuge frühere Leiden 
und Freuden vergißt, ſo wurde auch Georg, indem er dem 
Laufen, Flattern, Suchen und Picken der blauen Täubchen 
zu ſeinen Füßen zuſah, unvermerkt wieder in das äußere 
Leben herausgelockt. 

Noch mehr geſchah dies durch einen Landprediger, wel— 
cher eben jetzt, breitſchultrig, mit einem feſten Knotenſtocke 
in der Hand, die Straße einhergeſchritten kam. Die Tauben 
flatterten verſchüchtert davon. 

Wie er herankam, blieb er ſtehen, warf den Kopf 
zurück — wie Leute zu thun pflegen, welche Andern gern 
eine gewiſſe ehrerbietige Scheu einflößen möchten — und 
ſprach mit geſetzter, wohlgeründeter Stimme: „Guten Tag, 
mein Herr!“ — 

Nach erfolgtem höflichen Gegengruß, nahm der Land— 
prediger das Wort auf, indem er den Ueberrock über den 
weidlichen Leichnam feſter knöpfte: „Wenn es im Winter 
nicht ſo kalt wäre, oder wenigſtens das Filialpredigen aus— 
geſetzt würde, ſo möchte er immer noch zu ertragen ſein!“ — 

„Sie ſind Prediger?“ verſetzte fragend Georg und ſchritt 
neben ihm rüſtig einher. „Es muß ein großes Gefühl ſein, 
den Glauben des Chriſtenthums zu verkündigen der heilbe— 
dürftigen Menſchheit!“ — 

Der Prediger ſah Georg mit einem ſcharfen Blicke an, 
und ſagte in ſo innerer Zufriedenheit mit ſich ſelbſt: „Glau— 
ben? Ueberzeugung iſt das wahre Wort. Wovon ſich die 


497 


Dernunft Feine klare Borftellung machen kann, das iſt ein 
Irrthum. Die Bibel enthält viel Brauchbares; aber man 
hat vedlich zu thun, um fie vein zu fegen von der Spreu. 
Die Offenbarung haben wir — Gott und Röhr in Weimar 
ſei gedanft! — glüdlich todtgemacht! — Wir machen Alles 
begreiflich), wie es einem Bernünftigen anfteht! — Allein 
nicht8 defto weniger anerkennen wir dennoch in dem Manne 
von Nazareth „den richtigen Tact für Edles und Wür— 
diges, den trefflihen Wis, die oratorifche Darſtellungs— 
weile, — weldye er freilidh nur den Rabbinern abgelernt 
hat.“ Zu leugnen fteht freilich nicht, daß er lediglid, „ein 
Product feines Zeitalters ift.“ Seine Ausfage: „daß er 
Gottes Sohn jet,“ ift ebenjo eine Nedensart, welche wir 
ihm feiner Berdienfte halber zu Gute halten müfjen. — " 

Georg hatte bis jeßt das eigene Glück genoffen, kaum 
von Weiten einen foldyen neumodiſchen Prediger, wie fie vor 
einiger - Zeit, gleich Sperlingen, im proteftantifchen Deutjd)- 
land herumflogen, kennen zu lernen. 

Was Wunder daher, wenn er jeßt mit etwas ver- 
wunderlichen Augen einen folchen theologijchen Sansculotte 
anjchaute. Volltönender und hitiger, als er ſonſt zu reden 
pflegte, jprach er zu dem Pfarrherrn, weldyer eben mit 
zurücdgeworfenem Kopfe und aufgeblajenen Nafenlöchern auf 
dem Wege ftehen blieb: 

„Die Welt ift alfo nur fo groß, als Eure Schneden- 
hörner reihen? Ihr glaubt aljo an Nichts, außer an die 
Untrüglichkeit Eures Maulwurfsblids? Hochehrwürdiger! 
mich wundert e8 nur, daß du noch einen Darm im Xeibe 
haft, der du fo reinmweg auspurgirt bift. Begreifſt du mit 
deiner göttlichen Vernunft die Kraft, welche die hundert- 
blätterige Roſe mit Düften und Morgenroth füllt? Be— 

Jdul. Mojen ſämmtl. Werke. VIII, 32 
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greifft du das Geheimniß deiner unfterblichen Seele, — 
das Wunder deiner eigenen Entftehung und deiner Geburt ? 
— D, der vermefjene Wurm, der nad) der Schneiderselle 
den Unendlichen, Unerforjchlichen ausmefjen will!“ 

Georg ftand vor dem Erftaunten hoch aufgerichtet und 
hatte ihm die drei erften Finger feiner rechten Hand auf 
die Bruſt gelegt, als hätte er dieje feine Worte ihm in 
das Herz drücden wollen. Er aber fuhr fort: 

„Derzeiht, mein Herr! wenn Ihr feine bejeligendere 
Wahrheit den Menjchen zu geben wiflet, fo fchweiget lie- 
ber; denn er lebt feliger felbft im Dämmerlichte des Wahns 
auf den bunten Auen der Märchenwelt, als auf Eueren 
äthiopifchen Sandwüften! Laßt ihm feine Träume vom 
harfendurchflungenen Himmel und den lobpreifenden Engel- 
ihaaren darinnen! — Laßt ihm den Weltheiland, den 
Dornengefrönten, mit feinen blutroth ftrahlenden Wunden! 
— vor Allem aber die allerbarmende Gottheit, welche ſich 
fort und fort der armen, bedrängten Menjchheit in uner: 
gründlichen Wundern offenbaret.“ 

Georg ſchwieg jet; der Pfarrherr fprang einige Schritte 
zurüd und ſprach nad) einer Weile erichroden genug: „Aha! 
jo Einer?“ — Mit diefen Worten entfernte er fid), den 
Knotenftod unter dem Arme, indem er einen Seitenweg, 
welcher zu feiner Behaufung führen mochte, mit Haftigen 
Schritten einfchlug. 


499 


Zweites Gapitel. 


Georg ließ ſich in Göttingen zu dem Profeſſor Jacob 
Grimm geleiten. Ein ernfter Mann mit einer freien, 
offenen Stirn trat ihm wohlwollend entgegen. Georg cr- 
zählte ihın das Wefentliche feiner Schickſale. 

„Das iſt ja die unglaublichjte Gefchichtel* rief verwun- 
dert Jacob Grimm; „aber Ihr ehrliches Gefiht und Ihr 
bewegtes Weſen möchten gern glauben machen, daß fo Etwas 
gejchehen könne. Yunger Freund! ich glaube nur, dag Sie 
fid) eine fire Idee in den Kopf gefett haben. Es wäre 
traurig, wenn Ihr edler Geift alfo untergehen ſollte!“ — 

In diefem Augenblide trat Jacob's Bruder, der treff- 
liche Wilhelm, herein. 

Eine eigene Herzlichkeit lag in den Worten, in den 
Bliden, in dem ganzen, theilnehmenden Wejen diefer Brüder. 

Nachdem Wilhelm Grimm in das Gefpräd mit einge- 
weiht war, jagte ev: „Wohl giebt es Mancherlei, das wir 
nicht begreifen fünnen, und doc da ift! Achnliche Ge- 
danken, wie e8 eine ſolche Wunderwelt geben möchte, ftreif- 
ten einſtmals meinem Geiſte vorüber. Uebrigens erinnere 
ich mich, von einer Fee Aquilina vor längerer Zeit Etwas 
vernommen zu haben.“ 

Georg drüdte die Hand des finnigen Mannes und rief: 
„Sa, Sie glauben nody an das wirkliche Dafein eines hö— 
heren Geifterreiches! bei Ihnen, jonft nirgends, finde ic) 
Kath, jo wie mein trauriges Schickſal nur bei Ihnen Theil: 
nahme erregt.“ 

Wilhelm Grimm ging nachdenfend eine Weile das 
Zimmer auf und ab, bis er in die Worte ausbrach: „Ich 
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kann Ihnen, Herr Venlot, mit Nichts dienen, als mit 
einem Märchenanklange. 

„Mir ward von einem Wallfiſchfänger erzählt, daß im 
äußerſten Norden, wo die Erde, alter Cometennatur getreu, 
noch im eigenen Lichte leuchtet, wo die Wunder des Mag— 
nets ausſtrömen, mitten zwiſchen ungeheueren Eisbergen ein 
grünes Eiland läge. Dort wohne ein uraltes Weib in 
einer Clauſe. Wenn aus irgend einer Himmelsgegend ein 
Wind daſelbſt angelangt wäre, ſo nähme er menſchliche 
Geſtalt an und kehre in dieſer Herberge ein, um von lan— 
ger Reiſe auf kurze Zeit dort auszuruhen. Dort, meinte 
der Wallfiſchfänger, könne man Alles erfahren, was es nur 
Geheimes auf der ganzen Welt gäbe.“ 

„So eine Art überirdiſcher Salon!“ ſchaltete Jacob 
ein. „Auch wollen hoch oben vom Norden her,“ fuhr Wil— 
helm fort, „verwegene Seehundsjäger ein Waldhorn mächtig 
klingen und räthſelhafte Stimmen gehört haben. 

„Lieber Venlot,“ ſetzte er hinzu, „das iſt Alles, was 
ich weiß! Machen Sie daraus, was Sie wollen. Uebri— 
gens aber würde ich an Ihrer Stelle mit feſtem, treuem 
Auge einer Wiſſenſchaft herzhaft in das Angeſicht ſchauen, 
damit ſich der Geiſt der Märchenwelt, welcher wohl ſinnver— 
wirrend werden kann, zuſammt Ihrer regen Einbildungskraft, 
ſo viel als möglich durch den Geiſt des Forſchens beruhigte.“ 

Georg's Geſicht war freudig verklärt. Seinem Schick— 
ſal gemäß genöthigt, an das Unbegreiflichſte zu glauben, 
war er überzeugt, daß ſich nur dort am letzten Markſteine 
der Erde ſein Schickſal gänzlich entwickeln würde. 

Er nahm von den wackeren Brüdern Abſchied, hing die 
Ueberſchuhe über den Arm, warf den Nebelmantel um ſich 
und jchritt nordwärts vor. 
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In Gedanken verfunfen, ging er eine Weile vorwärts. 

Er ftand jetzt an den Ufern der Nordfee und ftarrte 
hinaus in den jchäumenden Wogenbraus. In heimlichen 
Schmerzen zudte ihm das Herz. Das Baterland galt es 
zu verlaflen. Welchem Deutſchen läge nicht das theuere, 
uralte Vaterland zunächſt mit an der Seele! — 

„Wei Gott!“ rief er, „Vaterland, wie jo gerne hätte 
id) dir mein Herzblut hingegeben, wenn du e8 nur gewollt 
hättet! Weiß e8 Gott! für dich wäre ich gern im die 
Schlacht, in den Tod, freudig, wie zum Zraualtare, ge- 
jchritten, ob du mic) gleich haft um Brod betteln laſſen! — 

„Und jest muß ich nun von dir jcheiden, dich nicht 
mehr zu jehen! Baterland! Deutſchland! Ich werde dic) 
nicht mehr wiederfehen, nicht deine Küften, nicht deine 
Berge mit den leuchtenden Eisfronen, nicht deine wonnigen, 
Ichattenfühlen Thäler, und nit mehr al’ die theueren 
Seelen, welche dein find und die dir beherbergft! Fahre 
wohl, mein Herz! fer glüdlich, frommes Heldenland! Auf 
Nimmerwiederjehen!" — 

Er meinte jegt, wie ein Kind, und faß nod lange da 
und ſah hinaus auf die See, wo die Schifflein vorüber 
ſchwankten im Winternebel mit grauen Segeln gleid, Geifter- 
geftalten, von Möven, welche mit heiferem Kreifchen fich um 
die Maftbäume drehten, begleitet. Dort ſaß er lange und 
jprad) mit der heimlich wilden Brandung, Wei gewaltig 
tofte in wüfter Klippeneinfamfeit. 

Endlich ftand Georg auf, wandte fich noch einmal 
zurück, hob einen rundgedrehten Stein am Ufer auf, ſah 
ihn veht lange an und barg ihn in dem Gewande auf 
feiner Bruft. 

Hoch über ihm freifte ein Adler; noch einmal wandte 
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er fich zurück und rief mit fchmerzerftidter Stimme: „Gehe 
glüdliher Zeit und ftet3 deinem Heile entgegen, Bater- 
land! Abe! Ade!“ 

Der Abler zog fehnurgerade über die See vor ihm hin, 
als wolle er ihm den Weg zeigen. Er fchritt aus. Unter 
jeinen Füßen wurden die Wogen der ftürmifchen Nordfee 
zu grünfammetnen Teppichen. Island hob fich empor. 

Als er an dem Hefla vorüberzog, fah er Voland über 
dem Krater des Bulfans ſtehen. Meit entfeglicher Stimme 
rief diefer herüber: „Eile nur! eile nur, Thor! ruhelos! 
ruhelos!“ 

Island und der Hekla mit ſeinem Donnern verſchwand. 


Drittes Capitel. 


Georg verlor ſich in alte Träume und eilte immer 
nordwärts vor. In ſich gekehrt, bemerkte er nicht, wie ihm 
allmälig die Sonne ganz verſchwand und die Polarnacht 
um ihn her dunkelte. 

Als aber jetzt ſchneidender Froſt ſeine Glieder durch— 
drang, blickte er empor. Er befand ſich auf einem uner— 
meßlichen Eisgebirge, ringsum funfelten im weißen Sternen- 
lichte große, geborftene Eisblöde jmaragdhell auf. Moſchus— 
ftiere und Rennthiere ſah er pfeilfchnell über die Eisfelder 
dahingleiten. 

Ein weißer Bär, welcher ihn nicht jah, aber doc) aus— 
gewittert hatte, jprang grimmig um ihn herum, that jett 
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einen heftigen Sat neben ihm vorbei und ftürzte in einen 
Spalt des Eisberges zwiſchen den zadigen Wänden hinab. 
Schaurig ſcholl das Stöhnen des Thieres aus der Tiefe 
empor durch diefe Einöde dahin. 

„Hier ftehe ic) nun,“ ſprach für ſich Georg, „und wie 
ih) ahne, beinahe am äußerften Ende der Erde; — aber 
wo finde ich did, Aquilina? — Wo liegt dein wunder: 
bares Yand? Oder lebſt du unter den Menjchen? Wer 
fann mir davon ein Wort ſagen?“ — 

Er jah jet den Himmel von einem plöglichen, wei— 
gen Scheine übergoffen. Am Horizonte ftiegen diamantene 
“ Lichtfäulen zifchend und rollend hervor. 

Flockiger Zitterfchein fladerte überall wunderbar auf 
gleich bewegten, klingenden Engelsfhwingen. Ueber ihm 
hob fich, funfelnd in Rubinen und Sapphiren, eine unge- 
heure Domfuppel empor, welche ſich in einen fprühenden 
Strahlenfranz endigte. Im dieje heilige Kirche herein blig- 
ten die Sterne gleich hellen. Engelsaugen. 

Georg fchrie vor Entzüden auf: „Nun habe ich deine 
Heimath gefunden, Aquilina!* — Er ftürzte nieder auf 
die Eisfcholle und hob zu danfendem Gebete feine erftarr- 
ten Hände empor. 

Immer herrlicher Teuchtete der Himmel in unermepli- 
her Pracht auf und die entzüdendften Farbenſcheine jag- 
ten ſich über die Schnee- und Eisflähe, wie tanzende El— 
fenfinder. 

Georg ftürzte fich dem, Strahlenmeere entgegen, aber 
wie er auch dahinflog, fo erreichte er dennoch nicht die 
Schwelle diejes Tempels. 

Schon fonnte er faft faum mehr Odem holen, und 
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der Hauch ſeines Mundes fiel, zu Eis gefroren, vor ihm 
nieder. 

Wie ein Scattenjpiel verlöjchte jest die Erſcheinung 
und die flare, ftile Nacht trat wieder hervor. Georg tau- 
melte zurück. Er eilte, in mildere Gegend zu fommen. 

Bald erblidte er im der Ferne ein menſchliches We— 
jen. Wie fo wohl that dies feinem vielfach getäufchten 
Herzen! 

Er zog die Ueberſchuhe über jeine Stiefel, und eilte 
auf die Seftalt, welche auf flüchtigen Schneeichuhen ein- 
herſchwebte, rufend zu. 

Es war ein grönländifcher Jäger, in Rennthierfelle ge- 
fleidet, Kopf und Geficht mit einer Pelzmüge verhüllt. 

Georg that, wie er zu ihm gelangt war, feinen Ne- 
beimantel von fi. Der Grönländer jtürzte beinahe vor 
Schreck zu Boden. Endlich gelang es Georg doch, den 
Bebenden aufzurihten und ihn zu überzeugen, wie aud) 
er ein Menſch je. Der Mann war außer fi vor 
Freude. 

Georg fragte ihn hierauf: „Was war dies jegt für ein 
Glänzen und Scheinen, für ein Rollen und Zifchen ?“ 
„Das war ja unfer Nordlicht !” verfette der Grönländer. 

„Nur ein Nordlicht!* flüfterte ſchmerzwoll Georg. Der 
Yäger ging mit ihm zurüd in feine Wohnung, welche ſich 
halb über, halb unter der Erde befand. Kin fleines, dies 
Weib mit gelbem Gefihte, aus dem ſchwarze, gefchligte 
Aeuglein vorbligten, empfing ihn mit freundlichen Ge— 
berden. 

So ärmlid und elend auch die Wohnung diefer Men— 
hen war, fo gefiel fie dennoch jegt dem ermüdeten und 
frierenden Georg mehr, als fonft das prächtigfte Gemach 
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bräuchen. 

Gaſtfrei fegten ihm dieſe Leute gedörrte Fiſche und 
Brod, aus Mehl und geriebener Birfenrinde gebaden, in 
reihlicen Trachten vor. Nie hatte ihm eine Speife zuvor 
alfo 'gemundet, nie die Gaftlichkeit dev Menſchen mehr er- 
quidt. 

Wie er fic) jetzt gefättiget hatte, brachte der Grön— 
länder eine Flafche Branntwein und eine Tabackspfeife 
herbei. 

Nichts war Georg fonft widerlicher, ald Beides. Die 
Kälte aber ftumpft den Gefchmad ab und der menjcliche 
Leib bedarf folder heftiger Reizmittel dagegen. 

Er fand den ſcharfen Tranf angenehm Er nahm die 
Pfeife zur Hand und las auf dem porzellanenen Kopfe mit roth 
eingebrannten Zügen gejchrieben: Es blühe Deutſchland! 
— Wie wohl thaten feinem Auge diefe deutjchen Schrift- 
züge! — Wie reizend fam ihm diefe fchlechte, fo weit in 
die Einöde verirrte Pfeife vor! ja! fie fchien ihm durch 
diefen frommen Wunfch, welchen fie Hier unverftanden an 
ihrer Stirne trug, einem edlen Genius zu gleichen, welchen 
feine Umgebung und jeine Zeit nicht verftcht und nur zum 
Dampfmachen gebrauchen fann. 

„Es blühe Deutſchland!“ ſprach er wehmüthig vor fid) 
hin, ftredte fi) auf das weiche Mooslager, welches ihm 
die Yeute zubereitet hatten, dedte fi) mit warmen Bären- 
fellen zu und jchlief allmälig und fjanft- ein. 

Nachdem er völlig durch Speife und Tranf, durch Ruhe 
und Schlaf fich geftärft fühlte, brach er nach einigen Stun— 
den wieder auf. Er nahm Abſchied von den armen und 
frommen Menfchen, welde an ihm, dem Fremdlinge, Bru— 
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derpflicht gebt hatten, und trat wieder hinaus in die freie, 
eiserftarrte Natur. 


Viertes Capitel. 


Faſt gedankenlos und wie in Verzweiflung drang Georg 
mit geflügelten Schritten dem Nordpole zu. 

Faſt nur auf Augenblicke verweilte er, indem er einen 

kleinen Compaß herausbrachte, mit ſchnellen, ſcharfen Blicken 
an den Himmel und dann wieder zurück auf die kleine, 
zitternde Nadel ſah. Sobald er über ſeine Reiſelinie wie— 
der einig war, ſprang er gleich einem gereizten Löwen em— 
por und flog dahin über die unermeßlichen, gräßlichen Eis— 
efilde. 
Grimmig ſchüttelte ihn der Froſt, dann aber machte 
er ihm die Glieder faſt fühllos und leckte vampyrartig das 
Blut durch die Haut vor. Dennoch ſtrebte er vorwärts, 
wie von einem rettenden Zauber getragen. 

Nach einer Weile aber färbte ſich die tiefe Nachtbläue 
des Himmels in eine lichtgelbe, ſtetige Lohe um; ſein Fuß 
wandelte nicht mehr über Eisfelder, ſondern über zornig— 
toſende, entſetzliche Waſſerſtrudel, in welche zu verſinken 
die Schnelligkeit ſeiner Bewegung nicht Raum gab. Aber 
auch dieſe ewige Quelle des Weltmeeres wurde weiterhin 
ruhiger, und Heere von Wallfiſchen lagen und ſpielten in 
den durchfichtigen Fluthen und bliefen funfelnde, weiße Waf- 
jerftrahlen fröhlich durd) ihre Nafenlöcher empor. 

Der ganze Himmel ftand jet blendendweiß, feuerhell, 
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aber ohne Sonne und ohne Sterne allum. Eine allbele- 
bende Luft, welche aber oft wunderfam in, fich felbft in 
hellen Funken auffnifterte, umwehte allmälig den vermwege- 
nen Wanderer. Wie eine frofterftarrte Pflanze im friſchen 
Frühlingsthaue ihre Blättlein wieder fröhlich; emporrichtet, 
jo fühlte fi) nunmehr aud) Georg von milderem Himmels- 
odem erquidt und genefen. 

Ohne Zögern eilte er aber vorwärts. Seinen Bliden 
—* ſich jetzt ein Land, prangend in weißem Frühlings— 
ſcheine. 

Wer nie auf dem Meere eine längere Reiſe gemacht, 
wer nicht die große, gewaltige Abgeſchloſſenheit von der le— 
bendigen Welt gefühlt, und noch nicht Tage lang ſchwan— 
kend auf dem trüglichſten Elemente nur den Himmel über 
ſich und des Himmels Trugbild — das Meer mit ſeinen 
leichenbegierigen Ungeheuern — unter ſich geſehen, wem die 
furchtbaren, hungrigen Zungen der Sturmwoge noch nicht 
den Leib geleckt, und wem die düſtere Wolkenſturmgluth 
noch nicht in das Auge geleuchtet hat, der kann die Wonne 
des Seefahrers nicht ermeſſen, wenn es vom Maſtkorbe 
herunterſchallt: „Land! Land!“ — 

Dieſes Gefühl aber ſchlug, wie mit Blitzſtrahlen, durch 
ei freudebebende Seele. 

r ftand jett mit feinen Füßen auf der treuen Erde. 
Er warf die Ueberfchuhe an feine Füße und, aller Gefah- 
ren auf einmal vergefiend, fchritt er hinein in dieſes Mär- 
henland. 

Schaaren ſchneeweißer Vögel ſchwärmten rings durch 
nie geſehene, hohe, farbenloſe Pflanzenbäume. Mächtige, 
fromme Thiere, elephantenähnlich, ſchritten bedächtig einher 
und grasten in den Stauden. Mannshohe Blumengewächſe 


\ 


508 





mit bleihen, großen Blüthen, ohne Blatt und Stengel, 
gleich Herbftzeitlofen, trieben ats der Erde hervor. 

Georg wanderte finnend und forfchend, fröhlich erftaunt 

und dennod) innig von unbefannter Urſache gerührt, einher, 
der Löſung des Rathſels ſeines Lebens immer mehr ent- 
egen. 
: Nicht länger vermochte er endlich dem Drange feiner 
Gefühle zu widerftehen. Still und ruhig, wie es ihm nur 
jonft möglich war in feinen Kinderjahren, betete er, auf 
die Erde Hinfnieend, zu dem Bater aller Wefen, danfer- 
fült in frommer Begeifterung empor. Immer lanterer 
wurde fein Herz, flarer und beftimmter, als je, trat in 
ihm fein eigentliches Sein und Wefen, welches von der 
langen Irrfahrt des Lebens mit Blumen und Erdſchollen 
zugleich überworfen und bededt war, aus der Krufte glei) 
einer frifchen Blume aus zerfprengter, ftarrer Hülle won- 
nenerfüllt hervor. 

Nur erft jegt fpürte er ganz die Kraft des Gebetes 
an fi) und in fih. Kräftig und heiter ftand er auf, wie 
in ſich jelbjt verflärt. Nur erft jet glaubte er fich ganz 
anzugehören, jowie fi) ihm die feftefte Meberzeugung in 
feine Seele drüdte, daß er nunmehr bald eingehen werde 
zur Behaufung Aquilina’s. 

Nach Furzer Frift befand er ſich endlich vor einer him- 
melanragenden Felswand, welche, gleich einer Spiegelplatte, 
durchaus rein und hell polixt war. 

Er jah fih um, ob ſich irgend ein Ausgang zeige; 
aber während er alfo forfchte, bemerkte er ein großes Thor 
von leuchtendem, bläulichem Stahle faft in der Mitte die 
jer unermeßlichen Granitwand. 
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Er drüdte die Hände an feine Bruft, welche unruhig 
zu pochen beginnen wollte, und trat vor das Thor Hin. 
An einer Kette hing ein großer Hammer herunter. Er nahm 
ihn und fchlug dreimal feit an das dröhnende Thor. 

Alsbald fprangen nah Innen zu die gewaltigen Thor- 
flügel donnernd auf. 


Dreizehntes Bud). 


Erſtes Capitel. 


Unter dem hohen Bogen des Felſenthores ſtand ein 
Rieſenweib, ſibyllenartig anzuſehen. Ueber ihren Scheitel 
wallten reiche, ſilberglänzende Haare, welche unter dem Kinne 
zuſammengebunden waren, lang herunter bis auf die Füße, 
welche mit eiſernen Schuhen angethan waren, und umhüllten 
die urkräftige Geſtalt ſo ganz, daß man kaum das graue, 
faltige Gewand noch bemerken konnte. Aber trotz dieſem 
eigenthümlichſten, geiſterartigen Anſehen konnte ihre Geſtalt 
kein Grauen oder ſonſt Furcht einflößen, denn das Geſicht 
des Weibes war fürwahr, ſo bleich es auch war, erhaben 
und ſchön zugleich zu nennen; wie es denn überhaupt nichts 
Ehrwürdigeres geben kann, als ein edles, unverzerrtes Ant- 
litz einer Greiſin, obgleich nur ſelten ein ſolcher Anblick 
gewährt ſein mag. Schon Vater Logau ſingt davon: 


„Ein altes Weib, das ſchön iſt, vereinet ſelt'ne Gaben; 
Auch ſchweben über ſolche beſtändig weiße Raben.“ 


Mit ſeinem elfenbeinweißen Antlitze, auf welchem nur 
wenige, weiche Fältchen zu ſehen waren, blickte rührend 
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freundlich) aus hellen, blauen Augen das Weib den An 
fümmling an. 

Wie Georg diefes Weib, welches mehrere Kopflängen 
höher, als er, emporragte, ob es gleich leicht gebüdt da 
ftand, vor fid) ſah, war es ihm, als ftände er vor der 
Urmutter de8 Menjchengefchlechtes. In Findlicher Ehrfurcht 
fchaute er empor in ihr mildes Mondengeſicht. 

Das Weib fragte ihn mit janfter, aber dennoch kräf— 
tiger Stimme: „Was jucheft du hier, wunderliches Menjcen- 
find ? hier, wo vor dir nod) fein Menſch diefer Zeit ftand ?* 

„Mutter,“ verjeßte Georg, „ic wünſchte zu meiner 
Draut, der jcönen Aquilina, zu gelangen!“ 

„Derwegenes Kind! was träumft du?“ verjegte die 
Sreifin. „Sie, die Königin aller Deenfchengeijter, willſt 
du dir erftreiten? — Zu Ihr willft du wandern? Große 
Wunder gejchehen jet freilich dem Menſchengeſchlechte; 
darum könnte e8 wohl aud) fein, daß du zu Ihr gelangteft! 
Zritt in mein Haus, du Fühner Gefelle! — Vielleicht weiß 
einer meiner Söhne div Auskunft zu geben, wenn du jo 
lange hier harren willft, bi8 einer von feiner Weltreife zu- 
rüdfommt!! — 

„sa, gönne mir, ehrwürdige Mutter,“ bat Georg, „fo 
a Herberge und nimm mid) auf, als wäre ich dein 

ind!" — 

„So fomme mit mir!“ entgegnete das Weib, faßte ihn 
bet der Hand, und führte ihn mit hinein im ihre Wohnung. 

Wie das Thor des Felſens, jo war aud) der ganze 
Saal, in welchen Georg alsbald eintrat, aus fpiegelhellem, 
fledenlofem Stahle gebaut und auf gleiche Säulen geftügt. 
Eine große, runde Tafel, um welche dreiunddreifig Site 
ftanden — Alles von gleichem Metalle Funftreich geformt — 
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befand ſich in der Mitte der großen Halle. Oben von der 
Dede, am weldyer jonderbar verfchlungene Kreife und Zei— 
chen zu jehen waren, hing ein vielfarbiger Ring herunter, 
in weldyem eine große, weiße Eule ſaß. Aus den leud)- 
tenden Augenrädern des Vogels ftrömte ein blendendes Yicht, 
welches den ganzen Saal erhellte. Auf der Tafel jelbit 
aber lag ein großes, aufgejchlagene®s Bud), worin viele 
Zeichen in mannigfaltigen, blendenden Farben Georg in die 
Augen jchimmerten. 

Das Weib feste fid) hin und las darinnen. Es fchien, 
als befümmere fie fi) wenig mehr um ihren Gaft. Georg 
aber ſelbſt hatte Mufe genug, fich alles dieſes Geheimnif- 
volle genau zu betrachten, ob er gleich den Sinn davon 
nicht zu finden vermochte. 

Ein dumpfes Brüllen ſcholl jet von draußen ber. 
„Was ift das?“ vief Georg. „Es wird der Welt fein!“ 
verjette die Altmutter. 

Näher heran Fam das unheimliche Getöfe; jet pochte 
e8 heftig an das Thor. Die Alte rief: „Wer draußen?“ 

„Der Tiger aus Welt!“ verfette die Stimme. 

Durch das offene Thor herein fchritt im rothen Man— 
tel, mit Hermelin verbrämt, eine unterfette Geftalt, auf 
deren Haupte eine rothe Flammenfrone brannte. Ein Ti- 
ger und ein Löwe zogen mit ihm herein. 

Mit ftechenden, Klaren, grauen Augen ftierte der Mann 
finfter vor ſich hin. Seine ſchmalen Lippen, über welchen 
eine Adlersnafe trogig ſaß, waren eingefniffen. Die tiefen 
Einschnitte, welche von der Stirne herunter fich zwijchen 
den beiden Augenbrauen hineinfenften, machten das Geficht 
widerlih hart. — 

Die Arme übereinander gefchlagen, giug er im Gemache 
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auf und ab. Endlich wandte er fich zum Werbe, welches 
fi um ihm wenig zu befümmern fchien und im Buche fort- 
(a8, und ſprach kurz und abgebrochen vor fih Hin: „Du 
haft Geſellſchaft? Wer ift 8? Woher?“ 

„Sch heiße Georg Venlot,“ ‘erwiederte Georg, unan— 
genehm von diefen harten Fragen berührt, „und komme, 
hier oben nad) Aquilinens Behaufung zu fragen.” 

„So? Nichts weiter? Ich weiß Nichts von ihr!“ 

Wiederum fchritt der Unfreundliche im Zimmer auf 
und ab. 

„Was macht dein Bruder, der Samum?“ fragte end- 
lich die. Alte, indem fie vom Buche auffah. 

„Eh! qu'importe mon frere ?“ 

„Du fommft aus Spanien ?“ 

„Wohl!“ 

„Wünſcheſt du Etwas zu eſſen?“ 

„Ich weiß zu fordern! Nein!“ 

Der Wet warf fich in feinen Stahlftuhl, feine Augen 
an den Boden geheftet, rechts und links die ſchnurrenden 
Katzenthiere neben ſich. 

Nach einer Weile fragte mit etwas gedämpfter Stimme 
der Gewalthaber: „Was ſteht auf dem nächſten Blatte der 
Weltgeſchichte?“ 

„Biel Blut, und der Untergang derer, welche dir ähn- 
(ich find!“ — verfeßte die Sibylle. 

„Nein!“ rief diefer zornig dagegen. „Nein! — Ich 
erichlage das Schickſal, che es noch Ddem geholt Hat.“ 

„Haft du wieder ?“ 

„Sc, habe.“ 

„Ihor! Thor! — du ſäeſt Salz aus in's Meer und 
pflügeft in der Luft, dort giebt es Feine Frucht und hier 
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feine Furchen! Thor! — Und was haft du mit dem Schiffe 
gethan, worauf die Mohrenfelaven fi) befanden, welche 
fi) gegen ihre Dränger empört und fie über Bord geworfen 
hatten ?* 

„Ich ließ fie auf einer Sandbanf einander vor Hunger 
ſelbſt Schlachten und perzehren, und ihren Durſt zu ſtillen, 
eigenes Blut trinken!“ — 

„Das waren deine Thaten?“ 

Nein, — nit genug! Grimmig haßte ic) eine Stadt 
jeit langer Zeit, weil fie fi) und das Yand gegen den 
Herrfcher, welcher darüber gebot, empört hat. Vergebens 
jendete diefer gegen die Tollen feine Legionen; — die Em- 
pörer vernichteten das fchöne Heer in ihrer Wuth. Ver— 
gebens jann ich lange auf Mittel, die Frevler zu züchtigen. 
Endlich aber fand id) Kath. Neulich zog ich fehr mühe 
über Acgypten einher. Um auszuruhen, Tief ich mich eben 
am Fuße einer Pyramide nieder. Vor meinem Nahen 
ftäubte der Sand ellentief aus emander; mitten im der 
Sandgrube aber jah ich ein längliches, vielfeitig gefchliffenes 
Kryſtallgefäß herausbligen. Sch nahm es in die Hand und 
bemerfte, wie ich hineinblidte, darinnen in einem gelben 
Wölkchen ein ganz Feines, nadtes, abſcheuliches Männlein 
ſchwimmen. Ich hielt das Gefäß an mein Ohr; denn es 
Ichien drinnen fid) eine Stimme vernehmen zu laflen, — 
und der Kıyftall Schrillte und Fang: „Laſſſ heraus! heraus! 
ic) bin die arme Peſt!“ — Schnell ftedte ich den Kryſtall 
zu mir, ftieg auf und eilte zur Stadt der Empörer zurüd. 
Hoc oben jtand ic alsbald über den Berlorenen. 

„Sch warf den Kryſtall mit Gewalt hinunter auf den 
Markt der Stadt, daß diefes Glas Flingend, wie ein Hohn- 
gelächter, in Stäubchen zerſprang. Alsbald erhob fid) das 
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gelbe, nadte Männlein und fprang einem Kinde, welches 
dort fein Spiel trieb, an den Hals und erwürgte es — 
und ward um Slindeslänge höher; und wie e8 wieder einen 
Menſchen umbrachte, fo wurde e8 wieder um eine Menfchen- 
länge höher. Das griff um fich heimlich, furchtbar, ſtill, 
mordluftig und umerjättlih. Es erwürgte Yung und Alt, 
Groß und Klein, und wurde immer riefiger und immer 
entſetzlicher. Mit taufend Händen griff e8 nad) Opfern, 
mit taufend Augen ſah es fih um nad) neuen Opfern. 
Grimmig zudte das falbe Leuchten des blutfaugenden Kröten- 
geſichts. | 

„Endlich ragte das Gefpenft über alle Dachgiebel der 
Stadt und über ihre Thürme empor, und fein Giftodem 
ging in Strömen aus durch das ganze Yand. leid) einer 
hungrigen, wüthigen Rieſenſchlange hing e8 von Oben her- 
unter über die Hingeftredten Leichen, über die Sterbenden, 
welche lagen und ädjzten, und über alle Menſchen, welche 
jammernd emporfchauten zum vergifteten, chernen Himmel. 
Ich hoffe, daß ihr Trot gebeugt, ihre Kraft gebrochen, und 
ihr. Freiheitsſchwindel dahin ift! — Mid) aber fchauderte 
felbft bet dem Anblide des Würgers, und id) machte einen 
Luftritt zu dir heim! — | 

„Thor! — der du nur ein fchlechtes Werkzeug der 
Vorſehung bift! — Armfeliges Gift, da8 im der Hand des 
Arztes Arzenei wird! — Nicht dir und deinem Sinnen, 
fondern dem größeren Herrn, der dich gebraucht nad) feiner 
Abficht, mußt du — ein ftörriger Knecht — fo gut dienen, 
wie der ftarfe Stier dem Pflüger, welcher ihn unter dem 
Joche zur Arbeit treibt!“ 

Düfter- [hwieg der Entfeglihe und nagte an feinen 
Lippen. 

33* 
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Ein Neger kam nicht lange nachher ſchnell hereingeftürzt, 
und zu den Füßen des Gewaltigen Hinfnieend, überreichte 
er ihm einen Brief. 

Kaum hatte diefer einen Blid in das Schreiben ge- 
worfen, jo jprang er auf, ftampfte zornig auf den Boden, 
daß die metallenen Fugen krachten, und jchrie: „Unerhört! 
Was find dies für Zeiten! — Neger, meine Pferde!" — 

Mit diefem Ausrufe ging er, indem er den bebenden 
Sclaven vor ſich herſtieß, mit gewaltigen Schritten zur 
a hinaus, und brüllend und heulend folgten Tiger und 
öwe. | 

Das Weib aber ſprach für ſich felbft: 

„So gehet Yeglicher dahın in feinem Sinne! Was 
der Betrogene meint, das gejchieht nicht, und was er nicht 
will, fommt über ihn, wie ein Dieb in der Naht. Der 
Arge jchmiedet Waffen Tag und Nacht, und hat viel Bos— 
heit im Herzen, — aber der Herr geht einher, jchlägt ihn 
mit dem eigenen Borfate und den eigenen Waffen und der 
eigenen Thorheit. Er zieht ihm einen King durd) die Naſe 
und fest feinen Feind ihm auf den Naden, daß er diene 
und gehorhe dem Zügel und den Sporen defjen, den cr 
zu vertilgen gewillt war.“ 

„Höre ich nicht ein Waldhorn aus der Ferne hertönen ?“ 
fragte jegt Georg; „was ift da8? Donnert e8? Wie das 
brauft! Hörft du, Altmutter, da8 wunderbare Schmettern? 
Wie es immer mehr wächſt! Mir ift e8, als wenn die 
Erde vor diefer Zaubermufif zu hüpfen beginnt! — Was 
war dies für ein langgezogener, unermeßlic, herrlicher Klang? 
Die Erde geht unter.“ Mit diefen Worten wankte er auf 
da8 Weib zu und fahte e8 ängftlich bei der Hand, denn 
der Boden unter ihren Füßen zitterte wirklich. 
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Das Weib aber ſprach gelaffen: „Es ift nur mein Sohn 
Nord!" — 


— — 


Zweites Capitel. 


Die räthſelhafte, donnernde Muſik ſchwieg, und ein 
Rieſenjüngling mit einem ungeheuren Waldhorn unter dem 
Arm ſchritt herein. 

Roth und freundlich war ſein Geſicht anzuſehen. Die 
großen, hellen, blauen Augen und das reiche, gelbe Haar, 
welches ungelockt um ſeinen Nacken herunterhing, ließen den 
Nordmann nicht in ihm verkennen. 

Ein ſchwarzes Barett auf dem Haupte, ein großes 
Bärenfell leicht umgeſchlagen, daß die röthlich weiße Bruſt 
unbedeckt blieb, übrigens aber in wollenem, ungefärbtem 
Gewande, ſtand er ſtattlich da vor den Beiden. 

„Nun, Mutter Hertha,“ redete er mit heller, klang— 
reicher Stimme die Greiſin an, „hat dich meine Muſik vom 
Schlafe aufgeweckt, da du fo ernſt mich anſiehſt ?“ 

Herzlich fchüttelte er ihre Hand mit diefen Worten, 
dann aber wendete er fich zu Georg mit den Worten: 
„Und wie fommft denn du, neudeutſcher Milchbart, in diefes 
Revier? Es iſt mir-lieb, daß ich hier Geſellſchaft treffe; 
denn immer draußen in die Nacht einfam Hinein zu blafen, 
wird am Ende ein verteufelt langweiliger Spaß; doch bleibt 
ed ein Fräftiges, freudiged Schwimmen und Turnen über 
Berg und Meer hinüber.“ 

Er rüdte fid) den ftärkften Stuhl zurecht an der Stahl- 
tafel und hieß die Beiden zu fi) feten. 
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„Mutter!“ fuhr der riefige Waldhornift fort, „ich habe 

bet meiner Fahrt an mic und dich gedacht.“ 
— Mit diefer Rede brachte er unter feinem Bärenfelle 
einen mächtigen Tornifter hervor und fuhr wohlgelaunt fort, 
während er auspadte: „Hier ift ein Fäßchen Jamaifa- Rum, 
aus der Nordfee eben aufgefifcht — und hier ein geräu- 
chertes Schwein und eingepöfelte Gänfe aus Mecklenburg. 
Punctum! 

„Nun, Altmutter! mache auch ein Feuer und koche 
einen braven Punſch! Zucker wird der Afrikaner noch hier 
haben.“ 

„Biſt du doch immer der alte, luſtige Knabe,“ verſetzte 
die Greiſin, — „wie vor tauſend Jahren, ſo heute.“ 

„Nun, Jungherr!“ ſprach der muntere Nordmann zu 
Georg, „was machſt du ſo große Augen? — Dir kommt 
es wohl hier oben etwas wunderlich vor? Tauſend Donner! 
ich will nicht glauben, daß du ſo ein geheimer Schnüffel— 
hund biſt, ſonſt wollte ich —; doch nein!“ fuhr er, ſich 
begütigend, fort, „ein ſolches ehrliches Geſicht gehört nur 
einem braven Jungen an. Nimm mir es nicht übel, aber 
neugierig wäre ich doch, zu wiſſen, was du hier bei der 
alten Mutter zu ſchaffen haſt?“ — 

„Ich ſuche das Land der Aquilina — die allſchöne Fee, 
welcher ich mich geweiht habe!“ verſetzte Georg. 

„Zu ihr willſt du?“ entgegnete der Nordmann; „es iſt 
ſchon lange her, daß ich ſie nicht geſehen habe! Aber 
minneſt du ſie ſo recht treu von ganzer Seele, ſo muß es 
dir gelingen, die Braut dir zu erſtreiten; denn echtem, 
frommem Minnethume iſt das Unglaubliche möglich. — Ich 
würde dich gern zu ihr geleiten, wenn mein Weg je zu 
ihrem Schloſſe führen ſollte.“ 
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Die alte Mutter brachte jet Zwei große, filberne Becher 
und einen gewaltigen Punſchnapf herbeigetragen. Yieblich 
duftete das edle Nordlandsgetränf durd) das Gemach. 

Der Nordmann foftete, nickte mit dem Kopfe und rief: 
„Sehr gut!, ganz gut! Mutter, ich fage e8 ja immer, 
daß du dic darauf verftehft!“ Er fchenkte ein; dann hob 
er feinen dampfenden Becher und rief: 

„Das herrliche Kleinod Europa’8, der Brunnen, aus 
welchen ſich die Zeit verjüngt hat, das Heldenland, das 
Land der Deutjchen, das immer hochherzig und tapfer, im- 
mer unglüdlich durch innere Zerjpaltung, mit Ruhm und 
Dlut bededt, nun dort liegt, hingeworfen, wie ein edles, 
aber zerbrochenes Gefäß, diefes Yand eines Volfes, mit dem 
ih in jo manche Schlacht gezogen bin, mit dem ic einft 
die Welt erſtürmt habe, foll von Neuem leben!" — 

Wunderbar bewegt war der Nordmann bei diefen Wor- 
ten, Thränen fielen in feinen Becher, er leerte ihn haftig, 
ftand auf und fchritt einige Male heftig auf und ab; dann 
nahm er jein mäcjtiges Waldhorn, öffnete das Thor, und 
blies hinaus mit feinen Donnertönen die Melodie des Lie— 
des: „Eine fefte Burg ift unfer Gott.“ 

Die ganze Halle erbebte; die Wände frachten vor den 
erjchütternden Tönen. Heftig fiel ihm die alte Mutter in 
die Arme und rief: „Ich bitte dich, Sohn, la’ ab! fonft 
ftürzt und das Stahlhaus über den Kopf zufammen.“ 

Der WaldHornift ſetzte ab, wandte fid) mit gerührtem 
und lächelndem Geſicht zurüd in die Halle und fagte wie 
für fih: „Ih bin am Ende doch nur ein weichherziger, 
und dann zuweilen aud) ein rauher und toller Narr!" — 

Georg war von den Tönen betäubt zu Boden gefun- 
fen. „Junge!“ ſprach der Nordmann, indem er ihn em— 
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porrichtete, „deine Borfahren hatten mehr Mark in ihren 
Gebeinen !“ 

„Herr,“ entgegnete Georg, den Händedrud des Recken 
fräftig erwidernd: „wenn du aber aucd einen Windesbraus 
hineinbläfeft in das Horn, jo muß in folder Nähe, wenn 
jelbft Eifenbalfen zerberften möchten, ein jeder Erdenmenſch 
betäubt werden. Diejes Waldhorn muß übrigens ein tüd)- 
tiger Meiſter verfertiget haben.“ 

„Sch Habe e8 mir,“ verfegte der Rede, „in Neukirchen 
von Zöbiſch und Schufter bauen laffen. Sie arbeiteten 
über Yahresfrift daran; ich bin aber nunmehr auch ziem- 
ih) damit zufrieden. Das Mundftüd fit mir nur etwas 
unbequem. Komm’, braver Kumpan, und laß’ uns nod) 
eins trinfen!" — 

„Sch trinke nicht gern Punſch,“ erwiederte Georg. 

„Wein, wenn man ihn haben kann," entgegnete der 
Nordmann, „hat freilich ein beſſeres und ächteres Teuer; 
— aber wenn man von der Kälte draußen herein fommt, 
fo ift auch diefes Getränke nicht zu verachten. Da, if 
etwas Scinfen dazu!" — 

„Mutter!“ rief er zur Alten, welche wieder im Buche 
las, „iſt noch Etwas von Xeres da?“ 

„Biſt du noch nicht zufrieden, wilder Geſelle?“ erwi- 
derte fie nicht übelgelaunt, und brachte einen verfchlofienen 
Krug und andere Trinkbecher. Der Nordmann jchenfte 
ein, es war der trefflichite alte Xereswein! 

Der Nordmann trank jehr, und ein vöthliches Teuer 
begann im jeinen Augen zu ſchimmern. Nach einiger Zeit 
verfiel er aber in ein trübes Nachfinnen. Man merfte es 
ihm an, daß ein heimliches Leid in ihm fich vegte. 

Endlich ſchaute er Georg an mit einem langen, fra- 
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genden Blide, und fprad) nad) einer Weile: „Slaubft du 
nicht auch, daß der deutjche Adler wieder verjüngt von fei- 
nem Horfte emporfteigen wird ? 

„Slaubft du nit auch, daß der alte Ritter mit der 
waffengeftählten Hand wieder am jungen Freiheitsworgen 
in Reihe und Glied in die Weltgefchichte hineintreten wird ? 
— Empor! empor, Scheinleiche!* — 

Sp fchrie der Kiefenjohn und ſchlug mit der Fauft 
auf die Tifchplatte, daß Funken davon hinwegftoben. 

„Kind! Kind!“ rief die alte Mutter von Herde her, „haft 
du wieder deine alte Wuth? Aenderft doch Nichts! — deine 
Zeit ift aus.“ 

Der Nordmann ftürzte mit feinem ſchweren Haupte 
nieder auf die fennigen, "übereinander gelegten Arme und 
ſchwieg. 

Georg's Herz blutete. Ein altes Weh — die Vater— 
landsliebe überfiel ihn. 

Der Nordmann aber hob das trübgewordene Geſicht 
wieder empor und erzählte in ſcheinbar gleichgültigem Tone: 
„In den caucaſiſchen Gebirgen ſah ich vor em zwei 
mordjchnaubende Wölfe und ein bebendes Schaf in ihrer 
Mitte. Die Todesangft ließ das duldende Thier ruhig 
zwifchen den Würgern einhertrotten. Es getraute fic nicht 
einmal zu blöfen. Im heimlicher Felfenfchlucht hielten die 
Wölfe mit Nennen und Treiben ein. Du willft da8 Ende 
von der Fabel wiſſen? — Ad) mein Deutſchland! mein 
Deutjchland !" 

„Kind! Kind!“ rief die alte Mutter vom Herde her, 
„jet ruhig! Was gefchehen fol, geſchieht. Fiel doch aud) 
der hörnerne Siegfried am Brunnen und fonnteft den Mord- 
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Der Nordmann ſchwieg, aber in feiner Bruft arbeitete 
es hörbar. 

„Trink' Söhnchen!“ ermunterte die alte Mutter, „und 
erzähle von anderen Geſchichten — Etwas von der Hun— 
nenſchlacht bei Merjeburg.* 

Seine Augen blisten in fchlachtluftigem euer. - Der 
wilde Sohn feste fid) aufrecht empor und ballte die Fauit. 
Er trank und erzählte, tranf wieder und fagte von Hein— 
rich dem Finkler und feinen Mannen! — 

Aber auch Georg trank und erzählte, und fang alte 
Lieder. 

„Bruder,“ ſprach endlich der Nordmann, „ichildere mir 
einmal, was die Leute, welche von der Nordſee bis zum 
heine wohnen, dazu fagen, daß ihre Herrlichkeit fo ganz 
dahin ift, aber gleichnißweife, wie die Väter zu jagen ge- 
wohnt waren.“ 

Georg fann und ſprach in gemefjenem Tone: 


„Es fteht ſchlimm mit alten Lenten. 
Wo bift du, mein Eduard? 

Wo bit dur, mein trauter Uli? 

Ich fit’ hier fo ganz allein, 

Meine Augen find erblindet, 

Sehe nicht, ob's Tag, ob's Nacht ift. 
Es fteht arg mit alten Yeuten, 
Taucht nicht eine fremde Hand 
Meine in das heil’ge Wafler, 

So fteh’ in geweihter Kirche 
Ungeweihet ich allein. 

Eduard, ftelle dich zur Rechten, 

Uli, ſtell' dich mir zur Linken! 
Höret mich, Ihr theuren Söhne! 
Immer Ärger wird die Welt, 

Und das alte Heil geht unter. 
There Söhne, liebe Kinder! 
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Herzlich ſehn' ich mich zu jcheiden. 

Habe mid, in diefen Tagen 

Bitterlih und hart betrübt. 

Ihr ſchweigt ftille? 

Es hat mich zu Tod gefreſſen 

Hier in meiner alten Bruſt, 

Daß das alte deutſche Reich 

Iſt zerſchnitten, wie ein Band, 

Iſt zerbrochen, wie ein Stab. 

Es ſteht arg mit alten Leuten, 

Haben wunderliche Grillen. 

Uli, knie' zu meiner Rechten, 

Eduard zu meiner Linken. 

Draußen iſt der Lenz gegangen, 

Herbftwind fähret durch die Bäume 

Und jagt an die Sterbgzeit. 

Warum weint Ihr? 

DO, vergönnt mir dod den Schlaf 

Und die fühle, liebe Ruhe. 

Geb' dir Gott, mein herzig’ Kind, 

Eduard, Eduard, viele Gnade! 

Du bift janft, wie eine Taube, 

Ein unfchuldig reines Yamm; 

Gebe Gott dir allen Segen! 

Du warft mir in meinem Alter 

Eine Blume aus dem Frühling; 

Gott befcheer’ dir ſchöne Tage, 

Beſſ're Zeiten, als die meinen. 

Und mein Ui? Weine nit, 

Du viel kecker Herzensfnabe, 

Du viel wackrer, junger Held! 

Du wart mir ein ftarfer Stab 

An den ſchwachen, alten Tagen; 

Gott geb’ dir fein größtes Heil — 

Auf dem Blachfeld Schönen Tod! — 
Alſo ſprach der alte Held, 
Neigt' das Haupt mur ein flein wenig, 
Und der wackre Degen war 
Heimgegangen zu den Vätern.“ 
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Der Nordmann war während diefer Erzählung bald 
aufgeitanden, bald Hatte er ſich wieder gefetst, aber immer 
ihaute er unverwandten Blicks Georg an. AS aber die- 
jer mit diefer Kunde zu Ende gefommen war, rief er: „Es 
fang in diefer Weife etwas Fremdes an, aber wenn Al- 
len da drunten es alſo um das Herz ift, fo will ich mid) 
beſſerer Zeiten getröften.“ 

Auf einmal hörte man jeßt vor dem Saale ein Roß 
hell aufwiehern. 

„Ah, mein Nebelvoß will weiter!" fagte der Nord- 
mann, widelte fih in fein Bärenfell, ergriff das Wald— 
horn, fchüttelte Georg die Hand und ſprach: „Fahre wohl! 
— Ich werde mich nocd oft an dich erinnern!” — 

„Lebe wohl, Mutter!“ rief er dem Weibe, welches im 
Buche las, noch unter der Thüre zu. Es Hob den Kopf 
empor, und rief ihm nad: „Kind! Kind! nicht zu wild, 
und ſchone mir die Schiffe und die Häuſer!“ — 

Aber noch che die Alte ihre Warnung beendet hatte, 
hörte man ihn ſchon draußen auf feinem fchnaubenden Roſſe 
hinüberreiten. Das Waldhorn begann wiederum zu Elin- 
gen, und aus der Ferne tönten noch lange allmälig ver- 
hallend die heimlichen Donnerflänge herüber. 

In der wunderbarften Stimmung befand ſich nım 
Georg wiederum mit der alten Einfiedlerin allein. 

Wie fo umerflärlih hatte fich bis jett fein Schickfal 
entwidelt; und dennoch hatte er immer noch fein Wefen 
gefunden, welches ihm fichere Kunde von dem Yande der 
Herrlichen Hätte geben Fünnen! — | 

Ermüdet faß er an der Tafel. Er legte fein müdes 
Haupt auf feine Arme. Liebliche Traumbilder gaufelten vor 
feinen Sinnen, bis ihn ein recht wohlthuender Schlaf umfing. 
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Drittes Gapitel. 


Eine furze Zeit erft mochte Georg gejchlafen Haben, 
als ein jonderbares Klingen, welches die ganze Luft felbft 
im Saale in zitternde Bewegung brachte, ſich zu feinem 
Ohre ftahl und ihn aufweckte. | 

Er horchte auf. Auf ihn Her drang ein herzentzüden- 
de8 Tönen in langgezogenen, anfchwellenden Accorden fo 
wunderlieblich, als fängen aus der Ferne herüber in uner- 
meßlichen Wonnen die Chöre der Engeljchaaren. Es war 
ihm, als müßte die ganze Welt vor Entzüden vergehen. 

Wie fo alle diefe Harmonieen bald faft unhörbar in 
den leiſeſten Tönen nur zu flüftern fchienen, bald aber wie- 
der aufquollen zu den höchften Jubellauten, wollte jein Herz 
vor diefen geheimnifvollen Geifterftimmen brechen. Ihm 
war e3, als müſſe er nun auf ewig hinüberfchlummern in 
diefe jelige Tonwelt. 

Er fprang auf, breitete feine Arme aus, und rief 
außer ji: „Ich komme fchon! ich komme!“ Die Einfiedle- 
rin aber erhob ſich umd rief ihm zu: „Yaß’ dic nicht täu- 
hen; es ift nur die Windharfe des Meifter Oft, welcher 
über da8 Meer herüberzieht. Er wird bald ſelbſt hier 
ſein.“ — 

Kaum hatte fie noch ausgefprochen, fo trat ein hoher 
Mann in blauem, morgenländifchem Gewande, eine gold- 
ftrahlende Harfe unter dem Arme, zum ZThore herein in 
die Halle. 

Auf feiner Hohen Stirne fchien ein heller Stern zu 
ftrahlen. Eine eigene Klarheit und Ruhe goß fic über 
jein edles Antlitz. In großen Loden fiel fein Haupthaar 
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um den Naden und ein fchöner, brauner Bart auf feine 
Druft herab. 

„Ich habe dich zeither jeden Morgen erwartet,“ ſprach 
die Greifin; „schon neun Tage lang bift du nicht gefom- 
men!“ 

„Sch ging langjamer, al8 gewöhnlich,“ verjegte der Harf- 
ner, „über die Erde. Der Jammer, welchen ich, wie eine 
düftere Dede, wie eine fternenlofe Nacht, über die arme Menſch— 
heit gebreitet jah, machte mein Herz jo ſchwer, daß id 
faum weiter vorwärts gehen konnte. Nur langſam ſchlich 
ich über die Berge und Thäler herüber, und fo habe id} 
Zeit gehabt, manche glühende Stine zu fühlen! — Du 
haft unterdeffen einen Fremdling bei dir aufgenommen — 
emen Sterblichen?“ — 

Die Sibylle antwortete: „Der alte Traum und Wan— 
dergeiſt läßt nimmermehr von den Deutſchen ganz ab. 
Dieſer hier will in's Land der Aquilina, und bei uns um 
den Weg dahin nachfragen.“ | 

„Aquilina? die ewige Mufa der Genien unter den Men- 
jchen ?“ ermiderte der Harfner. „Erſt geftern 309g ich an 
ihrem Schloffe vorüber. Gern wollte ich ihm dahin gelei- 
ten, wernares mir geftattet wäre, auf demfelben Wege heim- 
zukehren. Warte doc), junger Träumer!“ ſprach er zu 
Georg gewendet, „bi8 der Sirocco hier anlangt. Der führt 
dich, wenn der Launige jonft mag, geradewegs hin; denn 
dem magnetifchen Gegenpole zunächft wohnt die Herrliche !“ 

„Wie danke ich dir, Meifter, für diefe Nachricht !* 
vief Georg. „Du belebft mit deiner Kunde von Neuem 
meinen fterbenden Geiſt,“ 

„Aber — du jehnendes, jchmachtendes Menſchenkind!“ 
verſetzte der Harfner, „viele kräftige Geifter wagten den 
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hohen Gang zu ihr; aber faft nicht Einer hat die Prüfun- 
gen des Erdenlebens, welche bei jedem Schritte nach Vor— 
wärts den Strebenden umlagern, aljo beftanden, daß er 
feinen fterblichen Theil, den Leib, zugleich mit in die Un 
fterblichkeit hinüberflüchtete. Wie fo Viele ſanken matt und 
verzweifelnd vor der vermehrten Laſt, welche fich. über ih- 
rem Haupte emporhäufte, in die Kniee! Gehört noch ir- 
gend dein Weſen dem Irdiſchen an, fo wirft du vergeblicd) 
dic) abmühen, zu ihrer Herrlichkeit einzugehen; denn nur 
ungern läßt der Erdgeift vom Genius ab und taufend- 
fältig find feine Yodungen! — 

„Komm, Freund, und laß’ uns vor der Halle im 
bleihen Blumengarten ein wenig luftwandeln.“ Er nahm 
feine Harfe und ging mit dem träumenden Jünglinge 
hinaus. 

AT die Blätterblumen, al’ die Fächerbäume netgten 
fid) vor dem Meifter, in deflen Harfe leife Stimmen zu 
fingen begannen, 

„Seit al’ den Jahrtauſenden, daß ich über die Erde 
hinwandle,“ jprach der Harfner, „bemerfe ich dennod), wie 
duch die Nacht des Irrthums der Geift der Menjchheit 
fi) immermehr zur Klarheit des Selbftbewußtfeins troß 
allem Kummer, den Aengften und Thränen emporringt! 
Nur auf kurze Zeit möchte ih manchmal an mir felbft 
und an dem Treiben und ziellofen Thun der Menjchheit 
irre werden. Wie fo groß und herrlich ift es aber, die Un- 
endlichfeit zu denken! — Wie num die ganze große Seele 
der Menfchheit nur Ein Selbftbewußtfein endlich werden 
muß, jo wird fie, jo muf fie auch, ewiger Freiheit immer 
mehr hingenähert, immer weiter emporringen, bis fo end- 
lid) die ganze Schöpfung, Geiftgeworden, fi) mit dem Ur— 


528 


geifte einigend in unermeßlicher Seligfeit des allerhöchſten 
Bewußtſeins in nie gefagter, nie ausgedachter Glorie auf- 
tauchen kann! — Wie ift die allerhöchite Wahrheit fo herz- 
durchzüdend und allbefeligend!" — 

So gingen die Beiden, wie Lehrer und Schüler, zu- 
jammen. Dieſe Rede aber war für Georg wie eine Freun- 
din, welche er früher oft aus der Ferne wieder erblidt 
und nur erjt jet mit aller ihrer Innigkeit vor fich ftehen 
ſah. Dennoch fonnte er nicht jagen, ob er ſich wohl oder 
wehe von ihr berührt fand: denn des Menſchen Herz bleibt 
ein ewiges Näthjel! — 

„E8 wird Zeit, daß ich fcheide!" ſprach endlich der 
Harfner zu Georg. Seine Augen fingen jonnig an zu 
leuchten und fein Gewand fich in Luft und Blau zu verwandeln. 

Er reichte dem ftaumenden Georg die Hand zum Ab— 
jchiede und ſprach: „Sch fehe dic) einft wieder.“ 

Jetzt erhob er die ftrahlende Harfe, die Yuft jaufte 
hinein, ein geheimnißvoller Strom von Tönen drang mäd)- 
tig hallend hervor. 

Eine lichte Silberwolfe jchien den Tonmeifter empor— 
zuheben und Hinwegzunchmen. 

Noch aus der Ferne her glaubte Georg fein leuchten- 
des Geficht mit den großen, dunfelblauen Augen fich zu- 
gewendet zu fehen. Er ftarrte lange nad), bis ihm der 
letzte Schimmer diefer Geftalt und das lebte, ſchwache Tö- 
nen der Harfe verſchwand. | 

Alles, was er vom Meifter aus Often vernommen 
hatte, bei ſich erwägend, glaubte er Himmel und Etde fid 
auf einmal näher gerüdt, und fühlte über fic eine unnenn- 
bare Ruhe fommen. 

In diefer Stimmung fehrte er zur Halle zurüd. 
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Viertes Capitel. 


Unter dem ſtählernen Thore ſtand Georg vor der Greiſin. 
Sie erzählte ihm von vielen Wundern und dem geheimen 
Walten der Kräfte in der Erde und von allerlei Weisheit 
unter dem Himmel. Georg war ganz in ihre Worte ver— 
ſunken, auf einmal rief es neben ihnen: „Eviva Gesü!“ 

Georg ſah ſich erichroden um, und ein langer, hagerer 
Mann in ſchwarzem Zalare, mit einem edigen Gefichte, 
das in Ajchgrau und Gelb widerlich wechjelte und mit 
bligenden Augen Georg mufterte, ftand lächelnd und in ge- 
bückter Stellung hier. 

„Sc habe dich, Georg Benlot!“ begann diefer zu fpre- 
hen, „ſchon zu verjchiedenen Malen gejehen: einmal in 
Unteritalien in geiftreiher, dann in Berlin in langweiliger 
und früherhin als einen Knaben auf einem Dorfkirchthurme 
in gar feiner Gefellihaft.“ 

„Da du,“ entgegnete Georg, „mich und mein Schidjal 
zu fennen fcheinft, jo darf ich dich gewiß bitten, mir den 
Weg dahin zu zeigen, wo Sie, wo Aquilina wohnt.“ 

Wie eine Natter, hob er feinen Kopf mit röthlich ſchil— 
lernden Augen empor und fpradj: „Wenn du did) getrauteft, 
mit mir gleichen Schritt zu halten, jo fannft du mir Ge- 
ſellſchaft Leiften. Bis vor die Schwelle ihres Schloſſes 
geht mein Gebiet, und bis dahin möchte ich diefed Mal 
mich wohl ergehen. Morgen gegen Abend dürften wir 
dort anlangen. Allein ich mache etwas weite Schritte und 
unterwegs mag id) mic) nicht gern aufhalten. Daher laſſe 
ih dir die Art und Weife, wie du mit mir fortkommen 
willſt, ganz anheim geſtellt.“ Sein Gefiht zog ſich wäh— 
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rend diefer Worte zu taufend Fältchen zufammen, wie das 
einer Scildfröte. en 

Georg wußte fi) vor Freude kaum zu fallen. Das 
dunfelgraufige Angeficht des Sirocco ſchien fi) ihm gleich 
einem zur Roſe aufblühenden Diftelfopfe zu verflären, in- 
dem er in die Täuſchung eines Kindes verfiel, welches die 
Schlange für einen bunten, lebendigen King und bemweg- 
liches Spielwerk zur halten geneigt. ift. 

Sie waren während diejer Unterhaltung in den Saal 
hineingetreten. Finfter zog ſich Sirocco in einen Winfel 
zurüd, brachte ‚eine Flöte heraus, jchraubte fie zufammen 
und fing an zu blafen in hirnverwirrenden Melodieen fo 
ichwermuthfchaurig und dann wieder jo fehneidend heil, wie 
im Höllentriumphe. 

Fett bebten die Töne, wie zum Neihentanz der Elfen- 
finder. Die grünen Tage ferner Zeiten fchmachteten zu 
Georg herüber und flehten ihn wimmernd an: „Uns nicht 
verlaffen! ums nicht verlaffen! komme wieder zu ung her- 
unter, wieder zu unferen Quellen, Thälern und Bergen, 
zu den raufchenden Tannenzweigen!“ Lachende Niren mit 
funfelnden, blauen Augen und mit brennend wunden Lippen 
Ihauten jehnfüchtig und weich in fein Geficht, weinten vor 
Schmerz und Wolluft und lachten und Ficherten dann wie— 
der, wie liebeswahnfinnig, in den Tönen der Höllenflöte 
empor. 

AU die Fluren, melde ihn einſt entzüdt mit ihren 
blühenden Apfelbäumen und jummenden Bienen, alle die 
Kornfelder, im Blüthenrauche duftend, mit ihren blauen 
Dlumenfternen, alle die im Silberthaue und Morgenrothe 
Ihwimmenden Wiefen des Lenzes mit ihren viefelnden Quellen 
und Bächen, zauberte der Klang der Zauberflöte zu ihm 
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träumerifch bittende Augen zu ihm emporzubliden. 

Nach einer Weile ftedte Sirocco ruhig feine Flöte 
wieder ein. Die Einfiedlerin fragte ihn, ob er Himbeer: 
faft oder Limonade wünſche? 

„Dereite mir eine tüchtige Yimonade zu,“ erwiederte er, 
„denn ic) bin matt und mich dürftet ſehr.“ Die Alte be- 
jorgte den Trank. 

„Wie ift dir, Venlot?“ fragte er diefen mit jpähenden 
Augen. „Wie Einem,“ verfetste Georg, „der gern ſchlafen 
möchte; übrigens bift du der waderfte Flötenjpieler, den 
ich je gehört habe.“ 

„So?“ meinte Sirocco; „wie die Welt dod) Flug wird! 
jonft wurde Alles rafend vor dem Klange meiner Flöte, 
ja! ſelbſt Ratten und Mäufe fprangen tanzend hinterdrein — 
jegt aber findet man die Sache erträglich und Schlaf und 
Derdauung befördernd! Die Menfchheit wird immer lang- 
weiliger, troden, wie ein Hausfalender, unbehaglich, wie ein 
Nebelfchauer, und Flug, wie eine Nechenmafchine, oder ich 
bin jelbft nur noch ein abgetragener und verfchoffener Ko— 
mödiant!“ 

Er rührte mißmuthig mit einem hölzernen Löffel das 
mit Zitronenjaft und Zucker verſetzte Waſſer und jchlürfte 
in kurzen, foftenden Zügen den fühlen Tranf. 

Als fich endlich Georg fchlaftrunfen zur Ruhe begeben 
wollte, kicherte er: „Lege dich immer nieder, gefühlvoller 
Neifegefährte! Wenn es Zeit zur Abreife fein wird, will 
ic) dich ermuntern.“ 


34 * 
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Fünftes Gapitel. 


Noc lag Georg im fanften Schlafe, als ihn Sirocco 
aufmwedte. Erfchroden ſchlug er die Augen auf. Sirocco 
ftand vor ihm ganz verändert. 

Mit einem feinen, fchwarzen» Trade, weißer Weite, 
graufeidenen Beinkleidern, weißen Strümpfen und Schnallen- 
Ihuhen war er zierlic) angethan. Seine jchneeweißen, 
langfingrigen Hände jaßen in feinen Manſchettenneſtern. 
Gleich einer geöffneten Mufchel ftanden zwei Bufenftreife 
mit einem goldenen, durchftochenen Herzen auf feiner Bruft. 
Das Krötengrau ſeines Gefihts kroch unter angefchminf- 
ten Roſen Hin, während fein Haupthaar im angepuderten 
-Blüthenweiß ftand. 

Georg jah ihn betroffen an. „ES wird Zeit, daß wir 
und aufmachen, denn der Weg ift weit!“ ſprach Sirocco. 
— „Was ftarrft du mid) jo an? Habe ic) doch nur meine 
MWetterhojen an! — 

„Adel Liebes Mütterchen,* ſprach er flüfternd zur le— 
jenden Sibylle, „und vergiß mid) nicht!“ — 

„Sehe nur! Gehe nur! — und führe deinen Gefährten 
fiher zum Ziele feiner Wallfahrt!" — 

Auch Georg nahte fi) ihr. 

„Erhabene, mächtige, weife Mutter,“ ſprach er, „zürne 
nicht dem armen Menfchen, welcher in das Allerheiligfte 
deiner Wohnung drang, von dem Sporn feiner Sehnſucht 
getrieben! — In Dank und Demuth beugt ſich mein Herz 
vor dir.“ 

Gleich einer weißen Regenfäule ftand die Riefin vor ihn 
emporgerichtet und ſprach: „Du bift fromm und kühn und 
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dein Stern will dir wohl! — Hochbegnadigt bift du vor 
vielen Menfchengeijtern. Hüte dich) vor dem Hochmuthe, 
der ſich jelbit genug ift, denn der Sturz und das Elend 
treten ihm nah! — Reife glücklich!“ 

Das Thor ftand weit offen, fo daß man in die uner- 
meßlichſte Ferne fehen fonnte. 

„Kind! nun ftrefe deine Füße aus und hüpfe mir 
nah!“ ſprach mit heiferem, höhniſchem Lachen Sirocco zu 
Georg I, „ſiehſt du dort fern, fernhin das weiße Wöltchen?“ 

„Wohl!“ 

„Es iſt eine Bergſpitze! Dort triffſt du mich!“ Und 
mit einem Schwarme Raben, welcher ihm kreiſchend hinter— 
drein flog, fuhr Siroeco dahin über Berg und Thal. 

Von ſich warf jetzt Georg ſeine Ueberſchuhe, that den 
Mantel um und ſchritt auf das bezeichnete Gebirge zu. 
Bald hörte er vor ſich die Flöte des Strocco Ichredhaft 
gellen und dod) wieder jo lieblic und lodend, daß ihm 
thränenweid zu Sinn wurde. 

Die Flüffe und Seen zerriffen vor freudigem Erfchreden 
bei diefen Klängen ihre eijigen Gewänder und goflen ihre 
Fluthen tofend über die laufchenden Auen. Die fröhlichen 
Waſſergeiſter tanzten freifelartig in langen Nebelmänteln 
durd) die Thäler. Die ganze Natur riß wiedererwachend 
das weiße Leichentuch von ihrem Geſichte und blidte mit 
froherftaunten Augen empor. 

Aber alles diefes Tönen, Ringen, Jammern und Yubeln 
wurde endlich nur eine weiche, traurige Stimme, welche 
Georg nachrief: „Du willft nicht bei mir bleiben, und 
habe es doc) jo gut mit dir gemeint? Böſer Knabe, fo 
gut mit dir gemeint!“ 

Dben auf dem bezeichneten Berge angelangt, feßte er 
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ih Hin auf ein Felſenſtück und fchaute ſchwermuthsvoll 
und traumjelig dem einherwandelnden Flötenfpieler entgegen. 

„Bo ſteckſt du denn? Venlot! Venlot!“ rief es her- 
über zu ihm. „Sa! Ha! alberner Gefelle, wo bift du 
denn ?“ 

„Hie da!” rief er hinunter. 

„Du?“ 

„Die da!“ Georg that jeinen Mantel von ih und 
Siroeco ſprang herauf zu ihm. 

„as bift du für cin wunderbarer Men Ih!“ rief ex 
erschöpft. „Was ift das, daß du ſchneller laufen kannſt, 
als ih? Was ift das, daß du neben mir und vor mir 
einherwandelft, ohne daß ich dich ſehe? — Siehſt du dort 
die ferne Bergipige? Dort triffft du mich wieder.“ 

Sirocco zog mit diefen Worten jchnell vorüber. Georg 
that wieder feinen Mantel um und fchritt auf das bezeich- 
nete Gebirge zu. 

Bald hatte er den wunderlichen Flötenfpieler, welcher 
rings um fi her aus dem Boden Schneeglödchen und 
Beilhen und aus den ftarren Bäumen jchwellende Knos— 
pen lodte, mit feinen Siebenmeilenftiefeln wieder eingeholt. 
Blaue Blige zifchten und Fnifterten über das Geficht des 
Erdfahlen, und im furchtbaren Farbenprisma glommen feine 
Augen. 

Cork hatte ihm endlich weit Hinter jich zurückgelaſſen. 
Auf dem jenfeitigen Gebirgsgipfel angelangt, jah er feinen 
Neifegefährten in einer Wetterwolfe, aus deren Mitte jein 
graues Geſicht hervorſtach, flüchtig herüberfommen. 

„Venlot! Benlot! wo bift du?“ vief e8 grollend. 

„Hie da!“ 

„Boraus ? Wohl!“ 
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Georg öffnete den Mantel und Siroceo ſtand vor ihm 
mit feiner Flöte. Er rief: „Ih muß es dir laffen, lau- 
fen fannft du auf eine merkwürdige Weiſe. Du könnteſt 
von Yondon einen eben aus dem Tiegel gehobenen Pudding 
noch fo Heiz nach Peking bringen, daß der erſte, befte Chi- 
nefe fih) den Mund daran verbrennen könnte. Ich wünfchte, 
dur bliebſt im Thale der Erde, dem du angehörft!, Hörft du 
nicht den Weheruf, der aus der Bruft deiner Mutter ſchallt? 
Unten auf Ceylon fitt fie und weint und ſchluchzt ohne 
Unterlaß. Bleibe bei ihr und lege dich wieder an ihr be- 
wegtes Herz. Wie ich eben Herüberging, jagte fie mir in 
dad Ohr, in Schmerzen vergehend, wie du ihr Yiebling vor 
Allen bift. Sie will dic) wiegen und herzen dein Yebelang 
in ihren Armen und trämfen mit ihrer jüheften Milch! — 
Doc mid) bannt dein King, den du am Finger trägft, dir 
zu dienen! Entjcheide!“ 

„Zeige mir Aquilina’8 Behaufung!“ ſprach Georg ent- 
ſchloſſen. „OD, was wird dies für Yärm geben,“ erwiderte 
Siroeco, „wenn du fo mit zwei fleifchlichen Füßen dort in 
die poetifche Gefellichaft hineinſpringſt! Blide auf! Siehſt 
du in der Ferne den Nebelpunft ? es uns einmal dorthin 
um die Wette laufen!“ 

Mit diefen Worten war der Schnelle auf und davon, 
Georg, in feinen Mantel gewidelt, ihm nad). 

„Bo ftedjt du?“ rief Sirocco, hinter ſich jehend. „Hie 
da!“ antwortete auf der entgegengefegten Seite Georg. 
„Das verftehe ich nicht!“ murmelte der Düftere vor fid) 
hin und fchritt langſam herüber. 

Wie er bei Georg angefommen war, jprad er ermat- 
tet: „Nun ift e8 mir unmöglid), weiter mit dir zu gehen; 
drei Tage lang muß ich hier im Sonnenfcheine liegen, bis 


536 


ich mich wieder erhole. Erblickſt du nach Nordoft hin den 
weißen Glanz? Es ift Aquilina's Wunderfhloß. Ich aber 
will noch aus der Ferne dir mein fchönftes Flötenftüd nach— 
blafen.“ 

„Ich danke dir, Sirocco!“ rief in bebender Freude Georg 
und flog, in feinem Nebelmantel verborgen, auf das leuch— 
tende Kryftallichloß zu. | 


Sechstes Capitel. 


Das lockende Flötengetön durchzuckte Georg's Nerven 
mit allen Wonneſchauern der Erde. Farbigglänzende Ringe 
und Schlingen ſchien es um ſeine Füße zu werfen; eine 
ſchreckliche Gewalt ihn zurückzuziehen. Ein wildes, verzeh— 
rendes Leid warf ihn zu Boden. Er raffte ſich wieder empor. 

Ueber ihm ſchwebte fortwährend eine Lerche mit ängſt— 
lichem, ſchmerzentzücktem Frühlingsgeſange. Todesſchweiß 
träufte von ſeiner Stirne. In unendlicher Angſt erreichte 
er endlich das Bereich des Schloſſes. 

Zitronenvögel und tauſend andere bunte Schmetterlinge 
gaukelten vor ihm einher. Himmelhohe Roſenlauben blüh— 
ten in Lenz und Wonne ihm entgegen. Er that von ſich 
die Zauberſtiefel und betrat mit entblößten Füßen das hei— 
lige Land ſeiner Sehnſucht. Inbrünſtig weinend warf er 
ſich nieder und küßte den Boden dieſer ſeiner ewigen Hei— 
math. | 

Unerfannt fchritt er im feinem Nebelmantel durh al’ 
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die tönenden Hallen in die Wohnung der Herrlichkeit und 
Seligfeit. 

Nachdem er durch mehrere Gemächer gegangen war, jah 
er endlich auf einem goldftrahlenden Sefjelthrone die Heif- 
erjehnte figen. Im fternengeftidten, blauen Schleiergewwande, 
mit blutglühendem Roſenkranze, um welden Nadtigallen- 
Hänge zu zittern jchienen, das milde Haupt befränzt, war 
fie wunderherrlich zu ſchauen! Unausſprechlich fühlte er ſich 
vor den Wonnen ihres Anblides in Wohl und Wehe be- 
klemmt; denn, ad)! vor ihm ſaß dennoch nur die verflärte 
Lina, und doch Aquilina felbft in emwiger Urſchöne. Er 
wagte es noch nicht, den Nebelmantel von ſich zu thun. 

Mehrere himmlische Jungfrauen, welche ihr dienten, ftan- 
den umher. Die Eine von ihnen ſprach zu Aquilina: „Du 
bift immer noch traurig? Warum gingft du aud hinunter 
in die trüben Thäler?“ 

„sc werde immer trauern müſſen!“ ſprach im verhal- 
lenden Flötentone ihr purpurleuchtender Mund. „Ob er 
mich gleich durd) feinen Wortbrud zum Exdenleben hinab- 
gebannt hat, daß ich, meines Selbftes unbewufßt, von Neuem 
für ihn menſchlich fühlen und leiden mußte, wenn er end- 
ih in arger Verblendung mein Liebendes Herz gebrochen, 
und mic dem Menfchentode hingegeben hat, jo muß id 
ihn dennoch, dennoch ewig lieben.“ 

Ohne daß fie e8 merkte, war zu ihrer Seite Georg in 
die Kniee gefunfen und badete fein Auge in Thränen. 

Eine Yungfrau brachte jet eine mächtige, durchfichtig 
goldene Weintraube herein. „Herrin!“ ſprach fie, „die Hlei- 
nen Feuergenien haben mit ihren diamantenen Cimerlein 
die Beeren übervoll vom flüffigen Feuer gegoffen; ich mußte 
fie brechen, follte nicht der köftliche Saft verderben.“ 
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„O, wehe mir!“ vief Aquilina, „fo ift die Traube, nach— 
dem fie Jahrhunderte lang gereift hat, dennoch nicht zum 
neuen Unfterblichkeitstranfe für ihn, den Einzigen beftimmt ? 
So wird ein anderes Jahrhundert zu ſchmerzlichem Sehnen 
beginnen.“ Georg's Gedanken vergingen in Entzüden ‚und 
Wehmuth. 

Während Aquilina in einen Kelch, welchen eine roth— 
glühende Schlange aus Karfunkeln umſchloß, den Saft der 
Traube hineindrückte, ließ Georg den Ring, welchen er einſt 
von ihr erhalten hatte, vor ihren Füßen hinkreiſeln. 

„Ach!“ rief ſie, „er giebt mir das Zeichen, daß er von 
Neuem als Menſch ſterben muß.“ Sie ſtellte den Becher 
neben ſich und weinte bitterlich. 

Georg, noch immer in ſeinen Nebelmantel verhüllt, 
uahm den Becher, trank ihn aus und ſetzte ihn umgeſtürzt 
an ſeine Stelle. Er fühlte eine Gotteskraft durch Seele 
und Leib beben. | 

Die Jungfrauen waren vor dem leeren Becher erfchroden 
zurückgebebt und hatten ſich in ihre Schleier gehiüllt. 

„Laßt mic jegt allein mit meinem Leide!“ jammerte 
Aguilina. „Wann wird nun je die Stunde meines Heils 
nahen ?* 

Die Yungfrauen verließen die trauernde Herrin. Auf 
die Yehne des Thronſeſſels den elfenbeinglänzenden Arm ge- 
ſtützt, ſaß fie, das edle Haupt mit verjcloffenen Augen zu 
Ihmerzlichen Träumen geneigt. 

Der entzückte Jüngling ſchlug feinen Arm um ihren 
Naden und küßte ihren lieblichen Mund. Sie fuhr er- 
ſchrocken empor, aber er hatte fic wieder verhält. „DO, 
wie ich träume!“ flüfterte fie, neigte wiederum ihr Haupt 
und ſchien die Augen zu fchließen. Indem fie aber heim— 
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(ich durch die langen Wimpern vorblidte, bemerkte fie, wie 
der Geliebte den Mantel zurüdichlug, lieblich, Tiebend und 
jihtbar vor ihr ftand, den Arm um fie legte und wiederum 
feinen Mund zum verrätherifchen Kuffe neigte. 

Schnell ſchlang fie. ihre Arme um feinen Leib und rief: 
„Georg, wie jchlimm haft dur gethan! Georg, in unfterb- 
licher Jugend und Viebe bift du mein!“ 

Der Nebelmantel war zu Boden gefallen und die zwei 
göttlichen Geftalten umfingen fi) im Entzüden ewiger Lie— 
beswonnen. 

Um fie herum Ffreifte in Orgeldonnertönen und mit fie- 
benfarbig zudenden Blisjtrahlen das Weltall. 
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